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Meine urfprüngliche Abficht bei dem gegenwärtigen 
Merk über die Gefchichte der deutſchen Kunft war, baffelbe 
mit dem dritten Theil abzufchliegen, fo daß dieſer die Zeit 
vom zweiten Drittel ded 16. Jahrhunderts bis auf die Ge- 
genwart umfaflen jollte. Es zeigte fich indeß ſogleich unter 
der Bearbeitung der Stoff fo ergiebig, daß ich bei ber 
Ausführung meines erften Vorſatzes entweder die Gegen— 
wart auf Koften der legten zwei Jahrhunderte hätte beein- 
trächtigen, oder über diefe in zu flüchtigen Schritten zur 
neueften Kunft hätte übergehen müffen. Da mir nun ohne— 
hin öfter der Wunfch einer ausführlicheren Darftellung aus- 
gefprochen worden, erjchien mir eine noch gedrängtere, noch 
fürzer gehaltene Abfaffung zu bedenklich, als daß ich nicht 
lieber den ohnehin geiftig und gefchichtlich gefchiedenen Stoff 
in zwei Bände Hätte vertheilen follen. Es wird daher dem 
gegenwärtigen dritten Bande ein vierter folgen, welcher. die 
Gefchichte des Wiederauflebens der deutjchen Kunft bis auf 
unfre Tage enthalten joll. 

In Betreff der Kunftbeilagen habe ich mich (mit Aus— 
nahme von zwei architeftonifchen Blättern) nur auf Abbil- 
dungen aus dem Gebiete der Malerei befchränft, und zwar 
ausſchließlich auf einen einzigen Meiſter. Holländiſche 
Genrebilder, Landichaften, Thierſtücke ꝛc. geben in den hier 
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gewählten kleinen, leichten Umriſſen kaum eine Andeutung 
ihres Werthes; bei Rembrandt, Ban Dhck und U. liegt 
gleichfalls der eigentliche Zauber in der Varbe, Haltung und 
Ausführung. Nur in Rubens arbeitet ein fo übermäch- 
tiger Geift, der auch noch im Teijeften Schattenriß feine 
Stärke verräth und feine Weife zu denken, ‚zu empfinden, 
zu componieren, barzuftellen und zu zeichnen deutlich er= 
fennen läßt. Ich blieb deßhalb bei ihm ftehen und fuchte 
durch eine Auswahl von Gegenftänden feiner Kunft bie 
mannichfachen Richtungen feined Genius zur Anfchauung 
zu bringen. 

Endlich muß ich noch ein Wort der Entfchuldigung 
hinzufügen dafür, daß ich die Kunft des Bilddrucks in 
einem ‚Anhang‘ behandelt und ihre Leiftungen nicht zeiten- 
weis eingereiht habe. E83 beftimmre mich nicht nur der 
Umftand, daß das Kupferftechen mit allen verwandten 
Kunftübungen nicht in der Bedeutung, wie Baufunft, Bild- 
nerei und Malerei, eine jelbftfändige, fchöpferifche Thätig— 
feit ift, fondern auch, daß fie fich durch Die Wahl ihrer 
Vorbilder über viele Zeiten verbreiter und fich durch dies 
felben mehr oder weniger beftimmen läßt. 

Sollte ih mich Hier, wie überhanpt im ganzen Banbd, 
für manchen meiner wohlwollenden Leſer abermals zu kurz 
gefaßt haben, fo bitte ich ihn, fich des im Vorwort des 
eriten Bandes audgefprochenen Zweckes dieſes Buches zu 
erinnern und außerdem die Nothwendigfeit einer gleichmä— 
Bigen Behandlung ded Ganzen freundlich anzuerkennen, 


Ejcheberg bei Kafjel im Julius 1855. 
Ernft Förſter. 


Inhalt des dritten Bandes. 


Einleitung. 


Erſter Zeitraum. 


Bon dem zweiten Drittel des fehzehnten bis 
zu Anfang bes fiebzehnten Jahrhunderts. . 7 


Seite 





DOSE; ; u, sr ze a a 
Je——6(1(1 
Malerei . EDEL VE EEE 

Kunfthandwert . . 0 0 0 0 2 0 2 9.89 


Zweiter Zeitraum, 


Bom Anfang des fiebzehnten bis Ende des acht— 
ehbnten Sahbrhunderts . . ....43 
Be 4 
um, a a, BI 
en: 0-0 a 64 
DIRDEESSSAICHE ; 617 





Genremalerei . aa ed a ee 

Landfhaftsmalerei , .» oo 0 2 2 2 191 

Architelturmalerennn..2421h11 

Idyllenmalerenn.... 2212 

Stilllebeeeeeeeennnnnn2222222 
Anbang. 


rt Bilddrud a 


Verzeichniß der Stahlſtiche. 


Architektur aus Nürnberg . 


.Architektur aus Hannover 


Simſon und Delila von P. P. Rubens r 

Aus dem Kindermord von P. B. Rubens. 

Die Heimkehr aus Egypten von P. P. Rubens . 
©. Catharina von PB. PB. Rubens . 

Bacchanal von P. B. Rubens ’ 

Aus der Dorffirmeß von P. B. Rubens ; 

Die Löwenjagd von PB. P. Rubens 


Einleitung. 


Mir Haben die deutfch- mittelalterliche Kunft in ihrer 
Entwidelungsgefchichte bis in das erfte Drittel des 16. Jahr⸗ 
hunderts verfolgt. Bis dahin hatte fie ihre bedeutendften 
Kräfte entfaltet und auf dem von ihr eingefchlagenen Wege 
die höchften Ziele erreicht. Ummittelbar darauf beginnt der 
Verfall, der fich zwar zunächft nicht im Mangel an Ge— 
fchicklichfeit zeigt, noch in unſchönen oder unrichtigen For— 
men und Berhäftnifien, jondern im Erblaffen der Eigen- 
thümlichkeit, dem Nachlaffen innerer Belebung, in Unbes 
ftimmtheit der Auffaffung und Unbefanntfchaft mit den Be- 
dingungen einer wahrbeitlichen Darſtellung. Man Hat bie 
Urfachen dieſes Verfalls einerfeit3 in der Nachahmung der 
Antife und der Aufnahme fremdländifcher Kunftweifen ge— 
fehen, anderntheild und vornehmlich in der Kirchenrefor- 
mation, bie befanntlich ihre. Gleichgültigkeit gegen die Kunft 
bis zur bilderfürmenden Beindfeligfeit gefteigert. Beide 
Annahmen haben viel Wahrfcheinliches, ja es Tiegt ihnen 
fogar viel Wahres zu Grunde; die Schlußfolgerung aber 
ift dennoch irrig. Wahr ift, daß der — im 

Foörſter, Geſch. d. deutſch. Kunſt. III. 
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Einteit. Allgemeinen die Kunft, wie fte bis dahin von der Kirche 
gepflegt worden, nicht begünftigte, ja theilweis anfeindete 
und verwarf; gleichwie einft bei feiner erften Verbreitung 
das Chriſtenthum der Kunft, wie fie bis dahin gepflegt 
worden, fchroff entgegentrat. Ganz abgejehen aber auch 
son der Entjchiedenheit, mit welcher der Proteſtantismus 
dem idolatrifchen Mißbrauch der Bilder ſich widerjegte, war 
mit Derwerfung der Lehre vom Pegefeuer und von der be- 
freienden Kraft des Meßopfers der bisherigen Firchlich re— 
ligiöfen Kunft der Nährboden, und mit Befeitigung des 
Einfluffed der Heiligen, namentlich der Jungfrau Maria, 
der Blätter und Blüthenreichthum von Jahrhunderten ge- 
nommen und ihr in dem Dogma von der alleinigen Recht- 
fertigung durdy den Tod Ehrifti faft nichts übrig: gelaffen, 
ald das dürre Holz mit dem gefreuzigten Gott. Aber 
nicht nur durch Meßopfer der Heiligen-Verehrung war bie 
Kirche der Kunft förderlich gewefen, fie war es ald Baus 
werf ihrer urfprünglichen Bedeutung gemäß, indem fie als 
bad Grab der Heiligen, als die Pforte des Paradieſes, 
eine dem Gedanken entjprechende finn= und glanzvolle Aus- 
fhmüdung für fih zur. Bedingung machte. Die neue 
Kirche verlangte nichts ald einen Ort für gemeinfames Ge- 
bet und für Belehrung und hätte im Nothfall, wie Chri- 
ſtus, die Gemeinde um einen Berg gelagert, und das 
Abendmahl im Haufe irgend eined Frommen audgetheilt. 

Wahr ift dies alles und doc die angegebene Folge: 
rung daraus durchaus unſtatthaft. Um fie zu rechtfertis 
gen, hätte der Verfall der Kunft ſich auf den Proteftan- 
tismus allein befchränfen müffen; er ift aber allgemein; er 
tritt in Italien ein wie in Deutfchland, und die Fatho- 
liſche Kirche kann ihn, felbft im Kampfe um ihren unge- 


Einleitung. . 3 


ſchmälerten Beftand, mit allen treu bewahrten Lehren, An Einteit. 
falten und Einrichtungen nicht hindern, fo wenig als die 
proteftantifche, troß des Auffchwungs, den fie unverfenn- 

bar und von den Gegnern fogar unbeftritten in das gei- 

flige Leben der Nation gebracht. 

Kann nun dem Proteftantismud die allgemeine Ab- 
nahme aller Kunftfräfte — eben weil fie allgemein war 
und Katbolicismus und Proteftantismus in gleichem Maße 
traf — nicht Schuld gegeben werden, jo ift — nur aus 
ganz andern Urfachen — die Wiederaufnahme des Stu- 
diumd der Antife und ihrer Formen ebenfowenig ald Ver— 
derbniß des Kunftfinnd anzuflagen. War es ja die antife 
Kunft, von welcher die mittelalterliche, auch in Deutjch- 
fand, ihre erfte Lebenäftärfung empfangen; die antife Kunft, 
welche die Kunftfräfte Italiens gewedt, vor Irrwegen be- 
hütet und zum Gipfel der Vollendung geführt; die antife 
Kunft, an welcher auch die neuefte deutjche aus tiefem Ber- 
fall zuerft fich .aufgerichtet. Warum follte fie, bie leben- 
sollfte von allen, die immer nur Entwidelung und Bollen- 
dung gebracht, allein im 16. Jahrhundert Urſach Des Verder⸗ 
bens geworden fein? Nicht durch das Studium der An— 
tife demnach, fondern ungeachtet des Studiums der An- 
tife trat unaufhaltfam der Kunftverfall ein. . 

Wir jehen, der betretene Weg führt nicht zum Biel. 
Um Klarheit zu gewinnen, müflen wir einen andern, wo 
möglich höheren Standpunkt ſuchen. Cine Kunftperiode, 
ihr Abblühen alſo fo gut als ihr. Aufblühen und ihre 
Glanzzeit, iſt ein gefchichtliches Ereigniß, das gleichen 
Schritt Halt mit dem Gang der Weltgefchichte, ihr zum 
Ausdruck dient und als ihr fichtbared Denkmal ftehen bleibt. 


Sie kann nicht gemacht, noch gefchloffen, jondern nur er= 
1* 
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Einkeit. Fannt oder verfannt werden; ihr Schöpfer ift der Geift der 
Zeit, der fie mitnimmt in fein Grab. Die Kunft der 
Griechen war vorwiegend religiös und verfiel, ald der Po— 
lytheismus erblaßte; die römiſche Kunft, weltlich vor allen 
und politifch, ſank Schritt für Schritt mit der Macht der 
Imperatoren und des Römerreichs. Dem Mittelalter war 
die Aufgabe geworden, das Chriftenthum zu verbreiten, 
riftliche Xehre, Bildung und Gefittung zum Gigenthum 
der Bölfer zu machen. So ift der Geift ded Mittelalters 
vorwiegend der der Kirche. Bildung und Unterridt wa= 
ren in ihren Händen, mit geringen Einzelausnahmen alle 
Wiffenfchaften und die meiften und bedeutendften Staats— 

. amter, So war die mittelalterliche Kunft wejentlich eine 
chriftlich =, ja eine Firchlichereligiöfe Kunft; im Kirchenbau 
entwidelte die Architektur ihre Bormen und Maße und 
feierte ihre Vollendung in himmelanftrebenden Domen, und 
Malerei und Bildnerei waren (mit wenigen Ausnahmen) 
nur thatig auf den ihnen von der Kirche angewiejenen 
Stellen. | 

Das hörte auf im 16. Jahrhundert. Das Mittel» 
alter Hatte feine Aufgabe gelöft; feine Zeit war erfüllt. 
Broteftantismus und Katholiciömus fanımelten ein jeder in 
feiner. Weife die Schäge Firchlicher Ueberlieferungen, um 
die Errungenfchaften der Jahrhunderte, jo viel fich retten 
liegen, im religiöfen Bewußtjein zu feftigen und der Zus 
funft zu erhalten. Uber die Quellen der Bildung waren 
nicht ausfchlieglich im Beflg der Kirche und neue Ziele 
waren außerhalb ihrer Mauern aufgefledt. | 
- Die Aufgabe der Neuzeit ift der Staat; die Feſtſtel— 
lung der Rechte und Pflichten der Einzelnen gegen einan- 
der und gegen die Gejammtheit, der Freiheit des Indivi— 
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duumd, der Macht ded Ganzen, die Förderung der geijti- Einleit. 
gen und leiblichen Wohlfahrt Aller, die zu einer Außer 
Gemeinschaft verbunden find; ein Organismus, in welchem 
jede heilfjame Thätigkeit die ihr angemeflene Stelle findet, 
ohne ſich abzujondern oder das Ganze beherrichen zu wol- 
fen, in welchem aljo auch die Kirche ein werkthätiges Glied, 
nicht eine felbftftändige Gewalt bilder; wobei ed natürlich 
it, daß nach Stimmung und Bedürfnig bald materielle, 
bald intellectuelle, bald rein religiöje Intereffen überwiegen. 
Der Genius diejer Zeit ift im Gegenſatz gegen ben des 
Mittelalterö überwiegend weltlich, politiich wie bei den Rö— 
mern, nur mit dem Unterſchied, daß er mit feiner mittel» 
alterlichchriftlichen Unterlage der Religion doch einen grö- 
Bern Einfluß auf die Geftaltung aller Zebenöverhältniffe ge= 
flattet. 

Die Kunft, durch die Strömung der Zeit aus der 
engen Verbindung mit der Kirche geriffen, jah, ihres bis— 
herigen Rückhalts beraubt und nicht mehr erwärmt von 
den Ideen der Vorzeit, die in der Berne und unter dem 
Einfluß des Welt-Lichtes allmählich erbleichten, ihre bishe— 
rigen Kräfte jchwinden, ohne an deren Stelle für bie 
neuen Aufgaben fogleich neue in Bereitfchaft zu haben. 
Die Berweltlihung der Kunft, auch der religiöfen, 
war demnach die natürliche Folge, und eine trübe oder 
ſchwache, reflectierte Anfchauung religiöfer Aufgaben mußte 
fih der gefammten Kunftthätigfeit mittheilen, wo fie nicht 
irgend einen feften, leicht faßlichen Halt hatte. Den aber 
hatte die deutiche Kunft, wenn auch nur auf Furze Zeit, 
doch ohne fremde Vermittelung gefunden. Sie war, wie 
wir gefehen, geblendet von den Vorzügen der italienüchen 
Kunft, von dem ihr vertrauten Wege des Naturalismus zu 
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Einleit. dem trandalpinifchen Idealismus übergegangen und, von 
Haus aus feiner nicht mächtig, ihm in alle feine Verir— 
rungen gefolgt. Da ftand noch einmal der alte deutjche 
Kunftgeift auf und ſetzte — als habe er inzwifchen ge= 
fchlafen oder geträumt — feine eigene Thätigkeit fort, wo 
er fie zu Anfang des 16. Jahrhunderts verlaffen, nur auf 
einem andern Beld, oder — wenn auf demfelben — mit 
größeren, weiterreichenden Mitteln, 

Auf diefe Periode des wiederauflebenden Naturalis— 
mus in der niederländifchen Kunft folgte große Er— 
mattung, die nach vergeblichen Verſuchen mit Schmink— 
läppchen und Puderbeutel, und troß des Aufpuges von 
Millionen Locken mit gänzlicher Phantaftelofigfeit des afa= 
demifchen Eklekticismus endete. 

Da endlich brach der Genius der Neuzeit feine Bahn: 
auch auf dem Kunftgebiet, nachdem er in der Kiteratur und 
im öffentlichen Leben zu Worte gefommen, mit Werfen, da= 
von ich fpäter in einem vierten Bändchen verfuchen werde, 
überfichtlichen Bericht zu geben. 


Erfter Zeitraum, 
Bon dem zweiten Drittel des 16. bis zu Anfang des 17. Jahrhunderte. 


Wenn die griechiſche Mythologie die Thaten des 
Kriegs und die Werke des Friedens von einer und derſel— 
ben Gottheit ausgehen läßt, jo will ſich dem die Geſchichte 
nicht unbedingt fügen. Der obenbezeichnete Zeitraum um- 
faßt die gewaltigften Bewegungen im Herzen der deutſchen 
Nation; die Niederlande fämpften für ihre Freiheit vom 
ſpaniſchen Joch und Deutfchland für feine Religionsfrei⸗ 
beit; das ganze Leben ging den Weg einer unverkennba—⸗ 
ren, wenn auch blutigen Entwidelung und überall ſchien 
ſich Neues zu geſtalten oder vorzubereiten. Aber in der 
Kunſt war davon nichts zu ſpüren. Zwar fehlte es nicht 
an ausgezeichneten Talenten; allein dieſen fehlte es an dem, 
was ihnen erſt Werth und Bedeutung in der Ausübung 
verleiht und was gerade die Zeit der religiöſen Begeiſte— 
tung und des erhabenſten Martyrertfums in fo vollem 
Maße auszeichnet, am der Innerlichfeit, an der Tebendigen 
Verbindung der Aufern Erfcheinung mit dem Gedanken, der 
‚fie hervorgerufen. Ja, ſtreng genommen, ftellt fich der 
Kunftcharafter dieſer Zeit als haltungslos und fo unbe 
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1. Seitr. ſtimmt dar, daß man darin weder das legte Verklingen 
der alten Ueberlieferung, nocdy den wenn auch noch fo dun— 
feln Beginn neuer Beftrebungen jehen kann. Die eigent- 
lich fchöpferifchen Kräfte rubten, obwohl die jchaffenden in 
reger Bewegung erhalten wurden. 

Vieles gefchah in den Niederlanden, und viele einhei= 
mifche Künftler fanden Befchäftigung; mehre fuchten fie 
auswärts. Nächft Spanien war es vornehmlich Italien, 
wohin fich niederländifche Künftler wandten, und noch be= 
gegnet man dort jehr häufig den Spuren ihrer Thätigfeit; 
ja es fommt wohl vor, daß Einer oder der Andere Va— 
terland und Namen aufgegeben für eine Stelle in der ita= 
lienifchen Kunftgefchichte, wie Zan von Douay (1518 
bi8 1602), den wir nur als Giovanni da Bologma 
fennen. Bemerkenswerth iſt jedenfalld die Achtung und 
felbft Bevorzugung, weldye flandrifche Künftler, namentlich 
Bildhauer und Maler, in. Italien erfuhren, 

Im übrigen Deutjchland war ein ziemlich. reges Leben 
in den freien. Reichöftädten, namentlich in Nürnberg und 
in Augsburg. Den eigentlichen Mittelpunkt aber für die 
Kunftthätigkeit Diefer Zeit bildet München. "Hier hatte 
die Kunftliebe dreier auf einander folgenden Fürften,; Als 
brechts V., Wilhelms V. und Marimilians I. eine faft un« 
begrenzte Regſamkeit hervorgerufen. Paläſte und Kirchen 
entftanden, Sammlungen wurden. angelegt, ‚Künftler: beru- 
fen. und Gemälde in Del, in Fresco und in Miniatur aus 
geführt. Es mochte dieſer Kunftenthuflasmus mit dem Res 
ligionseifer jener Fürften, insbefondere mit ihrer Vorliebe 
für den Jeſuitenorden zufammenhängen, welchen: zu ver= 
herrlichen vor allem Herzog Wilhelm fich angelegen fein. 
ließ. 
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Nächft München aber war Prag eine Hauptwerfftärte!. Zeitr. 
der Kunft durch Kaifer Rudolph II., der aus allen Orten 
Künftler berief und große Unternehmungen ausführte. 


Baukunſt. 


Die deutſche, wie die geſammte nord-europäiſche Bau— 
kunſt war im Laufe des 15. Jahrhunderts dermaßen aus— 
geartet, daß eine Weiterentwickelung in der bisher befolg— 
ten Richtung undenkbar erſchien. Ein Fortſchritt war deß— 
halb nur zu ermöglichen entweder durch "einen Ruͤckſchritt 
Hinter die Entartung — und dazu waren die frifcheften Kräfte 
erforderlich — oder durch Einjchlagen eined ganz ‚neuen, 
bereit3 geebneten Weges. 


Die gothifche Baukunft herrſchte ehedem nicht nur im 
ganzen Norden und, Welten von Europa, fondern Hatte 
auch in Italien überwiegenden Einfluß erlangt. Das war 
feit Ende des 14. Jahrhunderts anders geworden. Italien 
hatte die fremidartige Kunſtweiſe wie ein durch Gewalt aufs 
gelegtes, jchwered Joch getragen. Es war ein Aet der 
Selbftbefreiung und zugleich der Befriedigung des Natio- 
nalgefühls, als ein Leon Battifta Alberti, Brunelleschi, 
Micheloggo u. A. fih von der Gothik ab⸗ und zu ber 
antiten Baufunft hinwendeten. Ganz Italien feierte diefe 
Umkehr als einen Triumph der. Bildung, ded guten Ge- 
ſchmacks und des Volkögeiftes und gab ihr den bezeichnen- 
den Namen der Wiedergeburt (Renaiffance), 


Zunächſt waren es die alten Säulenorbnungen mit 
ihren Gebälfen, Profilierungen und Ornamenten, die. man 
verfuchte, für die man aber Feine andern Quellen fannte 
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1.Beitt. oder benußgte, als bie UWeberrefte der Baudenfmale aus 
ber römiſchen Kaiferzeit, und zwar ohne Rüͤckſicht auf den 
Unterfchied der früheren und fpäteren Epoche, noch viel 
weniger des römijchen Bauftyle8 und feines reinen Vor— 
bildes, des griechifchen. Hervorgegangen aus einer ganz 
anderen Beitimmung als. ihr nun .angewiefen wurde, Eonnte 
die antife Baufunft der modernen nur zu decorativen 
Zweden dienen, während Anlage und Eintheilung der Ge- 
bäude unabhängig davon neue Bedingungen zu erfüllen 
hatten, Als reichftes und fchönftes Schmudmittel wurden 
die Säulenordnungen mit ihrem Gebälfe erfannt, mußten 
aber, da fie nur felten conftructiven Zweden dienten und 
den Bacaden äußerlich gewiffermagen nur angehängt wur- 
ben, fich allerlei Abänderungen in Compofttion und Ver— 
hältniffen gefallen Taffen. So wurden die Säulen, felbft 
dorifche, auf Poftamente geftellt, um das Höhenverhältnig 
ohne Bergrößerung des Säulendurchmefferd einhalten zu 
fönnen; zu gleichem Zwecke Gefimfe verdoppelt und um 
dem Vortreten der Säulen zu folgen, verfropft-(d. h. als 
Gapitälauffäge audgeladen).. Der Einförmigfeit mehrftödi- 
ger Käufer beugte man durch Abwechjelung der Säufenord- 
nungen in. den berfchiedenen Stodwerfen vor und Thürme 
gewann man, indem man die antife Tempelform willkühr— 
lich vielmal übereinander feßte und den Aufbau etwa mit 
einer Kuppel abſchloß. Bolgerichtig wurden alle anderen 
architeftonifchen Glieder, Bogen, Gefimfe, Tragfteine zc. 
ala bloße Verzierung ohne Beftimmung benußt, und in der 
Aufhäufung, Wiederholung und Umkehrung derfelben der Aus— 
druck von Pracht und Reichthum und ein Erfagmittel für 
die erftorbene Phantaſie gejucht. 
In Italien, wo dieſe Art Wiedergeburt der antifen 
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Kunft*) zuerft und mit Gülfe des erſtarkten Volksbewußt-t. Beitr. 
feind flattgefunden, wo ein feines Schönheitsgefühl ein 
altvererbtes Volkseigenthum ift und wo große Xalente in 
der neuen Richtung und zwar für die erfreulichften und 
größten Aufgaben thätig waren, mußte die Baukunſt ſich 
zu imponierender Vollkommenheit entwickeln. Bugleich tra= 
ten auch in der Malerei und Bildnerei Kräfte hervor, wie 
fe die Welt feit undenklichen Zeiten nicht mehr gefehen; 
und wie fich vor ber Serrlichfeit der Werke eines Rafael 
und Michel Angelo, Tizian und Gorreggio Alles in Be- 
wunberung beugte, ward die italienifhe Kunſt zur gebie— 
tenden in Europa und zwar in dem Maße, ald anderwärts 
die fchöpferifchen Kunftfräfte fchwanden. In Spanien und 
Sranfreich, in Deutfchland und ſelbſt — obwohl zulegt — 
in England gab es für die Kunft und Kunftbildung nur 
noch Ein Baterland: Italien. Von dort holte man ſich 
Kenntniffe, Geſchmack und Fertigkeiten, Vorbilder und ſelbſt 
Künſtler. Deſſenungeachtet nahm die Kunſt in jedem Lande, 
gewiſſermaßen zum Schutze oder Scheine der Selbſtſtändig⸗ 
feit noch immer Modificationen der wälſchen Formen vor. 
Namentlich waren ed Spanien und Frankreich, wo zu den 
modern =antifen Säulenorbnungen noch eine davon abgelei- 
tete Eleine Architektur trat mit gefchlängelten Bwergfäulen 
(colonnes torses) und Pilafterchen, Nifchen und Mujcheln, 
ihnedenartigen Confolen und Vorſprüngen u. f. w. nebft 
einer großen Anzahl figürlicher Ornamente, durch welche die 
Außenjeiten der Gebäude ein buntes und überaus reiches 
Ausſehen erhielten. 


*) Bol. Neue fyftematifche Darftellung der architeftonifchen Orb: 
nungen ber Griechen, Römer und neueren Baumeifter, von I. M. 
Maud. Potsdam 1845, | | 


1. Zeitr. 
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Vornehmlich diefe Art Der Nenaiffance war es, bie, 
auch wieder mit örtlichen Beränderungen, in Deutjchland 
Eingang fand. Doch ward ihr. derfelbe nicht überall gleich 
leicht gemacht, und die Gothik, wie matt und alterſchwach 
fie anch geworden, räumte ihr den Pla nur Schritt für 
Schritt. Es entftanden. freilich wunderliche Compofttionen 
daraus. Statt der Kreisform der Rofetten kommen Ovale, 
das Stabwerk der Brieje wird häufig durchfchnitten; aber 
es erhalten fich doch die Hauptformen ftellenweid bis zu 
Ende des 16. Jahrhunderts, wenn auch Die Fialen zu Ge— 


ſimsträgern benußt werden, und Blumentöpfe mit Phan— 


taftefraut, Iheebüchfen und Suppenfcüffeln, neben Aepfel— 
feftong und Drachenfchwänzen die Ginfaffung bilden von 
gothifchen Briejen, aus denen bereits Afanthusrofetten her— 
sorwachien. Bald auch. bildet die Renaiffance die Grund— 
form und die Gothik legt ihre Stäbchen und Bogen als 
Verzierung auf, wie bei den Säulen auf Tafel I. a. u. b. 
Ganz beſonders reich an Beifpielen dieſes Zwitterfiyles ift 
die freie Reichsftadt Nürnberg; von dort find die auf 
Zafel 1. b. c. abgebildeten genommen. Durchgeführt er— 
fiheint er an dem Peller'ſchen Haus unweit der Egidien- 
firhe, und an vielen Erfern anderer Wohnhäufer.*) Zu 
beſonders malerifchen Erfcheinungen hat er in Belgien ge= 
führt, 3. B. an den Treppenhaus der Chapelle du St. Sang 
in Brügge; aber auch zu Monftrofitäten, als deren 
eine der Sof des Palais de Juftice zu Lüttich gelten 
muß, 

Gleichzeitig tritt aber auch die neue Bauform ganz 
und ungemijcht in ihrer eigenen zur Herrſchaft berufenen 


*) ©. die „„Chörlein von Dr. Fr. Mayer. Nürnberg.‘ 
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Weiſe auf und äußert ſich in der mannichfaltigſten Weife. 1. Beitr. 
Willkühr, Mangel an organifcher Entwidelung und Verbindung 
und Bebeutungslofigfeit der Formen, möglichft viel Kleine 
Linien und Flächen und jehr bunter Licht» und Schatten- 
wechjel bilden Die Orundzüge, die inzwiſchen dem Gefälligen, 
Reizenden und Ueberrafchenden ein weites Beld laſſen. Da 
find Säulen, facettiert, unterbunden, mit Blumen und Beftons 
behängt, geringelt, gefchlängelt, in Gandelaberform, ſelbſt 
flaſchenartig ausgebaut und eingezogen mit Ringen, Kugeln, 
Wulften, Eiern, auch topfartigen Zwifchengliedern, horizon— 
tal, vertical oder fpiralförmig gefurcht, mit Krautblättern 
überdeckt, mit ausgefchweiften Poftamenten, deren Baſis 
Bogenlinien bejchreiben; Blätter oder Blumen, oder auch 
Federn bilden die Gapitäle, wenn nicht bloße Ringe oder 
plattgedrücte Kugeln dafür dienen. Auch Halbſäulen haben 
die gleiche Geftalt, und Pilaſter find Häufig obelisfenhaft 
zugefchnitten. Weitausladende Dedplatten und Geſimſe lie 
gen über Säulen und Halbfäulen und über dem Haupt: 
gefims oder an Giebeln fleigen Pyramiden auf, Eine der 
beliebteften Formen ift die Confole mit Doppelipiralen oder 
Schnecken; man ſetzt fie unter Bogen und Dreiede, an Pi— 
lafter und Säulen, und umgekehrt an Poftamente und felbft 
auf Gapitäle ; in vergrößertem Maßſtab aber, und ebenfalls ver« 
kehrt an die Seiten der Giebel, An Thoren, Benftern. und 
Giebelfeldern herrſcht das flache. Dreieck, auch der flache, zumei« 
len auf Salbjäulen aufliegende Bogen, auch wohl noch, obwohl 
jeltner, der Rundbogen; man wechfelt auch mit Bogen und 
Dreieden ab, und ſchneidet zuweilen dad Mittelftüc ganz 
oder zum Theil aus, wodurch der letzte Schein einer archi— 
teftonifchen Beftimmung ſchwindet. Wo antike oder modern- 
antife Formen vorkommen, find fie in der Regel ſehr ver— 
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1. eitt. unftaltet, wie 3. B. Die ioniſchen Schneden auf dem Pi- 


Denkt» 


male. 


— 


laſter an einem Tucher'ſchen Grabmal hinter dem Dom zu 
Regensburg. Eine beſonders gefällige Anwendung zeigen 
die Eingänge und die Fenſterumkleidung an dem vormaligen 
ſogenannten Apotheferflügel am Rathhaus in Hannover 
(Tafel 2. b. ec. d). 

Die Ornamentif der Renaiffance theilt Fehler und Vor— 
züge der Architeftur, welcher fie dient. Ohne Wahl und 
ohne Berückfichtigung der den conftruetiven Theilen zur Klar— 
heit nothwendigen Einfachheit, überwuchert die Ornamentif 
das ganze Bauwerk bis in die Eleinften Theile. An alle 
Rundſtäbe und Karniefe fegen ſich Perlen und Blätter an, 
und felbft an den Platten des ionifchen Architravs hängen 
Zähne. Dem Stengel fehlt die Wurzel, die Stelle ber 
Blume vertritt ein Topf, dazu ift die Arabesfe dünn und 
mager. Eine große Rolle fpielen Kränze und Beftong, 
Fulldörner, Schilder mit zufammengerollten Ausfchweifen, 
Löwenköpfe, Delphine, Drachen, Masken, Harpyen und Sa= 
tyen, Liebesgötter und ſonſtige mythologifche Figuren. 

- Sehen wir und nach Baudenkmalen diefer Kunftweife 
um, fo muß vor allem der Mangel an kirchlichen Baus 
werfen auffallen. Im Gegenfag gegen bie frühere Zeit, 
in welcher die höhere Baukunſt faft nur an Kirchenbauten . 
ihre Kräfte fegte; und um die Thatſache recht fichtbar her= 
vorzubeben, daß eine neue Zeit. begonnen und neue In- 
terefien in den Vorgrund geftellt habe, verweift und das 
jechzehnte Jahrhundert für das Studium feiner Baufunft 


in Deutfehland faft nur.an weltliche Gebäude, an fürftliche 


Schlöfjer, an Wohn-, Kauf» und Rathhäufer. 
Das glänzendfte Beifpiel der Art ift das furfürftliche 
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baued (aud dem 15. Jahrhundert), von welchem nur noch !- Beitr. 
eine Wand fteht, gehört daffelbe dem 16. und 17. Jahr— 
hundert an. Der dicke Thurm, der bei der Verheerung 
der Pfalz gefprengt wurde, ift zwifchen 1508 und 1544 
von Ludwig V. gebaut worden; ein Schloßflügel von feinem 
Bruder Friedrich II. zwifchen 1544 und 1556. Der be- 
deutendfte und fchönfte Theil des Schlofjes ift der Otto— 
Heinrichsbau 1556 — 1559 und ein vollftändiges Mufter- 
bild des NRenaiffanceftyles mit allen angegebenen Eigenheiten 
und einer großen Menge allegorifcher, fymbolifcher und 
hiftorijcher Statuen aus Sandflein in den Nifchen der gegen 
den Hof gefehrten Stirnfeite. Daran jchließt fich als Denk— 
mal ter fpätern Renaifjance der Bau Friedrich IV. 1592 
bis 1610, deſſen Vorderſeite gegen die Stadt gerichtet ift, 
und der im Hof wieder eine Anzahl Sandfteinfiguren, und 
zwar großentheils pfälziſche Fürften trägt. Die fpätern An- 
bauten, namentlich die vom Kurfürft Karl 1680 — 1685, 
gehören nicht mehr bieher. — Eines der fchöneren Ge- 
baude der Renaiffance ift die Börfe von Antwerpen,Börfev. 
1531, mit flachen Bogen auf: facettierten Säulen. um einen ven 
bierfeitigen Hof. — Geifl- und gefchmadvoll ift der 1602 
vorgenommene Umbau des Rathhauſes von Bremen, Rathh. 
mit der vortretenden Arkfadenhalle und ihren zwölf dorifchenmenu. . 
Säulen, einem befonders zierlihen Erfer mit eigenthüm- 
licher und finnreiher Umbildung antiker Elemente, hoben 
geradlinig gefchloffenen, abwechfelnd mit antikifterenden Flach— 
und Bogengiebeln überdachten. Fenſtern des Obergeſchoſſes, 
daran .verfchiedene Statuen aus älterer Zeit noch Aufnahme 
gefunden.*) Im fehr ähnlicher Weife ift das Rathhaus 

*) Das Nathhaus in Bremen, nach der Natur gezeichnet und 
lithographiert von K. Gil demeiſter. Heyſe in Bremen. 
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1. Seite. 9on Augsburg turh Elias Holl 1615—1618, und 
1616 — 1619 das Rathhaus zu "Nürnberg durch 
Eucharius Carl Holzſchuher erbaut. 

Eine zierlichere und eigenthümlichere Geftaltung haben 
die Bauformen der Renaiffance bei Holzbauten gefunden, 
deren fchönfte Beifpiele in Niederfachfen zu ſuchen find. 
Dahin gehört der fchon oben erwähnte Apotheferflügel am 
(alten) Rathhaus zu Hannover, fo wie manches Wohn- 
haus diejer Stadt, namentlidy das fogenannte Leibnitz— 
haus, eines der fchönften Baudenfmale diefer Art. Reich 
an dergleichen Käufern find Hildesheim, Halberftadt, 
Goslar, Werningerode*) u. a. m, 

In Nürnberg ift eines der fehönften Renaiffances 
Häufer das der Frau Gaupp vom 9. 1534; in Cöln ift 
der Porticus des Rathhanfes (von 1569 — 1571) wegen 
feiner jehr eleganten Bormen zu rühmen; in Danzig der 
Artushof, nach dem Brande von 1476 hbergeftellt um 1552, 

Bei der ſichtlichen Verweltlichung der Kunft mußten 
die neuen Bauformen vornehmlich in der ſogenannten Elei= 
nen Architektur und bei den Gewerfen zu Tage treten. 
Während. für die Kirchen neue Kanzeln, Taufſteine und 
Kirchenftühle angefertigt wurden, ſchmückten Straßen und 

Srun- öffentliche Pläge und Gebäude. ſich mit prächtigen Bruns 
nen, wie wir fle 3. B. im Hof des Rathhauſes zu Nürns- 
berg von Bancragkabenwolf (1492—1563), auf der 
Marimiliansftraße in Augsburg, auf dem Langenmarft 
zu Danzig u. m, a. Orten fehen; alten Käufern gab man 
neue Façaden (vornehmlich Portale) und. Treppen. 
Den ausgedehnteften Gebrauch aber von den neuen Formen 


— — — 


*) Buttrich, Denkmale x. I. 31. 32. 
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machten die Gewerfe, wie am Schluß dieſes Abfchnittes 1. Beitt. 
ausführlicher bejprochen ift. 


Bildnerei. 


Was von der Baufunft dieſes Zeitabichnitted geſagt 
ift, gilt fat in ganz gleihem Maße von der Bildnerei. 
Es war nicht nur die italienische Kunft ind Land gefom- 
men, fondern mancher ihrer Meifter mit ihr und indem 
man an folchen Worbildern erkannte, was der heimifchen 
Kunft abgehe, und ed von ihnen zu gewinnen fich anftrengte, 
verlor man das höchite Kunftziel aus den Augen; an die 
Stelle ver Wahrheit tratder Geſchmack, die Phantaſie 
wurde durch VBerftand erjegt; die Kunſtwerke blieben bei 
aller äußeren Gefälligfeit, Formenvollendung und Geſchick— 
lichkeit — nüchtern und kalt. Gelehrjamfeit ward eine 
Mitbedingung der Kunft und erichöpfte fich in feingeipon- 
nenen Allegorien und mythologiſchen Anipielungen ohne 
ängftlicye Rückſichtnahme auf den Charakter und die Be— 
flimmung des Kunftwerfö, jo daß. wir den Horen und 
Grazien vielleicht in Geſellſchaft von Glaube, Liebe und 
Hoffnung neben dem auferſtehenden Heiland begegnen, oder 
den Kelch des heiligen Abendmahles von Tritonen und 
Drachen gehalten ſehen. In Betreff der Darſtellung wird 
große Aufmerkſamkeit auf die Bewegung der Geſtalten ver- 
wendet, nicht fowohl aber auf die phhſiſche Richtigkeit, noch 
auf die ausdrudvolle Wahrheit, ſondern — jenachdem Rafael 
oder Michel Angelo tonangebend wirkten — auf Anmuth 
und Leichtigkeit, oder auf viele und ftarfe Contrafte und 
Wendungen. In gleicher Richtung beftimmend wirfte Der 
Geſchmack jener Meifter auf die Wahl von en und 

Förſter, Geſch. d. deutſch. Kunft. IH. 
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1. Beitt. Waffen, nur daß die antiken Lieberlieferungen biefjeit der 


Denkt 
male, 


Alpen noc etwas mehr als jenfeit von ihrer Eigenthüm- 
lichkeit und ihrem Zufammenhang verloren. Daneben tritt 
an einzelnen Stellen ein großer Blei der Ausführung, vor= 
nehmlich aber technifches Geſchick in erflaunendwerthefter 
Weiſe hervor. Das Iebtere macht fich ganz beſonders be— 
merfbar in Elfenbeinfchnigwerfen und in dem fehr verboll= 
kommneten Erzgup. 

Ihre Kauptanwendung fand die Bildnerei noch immer 
in der Kirche und im Zufammenhang mit ihr, bei Altären, - 
Taufbecken, Kanzeln und Grabdenfmalen ; auch an Kirchen- 
facaden. Daneben aber find ed vornehmlich Schlöffer, Pa— 
läſte, Ratbhäufer ꝛc. ſowie die öffentlichen Brunnen, zu 


- deren DVerfchönerung und Bereicherung die Bilbnerei in 


Anspruch genommen wird; ihre beften Kräfte treten bei 
Bildniffen und bildnißartigen Statuen ind Leben. 

Eines der vorzüglichften Werfe der Zeit find Die 
Statuen an der Vorderfeite der St. Michaelisfircdhe 
in München aus den Sahren 1583 — 1591, nach den 


Fr. SumBeichnungen von Fr. Suftris modelliert von Hubert 


r 


r. 
is u.A 


Gerhard und unter Leitung von C. Pollagio von ver— 
ſchiedenen Bildhauern ausgeführt. Aus der Zuſammen— 
ſtellung der Geſtalten ergibt ſich „der Schutz der Kirche“ 
als die dem Ganzen zu Grunde liegende Idee. In der 
Höhe des Giebels der Weltheiland; darunter die erſten 
fürſtlichen Perſonen bayriſchen Stammes: Otto, Theodo 
und Theodowalda, welche das Chriſtenthum angenommen 
haben; ſodann Carl der Große, Otto v. Wittelsbach, Kaiſer 
Ludwig der Bayer, Kaiſer Ruprecht, König Chriſtian von 
Dänemark, Kurfürſt Ludwig der Brandenburger, Kaiſer 
Maximilian J., Herzog Albrecht der Weiſe, die Kaiſer 


Bildnerei. 19 


Carl V., Ferdinand II. und Herzog Wilhelm IV. von Bayern. 1. 3eitr. 
Zuunterfi fodann flieht man den ‚Erzengel Michael, welcher 

den Satan (ded Unglaubens und der SKeßerei) zu Boden 
ihlägt. Die Geftalten find überlebensgroß, die oberen von 
Marmor, jedoch fehwarz übertüncht, die untere Gruppe in 

Erz gegofien son Hubert Gerhard;*) und foll ihm 
Peter Candid die Zeichnung dazu geliefert haben. 

Diefer Hubert Gerhard war ein Niederländer, subert 

Rand aber in den Jahren 1586 bis 1595 in den FIT Pr 
des Herzogs Wilhelm V. von Bayern. Es ift nicht gewiß, 
ob er nur Erzgießer oder auch Bildhauer war. Die Ueber— 
einftimmung in der Kunftweije bei den ihm zugefchriebenen 
Werfen fpricht für das letztere. Bon ihm find die Erz- 
Ratuen an dem Auguflusbrunnen zu Augsburg, Kaifer 
Auguftus im Waffenfchmud, auf hohem Fußgeftell, umgeben 
von Nymphen und Ylußgöttern an den vier Eden bes 
Beckens. BZunächft dem: Zußgeftell find Liebesgötter mit 
waflerfprigenden Delphinen und geflügelte weibliche Halb- 
figuren, aus deren Brüften Wafler fließt, angebracht. 
Sein Hauptwerk und zugleich das .fprechendfte Zeugniß für 
die Gefchmadöverirrung der Zeit dürfte die coloffale Gruppe 
son Mars und Venus fein, die er in Berbindung mit 
Pollagio 1584— 1590 im Auftrag des Grafen Joh. Fugger 
für das Schloß Kirhheim bei Mindelheim gefertigt, 
und die nun im Garten des H. v. Schäzler in Augs— 
burg aufgeftellt if. 

Ein andrer namhafter Künftler diefer Art und Zeit 
it Benedict Wurzelbauer von Nürnberg, der densenediet 
Brunnen vor der Lorenzfirche dafelbft modelliert und in Erz — 


*) Sn Kupfer geſtochen von Lucas Kilian-1598. 
er 
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1. Beitt. gegoſſen Hat, mit der Statue der Gerechtigkeit auf einer 
runden Säule, umgeben von ſechs weiblichen Figuren, welche 
Tugenden vorftellen, und ſechs Knaben mit Blasinftrumenten 

‚und mit dem Nürnberger Stadtwappen, In Prag führte 
er einen ähnlichen Brunnen aus, ſetzte aber Venus und 
Amor nebft einem Delphin hinauf. 

— Abraham Gras aus Schleſien (geft. 1630) führte 
an ber Dede des obern Rathhausganges zu Nürnberg 1613 
dad Gejellenftechen von 1446 in lebensgroßen Figuren: in 
Stuf aus, und ebenfo im untern Gange 1619 mytho— 

. Iogifche Scenen. 

ra Adrian de Bries, um 1560 im Haag geboren, 
bildete fich unter Gich. da Bologna in Blorenz, trat 1590 
in die Dienfte Kaifer Rudolf’ in Prag und fertigte das 
felbft deſſen Neiterftatue *) ; ging aber darauf nach Augs— 
burg und. führte zwei Brunnen in Erzguß aus, welche 
noch jegt zu dem Hauptzierden der Stadt gehören. Die 
Hauptfigur des einen ift ein Mercurius, welchem Amor die 
Flügel am Caduceus befeftigt**); der andere. (von 1596) 
hat einen coloffalen Hereules mit der Hydra auf einer 
Säule in der Mitte ded Beckens; um dad Fußgeftell figen 
badende Najaden und auf dem Rande des Beckens Liebes— 
götter und Tritonen. ***) 

Joh. mei⸗ Johann Reichel aus Rain in Bayern, gleichfalls 

He. in Augsburg thatig, verirrt ſich noch weiter als de Vries 
in die Verdrehung der Menfchengeftalt. Von ihm ift ein 
Altar in der St. Ulrichekicchhe zu Augsburg mit Erze 


*) Geftochen von Eg. Sadeler. 
**) Geſtochen von W. Kilian 159. Auch von Grimer. 
**) Geſtochen von I. Müller 1602: Auch von W. Kilian. 
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fatuen bejegt; ferner die Gruppe des Erzengel Michael 1. Beir. 
auf dem dortigen Zeughaus. *) 

Zu einer fehr ausgebreiteten Fünftlerifchen Wirkjam- 
feit war um jene Zeit (Ende des 17., Anfang des 16, 
Jahrh.) Sans. Krumper von Weilheim in Bayern ges — 
langt, der in Dienſten Herzog Wilhelms V. und Marimis "” 
fans I. ald Bildhauer, Erzgießer und ſelbſt ald Maler in 
München thätig war, wobei ed wahrjcheinlich ift, daß er 
vieled nach Entwürfen Peter Candid's ausführen mußte. 
Bon ihm find in der Michaelisfirche zu Münden: St. Mag- 
dalena am Buße. des Kreuzes mit dem Heiland und ein 
Erzengel Michael, der das Weihwaſſerbecken Hält; über dem 
Portale des Marimiliansbaues der Reſidenz die allegorifchen 
Geftalten der Gerechtigkeit, Tapferkeit, Mäßigung und Klug— 
heit, dazu die Heilige Jungfrau als Patrona Bavariä und 
mehre andere Statuen, ſaͤmmtlich von Erz. Die beiden 
Hauptwerfe aber don Krumper find: der Brunnen im 
Brunnenhof der Refidenz und die Statuen am Katafalk in 
der Frauenkirche, beide in hohen Grade ausgezeichnet durch 
vollendete, jelbft feine Modellierung wie durch Tadellofigfeit 
de8 Erzguſſes. Der Brunnen fpricht felbft durch feine 
Eonception und Anordnung an. In der Mitte eines 
Beckens aus Sandftein, zu welchem. drei Reihen Marmor: 
fufen führen, und auf deffen Rand die Erzitatuen der die 
vier Elemente vorftellenden Gottheiten. Vulcan, Neptun, 
Juno und. Gered, ferner der vier Hauptflüffe Altbayerng, 
YHar, Inn, Donan und Lech, nebft Tritonen und Waſſer— 
thieren angebracht find, ſteht auf einem mit Widderköpfen 
bebangenen Fußgeſtell von Marmor die ehrne Bildſäule des 





*) Geft. von W. Kilian 1607. . 
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1.Beitt. Otto von Witteldbach, des Gründerd vom jetzt regierenden 
bayrifchen Fürftenhaufe. Die Ausführung mag ums Jahr 1618 
fallen. Das zweite Werk Krumper’s, dad Denkmal Lud— 
wigs ded Bayern, in der Frauenkirche, zufolge legtwilliger 
Verfügungen Albrechts V. und Wilhelms V. von Marimi- 
Han 1. angeordnet, ift 1622 aufgeftellt worten. Es be= 
fiehbt aus einem 16" Fuß langen, 11 Buß breiten und 
13 Fuß Hohen KatafalE von fehr dunfelrothen Marmor ; 
darauf fiten zwei weibliche Geftalten in Erz mit den Inſig— 
nien der Kaiferwürde, Scepter und NReichdapfel, Schild und 
Schwert in den Händen, die Krone auf einem Kiffen zwi— 
fehen beiden. Engelsköpfe und kleine Schildhalter am Ge— 
find. Unten an der Nordjeite fteht die Erzftatue Albrechts 
in gewöhnlicher Bürftentracht, an der Südſeite Wilhelm V. 
im Orbdensfleid des goldenen Vließes. An den vier Eden 
knien geharnifchte Wächter mit den Standarten Carls bes 
Großen, Ludwigs des Frommen, Garld des Dicken und 
Ludwigs IV. 
Unter den in Stein ausgeführten Sculpturen biefer 
Zeit (um 1600) find die Statuen bayrifcher Fürften am 
Statuen Friedrichsbau bes Heidelberger Schloffes hervorzu— 
Deiderg heben; defgleichen bie elf in Sandftein ausgeführten Stand- 
bilder der alten Grafen von Wuͤrttemberg in der GStifts- 
a rficche zu Stuttgart, vom Grafen Ulrich (F 1265) bis 
zum Grafen Heinrich (F 1519), welche Herzog Friedrich, 
der von 1593 bis 1608 regierte, hat anfertigen laſſen. 
Ganz ungemein thätig erweift fich die Bilbnerei diefer 
Zeit in Anfertigung von Grabmälern, Reliefplatten in 
Stein und Erz, aber auch großen architeftonifchen Com— 
pofitionen mit reichen Ornamenten, allegorifchen und Bild- 
nipfiguren. Wem daran liegt, die Fortbildung des plafti= 
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ihen Kunftgefchmads im 16. und 17. Jahrhundert leicht 1. Beitr. 
zu überfehen, dem bieten die Dome von Mainz und Würz« 

burg mit ihren Bifchofs- und andern Grabmälern eine 
williommene Gelegenheit. In Mainz findet er die Grab⸗ Grab⸗ 
denfmäler Des Erzbifchofs Albrecht von Brandenburg vonDom J 
1645; des Erzbiſchofs Sebaſtian von Heuſenſtamm, 1555; * 
der Familie Brendel von Homburg 1562, der Domherren 

J. U. Mosbach von Lindenfels und I. H. v. Wallbrun 
1573; des Erzbifchofd Daniel Brendel von Homburg 1582; 

des Domherrn Rupert Rau von Holzhauſen 1588; ber 
Samilie Gabelenz 1592; des Fürſtbiſchofs Georg v. Schöm« 

burg 1595; des Domherrn Heinrich v. Naffau 1601; des 
Fürſtbiſchofs Cratz dv. Scharpfenftein 1604; des Erzbifchofs 
Wolfgang 1. Dalberg 1606, des Domherrn Briebrich 

v. Fürftenberg 1608, v. Buchholz 1609, I. Theodorich 
Waldpot v. Bafjenheim 1610, Jodocus v. Ried 1622 ıc. 

In Würzburg u a. die Grabmäler der Bifchöfe Wär 
Conrad 1540, Melchior 1558, Friedrich 1573, des vn. 
Seb. Echter 1575. Im Dom von Eöln, im Chor, ftehen EL 
die fchmudvollen Grabmäler der Erzbifchöfe Adolph und 
Anton v. Schauenburg 1561, in der Kirche zu St. Goar 

das des Landgrafen Philipp d. I. von Heflen, 1583; in 

der Pfarrkirche zu Simmern ſtehen die Monumente ber 
Pfalzgraflich Simmern’fchen Bamilie von 1550— 1598; 

ein fehr prachtvolles Grabmal ift das des Matth. v. Schu: 
Ienburg in der Stadtkirche zu Wittenberg von dem Bild- 
bauer Georg Schröter auß Torgau, 1571; ebenfo das 

in Erz gegoffene des Herzogs Philipp I. von Pommern in 

der Vetrifirche zu Wolgaft son dem Bronzegießer Wolff 
Hilger von Freiberg 1. €. 1560; überaus prachtvoll iſt 

das des Deutſch⸗Meiſters Erzherzog Maximilian in der Pfarre 
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1: Zeit. fische zu Inn sbruck son Caspar Gras aus Mergent- 


Bild 
nißme⸗ 
daillen. 


beim (geb. 1560, geſt. 1674), das ſeiner Größe wegen in 
zwei Hälften getheilt links und rechts vom Eingang auf- 
geftellt ift. | | 

Meberall wo bei diefen Denfmalen, von denen. mehr 
aufzuzählen nicht noththut, die Künftler an die Natur ver— 
wiejen waren, bei den Bildniffen und -Bildnipgeftalten, zeigt 
fih noch immer die MUeberlisferung einer guten Schule; 
und nebenbei. faft durchgängig eine jehr vollfommene Herr= 
ſchaft der technifchen Behandlung. 

Ausgezeichnete wurde noch geleiftet in Bildnip- 
medaillen, wenn auch nicht im Geiſt und mit dent ſtren— 
gen Bormgefühl der Meifter vom Anfang des Iahrhunderts. - 
Namhafte Künftler diefes Bachs waren Matthias, Karl 
und Balentin Maler in Nürnberg, Conftantin Mül- 
ler in Augsburg,: Jacob Gladehals in Berlin xc., 
unter den Niederläandern Baul v. Vianen, Steven 
san Holland, Conrad Bloc ar. 


Mulerei. 


Die Malerei verfolgte genau denfelben Weg, den bie 
Bildnerei und Baukunft eingefchlagen hatten. Waren ſchon 
begabte Meifter des vorigen Zeitraums, wie Mabufe, Scho= 
reel u. U. unfähig gewefen, den Eindrüden der italienijchen 
Kunft zu widerftehen, wie viel weniger war die. Bewahrung 
künſtleriſcher GigenthümlichEeit bei denen zu erwarten, denen 
davon ein viel geringere Maß zugemefien worden. Steine 
Periode der Kunft ift für Künftler in gewiſſer Beziehung 
fo lehrreich, als diefe, wo wir Alt und Jung unter Vor— 
tragung der Bahnen von Rafael und Michel Angelo dem 
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Berfall entgegen gehen .jehen, und wo tie Nachahmung 1-3eitr. 
edler oder Eräftiger Formen und eines unübertrefflich reinen 
Geſchmacks zu Unnatur und Gefühllofigfeit führt, wo in 
Verbindung mit einer meifterhaften Technik, gebildeten Far—⸗ 
benfinn und einem großen Aufwand effectvoller Anordnung 
jo wenig dauernde Befriedigung gejchaffen werben £onnte, 
daß weder die religidjen Bilder zu erbauen, noch die Lüfter- 
nen die Sinne zu reizen vermögen. Von alledem, was die 
dargeftellten Perſonen ausdrüden follen, fei e8 Freude oder 
Schmerz, Andacht, Brömmigfeit, Güte, Zorn, Burcht, Haß 
oder Schlechtigfeit anderer Art, ift wenig oder nichts in 
ihren Bewegungen. zu erfennen, die vielmehr einem ganz 
äußerlichen Gejeg von Gontraften zu folgen fcheinen, unter 
defien Herrjchaft zuerft die Richtigkeit des Ausdrucks, dann 
auch Die phyſiſche Möglichkeit ganz außer Acht gelafien 
werden. Wenn nun dabei vornehmlich hiſtoriſche Dar- 
ftellungen, weil es dabei auf Phantafle, auf jchöpferifche 
Kunftfrafte und Eindringen in eine finnlich nicht wahr- 
nehmbare Welt anfommt, leiden müfjen, fo reichen doch bie 
übrigen, bereit3 gerühmten Eigenjchaften wohl aus zur 
Abbildung der Wirklichkeit, vor allem zum Bildniß, für 
welches in jener Zeit fich noch. ausgezeichnete Talente vor- 
fanden. 

Bei der Allgemeinheit dieſer Richtung hatten die eine 
zelnen bdeutjchen Malerfchulen ihre Bedeutung und ihren 
befonderen Charafter verloren, Es zeigen fich wohl noch 
beftimmte Gruppen, mehr aber durch äußere Verhältniſſe 
als nach Fünftlerifchen Neigungen und Eigenthümlichkeiten 
geichieden. Einen Haupt-Mittelpunft für Die niederlän- 
difche Kunft bildet Antwerpen, obſchon auch in Amſter— 
dam und Harlem, in Brügge und Brüffel viel gemalt wurde. 
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3. Beitr. Als der erfte in der Reihenfolge niederländifcher Maler 
„gamb. jener Zeit wird Lambert Lombardus (oder. Suter- 
dus. mann) genannt. Seine Lebenszeit fällt zwifchen 1506 

und 1560; nach den ihm zugefchriebenen Werfen (eine 
Pietä in der Pinakothek zu München, eine Madonna im 
Mufeum zu Berlin ꝛc.) Hatte er aus der alten Kunft eine 
beträchtliche Gabe Schlichtheit und Naturfinn Herüberge- 
nommen und fich feiner römifchen Vorbilder mit großer 
Mäßigung bedient. 

Ganz anders tritt fein Schüler, der von feinen Beit- 
genoffen als der ‚‚flämifche Rafael, als „der Laternen« 
träger und Straßenmacher der niederländifchen Kunſt“ ges 

51. Blo priefene Franz Floris (eigentlih Branz de Vriendt 
1520—1570) auf. Mit großer Gefchidlichkeit eignete er 
fih Formen und Stellungen aus den Werfen Rafaels 
und Michel Angelo® an, wie er Farbenauftrag und PBinfels 
führung den Plorentinern abgefehen. Da er aber biefe 
äußerliche Kunftfertigfeit fich eben nur angeeignet und das 
Biel feiner Fünftlerifchen Thätigfeit darin gefehen, fo laſſen 
und feine Gemälde mit ihrer nüchternen und gezwungenen 
Idealität falt, es fei denn daß er ein Bildnif zu malen 
hatte, wobei feine .eracte Zeichnung und feine Gewandtheit 
im Malen überwiegend Hervortreten. Gemälde hiftorifchen 
Inhalts findet man von ihm im Muſeum zu Berlin (Xoth 
und feine Töchter; Venus und Amor; Dulcan, Mars und 
Venus); in der Galerie zu Dresden (Anbetung der Hir- 
ten; Kreuztragung) ; in der Galerie des Belvedere zu Wien 
(Sündenfall und Vertreibung aus dem Paradiefe); im Mu— 
feum zu Antwerpen (der Sturz der böfen Engel) u. f. w. 

A. 6. Floris hatte viele Schüler, darunter die drei Brüder 

zu Brand, Ambroſius (1544 — 1605), Hieronymus 
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(1542—1620) und Franz (1540— 1606), welcher Teßtere 1. Zeitr. 
der bedeutendfte gewejen zu fein jcheint, nach dem Bilde 

von Ehriftus unter den Schriftgelehrten zu St. Bavon in 
Gent. — Ein anderer Schüler war Franz Pourbuss. ‚Baur. 
der Aeltere (1540—1580), von welchem mehre Galerien 
auögezeichnete Bildnifje, und die Kathedrale zu Gent und 

das Mufeum zu Antwerpen weniger ausgezeichnete 
biftorifche Gemälde beſitzen, wenn man nicht in Ans 
fhlag bringt, daß in Teßtbezeichnetem Bilde (der Pre⸗ 

bigt des Heiligen Aloiſtus) vortreffliche Bildniffe anges 
bracht find. 

Der talentvollfte unter den Schülern von Floris, aber 
auch der ausjchweifendfte oder manieriertefte war Marten m. ve 
de Vos aus Antwerpen (15311603). Es zeichnet ihn ° 
aus, daß er nicht auf dem römifch = florentinifchen Wege 
feines Meifterd und feiner Mitfchüler blieb, fondern fich 
mit Vorliebe den Benetianern, namentlich dem Tintoretto 
zuwandte. Er war überaus fruchtbar; viele Kirchen in 
den Niederlanden (vornehmlich zufintwerpen, Brüggese.), 
mehre in Stalien haben Altarbilder von ihm (der Dom 
zu Antwerpen allein 14); ebenfo findet man feine Arbeiten 
in Baläften und Sammlungen. Mit Vorliebe malte er 
allegorifche Gegenftände (die Jahreszeiten, die fünf Sinne ze.) 
und brachte gern Landfchaften und Thiere in feinen Bil— 
dern an. Man zählt an 600 mach ihm geftochene 
Blätter. 

Noch find unter den gleichzeitigen Niederländern an- 
zuführen Carl van Mander aus Meulebeck (1548— 1606) C 
als Maler ein fehr entfchiedener Manierift aus ber rö— 
mifchen Schule, aber ein höchft verdienſtvoller Kunft- 
jehriftfteller, dem wir die wenigen Anhaltpunfte verbanfen, 


— 
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4. Beitt. die wir für die Kenntniß der —————— Maler⸗Schule 
haben.*) 

Ditv Detaviud van Veen, genannt Otto Venius, 

PET aa Leyden (1556 — 1634) ift weniger manieriert in. der 

Darftellung als Ieblos in Formen und Barbe. Er gefiel 

ſich in allegorifchen Vorftellungen (Triumph der Religion 

in der Pinakothek zu Münden; die weltliche. Liebe, ges 

ftochen 1608; Allegorien zu den Oben des Horatius, ges 

ftochen 1604 30). Seine meiflen und größten Gemälde 

findet man in den Kirchen und im Mufeum zu Unte 
werpen. 

H. v. Bar Heinrich van Balen von Antwerpen (1540—1632) 

—* zeichnete ſich durch Darſtellungen mit nackten Figuren aus, 

bie er gut colorierte und nach antiken Vorbildern zu zeich— 

nen verftand. Im Dom zu Antwerpen ift die Predigt 

de8 Johannes von ihm. Noch berühmter in berjelben 

c. Cor⸗ Richtung war Cornelis Corneliſſen, von Sarlem, 

neifen. (1562—1638) wo er eine Malerafademie gegründet. Im 

Berliner Mufeum ift von ihm ein Gaſtmal unbeflei- 

deter Männer und rauen, deßgleichen eine Bathieba im 

Bade, von nadten Brauen bedient, ohne ein anderes In— 

tereſſe, ald welches Teidlich gezeichnete, weich mobdellierte und 

natürlich colorierte Modellftudien einflößen. 

Ungleich Fräftiger, dafür aber auch viel gezwungener 

und übertriebener in der Darjtellweife und willführlicher 

in der Zeichnung, bei guter Modellierung und Färbung, tft 


—— — 


*) Het Schilderboek waerin voor eerst de leerlustighe Jueght 
den grondt der edel vry schilderconst in verscheiden deelen wort 
voogedraghen ete. door Carl van Mander, schilder. Haarlem 1604. — 
Hl. Ausg, 1618. — IH. Ausg. 1764. 
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Abraham Bloemaert-aus Gorkum (1564 [oder 67]. Zeitr. 
bis 1647 [oder 57]. Das Berliner Mufeum befigt son Str. 
ihm eine Anbetung der. Hirten und den Traum Joſephs, macrt. 
Bilder, die bei aller Manier der Darftellung in ‚der Auf- 
faffung des Lebens, vornehmlich des niedern, eine derbe 
Natürlichkeit zeigen, und dabei durch eine jehr wirkungs— 

volle Haltung ausgezeichnet find. Daffelde gilt auch von 

dem Diogenes mit dem-gerupften Hahn in der Pinafothef 

zu Münden. 

Noch energifcher in dieſer Richtung iſt Beten, 
Breughel oder Bruegel wie er fich jchreibt der Alte 
oder der Luſtige, aus Breughel bei Breda, der um 1560 
gearbeitet. Mit einer Vorliebe für das Derbkomiſche und 
Scharfcharakteriſtiſche verband er eine ſtrenge, faſt ſtyliſierte 
Zeichnung, die um ſo mehr hervortritt, als er weder durch 
tiefe Farbe noch weiche Modellierung ihre Härten gemildert. 

Das Belvedere von Wien befigt eine große Anzahl ine 
tereffanter Bilder von ihm, in denen jchon die Andeutungen 
der fünftigen Genremalerei zu finden find, indem er darin 
nicht nur Nebendinge und Neußerlichkeiten hervorhebt, ſon— 
dern auch bereitd Sconen des gemeinen Lebens ald aus— 
ſchließlichen Darftellungsgegenftand behandelt. Dort ift 
die Schlacht der Israeliten gegen die, Philifter, in welcher 
Sauls Söhne an der Spige ded Heeres fallen und Saul 
ſelbſt fich in fein Schwert ftürzt (1563); der. bethlehemi— 
tifche - Kindermord (im Winter), Kinderfpiele (im Brühling) 
von 1560; der Streit des Bafchings mit den Faſten, eine 
Masferade 1559; die Kreuztragung, wobei Chriftus in der 
ungeheuren Menge, die ihn begleitet, faſt verjchwinbet, 
1563; der babylonijche Thurmbau, in Ähnlicher Auf— 
faffung, 1573. Dann auch eine Bauernhochzeit, eine 
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1. Bett. Bauernfirmeß ꝛe. Aehnliche Bilder find in München 
(Predigt des Iohannes) in Berlin (eine heftige Bauern- 
Prügelei und ein Bauerntanz), in Dresden (die Berg- 
predigt und eine beim Kartenfpiel entflandene furchtbare 
Schlägerei von Bauern) ꝛc. 

D. Bin David Vinckenbooms aus Mecheln 1573—1629 

booms. verfolgte eine ganz ähnliche Richtung; fireng und fcharf 
in der Zeichnung, etwas herb und troden, auch bunt in 
ber Färbung, ohne bejonderd zarte und fließende Ver— 
malung, gehört er noch zur alten Schule, objchon er mit 
der Wahl feiner Gegenftände häufig auf die Veränderung 
binweift, die bald mit großer Entjchiedenheit eintreten 
follte. Er malte wohl biblijhe und mythologiſche Gegen 
ftände und diefe find in großer Anzahl geftochen, wie der 
Sündenfall, Sufanna, Simfon, Bathjeba, die Flucht nach 
Aegypten, Chrifti Verfuchung, dad Gebet am Oelberg u. ſ. w.; 
allein befonders charakteriftifch ift er in der Darftellung 
von Scenen aus dem Leben. Sein Hauptbild ift die nächte» 
liche Kotterie-Ziehung (8 zu 14 8.) von 1603 im Oude— 
mannen=Huid zu Amfterdam; dann im Mufeum dafelbft 
Prinz Moriz mit jeinem Jagdgefolge. In der Pinakothek 
zu München ift die Kreuztragung von ihm von 1611; 
in Wien die Kreyigung, nebſt mehren anderen heiligen 
Geſchichten; in Dresden eine flandrifche Dorflirmep; in 
Berlin die Speijung der Armen und Krüppel, eine Dorf- 
firmeß und ein Paar Landfchaften mit biblijchen Ge— 
ichichten. 

Eine der feltfamften Erfcheinungen in dieſer Reihen— 
5.0 if Heinrich Goltzius aus Mühlebreht (1558 
sine. his 1617), einer der geſchickteſten Künftler, die je gelebt 
haben. Ungemein fruchtbar und eifrig im Componieren 
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arbeitete er in ben verfchiedenften Weifen ; bald ahmte er !- Beitr. 

Rafael nach (Verkündigung), bald U. Dürer (Befchneidung), 

bald Parmeggiano (Heimfuchung), bald Lucas von Leyden 

(Anbetung der Könige), bald Baflano (Anbetung der Hir- 

ten), bald Baroccio (heilige Bamilie); und einen Jeden 

mit folder Sicherheit und Treue, daß man ihn vor fid 

zu haben glaubt. Wo aber Goltzius der eigenen Ein- 

gebung folgt, da ift er manieriert und unwahr bis über 

alle Grenzen des Erlaubten, Er bediente fich für feine 

Gompofitionen jelten des Pinſels und der Karben, jondern 

des Grabftichels und hat ald Kupferftecher durch Einfachheit, 

Reinheit und Beftigfeit des Strichd ganz unfchägbare Verdienfte. 
Während demnach in der Hiftorienmalerei diejer Zeit 

in den Niederlanden wenig Erbauliches gethan wurde, 

jeben wir einen andern Zweig der Kunft noch in fchönfter 

Blüthe, die Bildnifmalerei. Außer Franz Pourbus, vonBirnig- 

dem bereits die Rede war, find noch zwei Künftler zu nen" 

nen, bie fich ausjchlieglich oder faft ausſchließlich auf die— 

ſes Bach gelegt. Der erſte, Antonis de Moor, auch 

A. Moro, von Utreht (1512 —1575 oder 88) ftreift mitx.moro. 

der Wahrheit feiner Auffaffung, feiner höchſt anipruchlofen 

Zeihnung und. Färbung an Holbein und geht nur in 

MWeichheit und Abrundung weiter. In den Galerien zu 

Wien, Berlin, Madrid, ꝛec. findet man vortreffliche 

Bildniffe feiner Hand, das berühmtefte, nehmlich das der 

Königin Marie von England, im Schloffe von Hampton— 

eourt. — Noch gediegener und ald ein Meifter erften 

Ranges in feiner Kunft erfcheint Nicolaus Lucibel, 

gen. Neuchatel von Mond (+ 1600) in dem Bilbnig Fe. 

des Nürnberger Mathematikers Neudorfer mit feinem Sohn 

in der Pinakothek zu München. 
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1. Beitr, 


Barth, 
Sprans 


ger. 


®. Hoc. 
nagel. 


Sehen wir und danach im übrigen Deutfchland um, 
fo müffen wir zuerſt in Brag verweilen, wohin Kaifer 
Rudolf I. große Meifterwerfe aus früherer Zeit und viele 
Künftler gezogen hatte. Er hatte eine Teidenfchaftliche 
Liebe für Albrecht Dürer Gemälde und e8 war ihm ges 
lungen, die Dreieinigfeit aus dem Landauer Brüderhaus 
in Nürnberg, das Rofenkranzfeft aus der Bartholomäus- 
firche in DBenedig u. m. a. zu erwerben; aber eine Ein— 
wirfung auf den ln feiner Zeit gelang ihm 
Doch nicht. 

Einer der berühmteften und begabteften, aber auch von 
Dürerd Kunft am weiteften entfernten Maler Kaifer Ru- 
dolfs war Bartholomäus Spranger von Antwerpen 
(1548—1625 oder 27). Er war bereit3 Hofmaler Papft 
Pius V. in Rom und Kaifer Marimilians II. in Wien ge- 
weien, als ihn Rudolf nach Prag: berief. Seine Gemälde 
tragen dad Gepräge übertriebener Nachahmungen Michel 
Angelos. Man findet deren mehre in römijchen Kirchen; 
das für den Vapſt gemalte Süngfte Gericht in ©. Eroce 
del Bosco unweit Pavia. In Deutfchland find es vor— 
nehmlich die Galerien von Wien und Schleißheim, wo man 
ihn Eennen lernen Eann. In Wien flieht man u. U. die 
Tugend Kaiſer Nudolfs, den Triumph der Weisheit über 
die Unwiffenheit 20.; in Schleigheim: die Zeit entdeckt 
die Wahrheit x. Im ausgedehntefter Weiſe find — 
Werke durch den Kupferſtich vervielfältigt. 

Georg Hoefnagel von Antwerpen (1545— 1600) 
beſchränkte ſich auf Abbildungen nach der Natur; man nennt 
ein Werk von 227 Blättern, die er für den Kaiſer gezeich- 


3. Heinz. Met; dagegen nimmt Joſeph Heinz aus Bern (1555 


bis 1609) eine glänzende Stelle als SHiftorienmaler der 
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Prager Schule ein. Seine Vorbilder waren Gorreggio und !. Beitr. 
Paul Veroneje. In der Dresdner Galerie ift von ihm 
der Raub der Proferpina, fein gepriefenfteg Bild, die 
Wiener Sammlung hat neun Gemälde, darunter eine 
Leda, die Viele für eine Arbeit des Correggio gehalten haben, 

Einer der thätigften Kümftler in dieſem Kreis war 
Hans van Achen, aus Cöln (1553— 1615), der ſich ins. v. 
Rom und Florenz gebildet und Sprangers Weife folgte. . 
In der Faiferlichen Galerie zu Wien find 16 Bilder von 
ihm, darunter das Bildnig Kaifer Rudolfs. 

Wie glänzend aber auch Die Verhältniffe der Künſtler 
am Hofe des Kaiſers waren, eine umfaflendere, reichere 
Kunftthätigkeit herrichte in Münden. Ein übereinftim- 
mender Charakterzug der Münchner Künftler diefer Zeit — 
im Gegenfag gegen bie Niederländer und Prager, die fich 
vornehmlich an die florentinifche und römifche Schule an- 
ſchloſſen — ift die Vorliebe für Venedig, von wo man, 
nach einem leicht verzeihlichen, imnier wiederfehrenden Irr— 
thum, in der Farbenwahl und dem Barbenauftrag die " 
Summa der Kunftgeheimniffe holen zu können vermeinte, 
Dbenan umter dieſen Künftlern ſteht der eben genannte 
Hans van Achen, der mehre Bilder für die neuerbaute 
St. Michaelisfirche, für die Capelle in der Marburg ꝛe. 
malte und dann nad Prag überfiedelte. Auch Hanzz nn. 
Bocksberger von Salzburg iſt zu nennen, der in Min, berser. 
hen, Augsburg und Landshut vieles in Fresco malte 
und von deſſen Weiſe noch Heute die Narrentreppe auf der 
Trausnitz Zeugniß ablegt. Ä 

CHriftoph Schwarz aus der Gegend von Ingol- ghr. 
fadt (um 1545—1596?) zeichnete ſich durch reiche, he-Fhman- 
wegte Compofttionen im Gefchmade des Tintoretto, bei dem 

Börfter, Geſch. d. deutſch. Kunft. II. 3 


34 Erfter Zeitraum. 1560—1620 Beil. 


1. Beitr. eg gearbeitet, und durch ein blühendes, kräftiges Golorit 
aus. Seine Hauptwerke, die ihm einen faft unbegrenzten 
Ruhm unter feinen Zeitgenofjen bereiteten, find in der 
St. Michaeligfirche der Sturz der Engel*) und das Mar- 
tyrium des heiligen Andreas, und die Madonna in ber 
Pinakothek. Auch andere Kirchen in und um München be— 
figen Gemälde von ihm. Das Schönfte aber fcheinen feine 
Fresken an den Außenfeiten von Wohnhäujern gewefen zu 
fein, unter denen namentlich ein Sabinerinnenraub gerühmt 
wird. Noch immer fcheinen einige dieſer Fresken wenig— 
ſtens bruchftüchweis erhalten zu fein. Es gibt viele aus— 
gezeichnete Kupferftiche (von Sadeler, Wierr, W. Kilian c.) 
nach feinen Compofitionen. 

Fr. Suft- Einflußreicher ald Schwarz war Friedrich Suſtris 

aus Amfterdam (1525 — 1599), Hofmaler und Architekt 
Herzog Wilhelms V., doch find außer einigen fürftlichen 
Bildniffen feine Gemälde faft nur in Kupferftichen von 
Sadeler, Kilian, Euftos ꝛc. erhalten. 

J. Rot⸗ Johann Rottenhammer von München (1564 

m his 1623), unbedenklich einer der begabteſten Künftler der 
Zeit, bildete fich (vornehmlich nach Tintoretto) in Venedig 
aus, bei welcher Gelegenheit er im Auftrag des Kaiferd 
Rudolf jene Berfündigung in der Kirche St. Bartoloınmeo 
malte, für welche Dürer Rofenfranzfeft an den Kaifer ab» 
gegeben wurde. Rottenhammer konnte fehr zierlich und 
geihmadvoll malen, wovon viele Eeine Gabinetbilder in 
den Sammlungen zu München, Wien, London x. Zeugniß 
geben; auch in feinen größern Werken, 3. B. der Ent- 
hauptung der Heiligen Katharina, der Madonna mit dem 


*) Madiert von Weiner. 
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heiligen Auguftin, in der Pinakothek zu München, auch 1. Beitr. 


in der Krönung Mariä in der Frauenkirche herrfchte große 
Mäpigung. Sehr viele Gemälde von ihm find in Augs- 
burg, wo er fpäter gelebt und geftorben. 

Ein ehr beliebter Miniaturmaler der Zeit in und 


aus München war Hans Mielich (1515 — 1572), vons. 


defien Gefchicklichkeit in Flarem, glänzendem Barbenauftrag 
die Fönigliche Bibliothek in Münden an ven ton ihm 
miniierten Handſchriften der Poenitentiales und Moteten 
des Cyprianus de Rore und den Septem Pfalmi des Or- 
Iando Laſſo genügende Beifpiele aufbewahrt. 

Es würde ſich das Verzeichniß der damaligen Münch⸗ 
ner Künftler noch beträchtlich vermehren laſſen; was ich 
unterlaffe, weil der beutjchen Kunftgefchichte ein wefent- 
licher Dienft nicht damit geleiftet würde, Es wiederholt 
fi) in geringeren Graden, was von der Kunft des ganzen 
Zeitraumes gefagt worden : auffallendes Talent, große Ge- 
ſchicklichkeit und technifche Vollendung bei fehr geringer 
Empfindung, verbildetem Geſchmack und gänzlichem Man- 
gel an nationaler, felbft perfönlicher Eigenthümlichkeit ; 
ebenfo — bei gefchichtlicher LUnbedeutendheit — Verberr- 
lichung durch fürflliche Vefchüger, Kuüpferftecher und Pu— 
blicum. 

Einer nur von ihnen ragt durch die unserfennbare 


Fülle feiner Gaben fo bedeutend Hervor, daß feiner noch, 


Mies 
lid, 


beſonders gedacht werden muß, das ift Peter de MWitteg, gm 
gen. Candid aus Brügge (1548— 1628). Ausgezeichnet * 


als Baumeiſter und als Bildhauer fand er ſeinen eigent⸗ 

lichen Beruf doch in der Malerei, und wenn er ſich auch 

nicht über die Geſchmacksrichtung ſeiner Zeit erheben konnte, 

ja nicht ſelten in grobe Geſchmackloſigkeit verfiel, fo arbei— 
3* 
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1. Seitt. tet in ihm doch eine umbezweifelt gefunde, berbe Natur, 
die unter günftigeren Zeiteinflüffen ſehr Erfreuliches zu lei— 
ften befähigt gewefen wäre. Seine. eigentliche Kunftrich- 
tung und Bildung verdankt ‚er dem Vaſari, der fich viele 
Jahre lang feiner zur Ausführung großer Werke in Flo— 
venz bediente. 1578 trat er bei dem Hof von München 
in Dienft und malte für die neuerbaute Jefuitenkirche zwei 
Altarbilder, den englifchen Gruß und den heil. Ignatius 
son Loyola.*) Seine größere Ihätigfeit beginnt mit dem 
Regierunggantritt Marimilians I. im Jahre 1596, der ihm 
die Oberleitung des Nefidenzbaues und die ganze maleriſche 
und becorative Ausſchmückung defjelben übergeben . hatte. 
Nefte Davon findet man im „Grottenhof“ und an der 
Dede des Antiquariums, wo er vorftellte, wie die Men- 
fchen von den Tugenden zur Glüdjeligfeit geleitet werden. 
Mit ähnlichen zum Theil jehr gefuchten Allegorien, 3. B. 
der Monarchie, der Wiflenfchaft u. ſ. w. malte er die 
Deden der neuerbauten Prachtzimmer; fein Hauptwerk aber 
wurden eine Reihefolge von Cartons mit Darftellungen aus 
dem Leben Otto's des Großen von Witteldbach, wonach an 
der neuerbauten Hofgarten-Galerie Fresken gemalt und aus 
ferdem Pracıt-Teppiche gewebt wurden, mit denen man bei 
Feierlichkeiten Säle, Hallen und Gänge behing, und von 
denen eine Anzahl noch immer bei Schulfeierlichfeiten ge= 
braucht wird. **) Sein größtes Delgemälde, Mariä Him- 
melfahrt, fteht über dem Hochaltar der Frauenkirche zu 
München und wurde von Marimilian I. zur Verherrlichung 
der Schlacht am weißen Berge geitiftet. 


*) Beide von N. Sadeler geftochen. 
**), Die Handzeichnungen find im k. Kupferfticheabinet ; geftos 
chen von Ambling. 
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Für Kurfürft Marimiliaen war auch ein Künftler int. Beitr. 
Nürnberg thätig, Ioh. Georg Fifcher, 1580-—1643; 3. ©. 
er malte für ihn die Thaten bayrifcher Fürften für den Ss 
Herucles-Saal der neuen Reftdenz in München, Bilder, die 
jest in Schleißheim hängen. Sein Hauptverdienſt in- 
zwifchen um den Fürften war, daß er Kopien von Werfen 
Dürerd machte, für welche die Befiger die Originale her— 
gaben, ja die bis zur Stunde vielfach für Originale aus— 
gegeben werden, wie 3. B. die Apoftel in Nürnberg. 

Ein origineller Künftler der Zeit ift Adam Elze 2 
beimer von Frankfurt a. M. 1574—1620. Ohne Mei- * 
ſter und ohne Schüler ſteht er ganz einſam in der Ge— 
fhichte der deutſchen Kunft. Im feiner, fleißiger Ausfüh- 
rung übertrifft er beinahe die Meifter der alten Schule, 
ohne von ihrem Geiſte der Auffaffung und Zeichnung nur 
Herührt zu werden, Er wählte Gegenftände, bei denen er 
feiner befondern Luft an Mondichein und Feuerbeleuchtun: 
gen nachgehen Fonnte, ohne doch gerade den ganzen Nach» 
drud feiner Kunſt darauf zu verlegen. Von feiner fleißi— 
gen Hand, die ihn übrigens nicht vor einem frühzeitigen 
Tod im Schuldgefängniß gerettet hat, flieht man in den 
verfhiedenen Galerien Bilder, wie den Brand von Troja, 
Jupiter bei Philemon und Baueis, die Flucht in Aegypten, 
das Martyrium des heil. Laurentius, Pſyche mit der Lampe 
über dein fchlafenden Amor u. ſ. w. Oft auch gab er der 
Randichaft einen jo großen Raum, daß feine Hiftorffchen 
Darſtellungen faft ald Staffage erfcheinen, namentlich folche 
Aus der Gefchichte des Tobias u. f. w. Ginigermaßen in 
der Richtung verwandt mit ihm ift Peter Breughel Zeier 
der Junge aus Antwerpen 1559—1625, der mit jo ausge 
ſchließlicher Luft Spufgeftalten, Teufelderfcheinungen, Feuers⸗ 
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1. Beitt Hrünfte und Höllenfcenen malte, daB er den Namen „Höl- 
Ienbreughel‘‘ davon ‚getragen hat. Bei feinen Darftellun= 
gen ded Brandes von Troja, des Unterganges von Sodom 
(Pinakothek in München), der Verſuchung bed: heil. An⸗ 
tonius, der Hölle (in Dresden) u. ſ. w. kommt es ihm 
nicht ſowohl auf die Geſtalten von Aeneas und Loth, von 
St. Anton und Proſerpina an, als auf die mannichfachen 
Feuereffecte, auf den tollen, abſcheulichen und doch durch 
ſeinen originellen Unſinn anziehenden Teufelsſpuk, den er 
mit allem andern ohne beſonders charakteriſtiſche Zeich— 
nung, aber höchſt ſauber in einem vorherrſchend ſchwarz— 

gruͤnlichen Tone ausfuͤhrte. 

C. Bor Näher an Elzheimer ſchloß ſich — Poelen— 

lenburs hurg aus Utrecht, 1586 bis nach 1666, an. Er war 
zuerſt Schüler son Bloemart, erwählte aber in Rom die 
Weiſe des Erſtern, und malte in kleinen Bildern vornehm— 
lich mythologiſche Scenen (das Urtheil des Paris, Neptun 
und Schlla, Diana mit ihrem Gefolge, badende Nymphen 
u. ſ. w.), auch hin und wieder bibliſche Darſtellungen mit 
Figuren, deren Hauptverdienſt in der Zierlichkeit und Sau⸗ 
berkeit der Behandlung ruht. Für die Hintergründe ſei— 
ner Bilder machte er die Studien in der Umgebung Roms; 
doch charafteriftifche Zeichnung war bier ſo wenig, als bei 
der menschlichen Geftalt, oder bei der Auffafjung poetiſcher 
und Hiftorifcher Gegenftände feine Sache. — Von gerin— 
gerem Werth find. die Arbeiten feiner Schüler: J. van 
Lys, 8. van Wilt, D. Bertangen, W. van Ry— 
jen, ®. van Gteenree, A. Kieringd, 3. van 
Haensberg u. |. w. 
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1. Beitr. 
Kunſthandwerk. ur 

In dem Verhältnig zwifchen der Kunft und dem Hand⸗ 
wert tritt und eine cultur= wie Funftgefchichtlich beachtens— 
werthe Erfcheinung entgegen. Wir haben gefehen, wie in 
früheren Zeiten die Kunft veredelnd und verfchönernd auf 
das Handwerk einwirkte, jedoch mit folcher Maͤßigung, daß 
fie Eharafter und Beftimmung eines Gegenftandes immer 
maßgebend für ihre Theilnahme fein lief. Je mehr die 
Kunft an innerem Gehalte verliert, je nüchterner und 
bandwerfsmäßiger fie wird, deſto mehr befreundet fich das 
Handwerk mit ihr, defto mehr Raum gewährt es ihr, befto 
geneigter ift ed, ihren Abfichten und Einfällen, und wä- 
ren es die ausfchweifendften, alle feine Grundfäge, Zweck— 
mäßigfeit, Dauer und Wohlfeilheit zum Opfer zu bringen, 
Hiermit beginnt die -Zeit der großen Prachtftüde und 
Lurusartifel, die, fle mögen nun die Form von Gebrauchs- 
gegenftänden haben oder nicht, Feinem andern Zwecke die- 
nen, als in Sammlungen oder ald Raritäten aufgeftellt zu 
werden; wie denn auch grüne Gewölbe, Kunft- und Schaf- 
fammern, vereinigte oder gemifchte Sammlungen aller Art, 
gerade für das Studium jener Zeit die reichiten Fundgru— 
ben bilden. Hafner, Tifchler, Erzgießer, Gürtler und Ge— 
fchmeidemacher, Silber- und Goldarbeiter, Juweliere wen— 
deten bei Eß- und Trinkgefchirren, Vaſen und Schilden, 
Möbeln und Geräthfchaften, Waffen und Wappen u. ſ. w. 
die Profilierungen, Gliederungen, Nifchen, Mufcheln, Schne- 
en und Schnörfel des modegewordenen Bauſtyls mit Ka— 
rhatiden und Hermen, Drachen und Schlangen, Göttern 
und Engeln, in verfchwenderifcher, willführlicher, oft ganz 
verfehrter Weiſe an. Gold, Silber und Edelgeftein wur- 
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4. Zeitt.den in großen Maffen verbraucht zu Pokalen, Caſſetten, 

Degengriffen und Scheiben, Tafelauffägen und Tafelfervicen 

u. ſ. w., aus Elfenbein wurden koſtbare Becher, Leuchter 

u. ſ. w. gefihnigt; eine Fülle von Bildwerken und Ber- 

zierungen wurde an die Kachelöfen verjchwendet, am aller 

meiften aber wucherte die Kunft im Handwerk der Tijchler. 

Die Hauptorte diefer Kunft-Induftrie find Nürnberg und 

Augsburg. In Nürnberg lebte der berühmte Goldar- 

W. 3a beiter Wenzel Jamiger von Wien (1508—1585), von 

au welchem der £unftreiche Pokal in der Hertel’fchen, die Schale 

mit Drachen als Handhaben in der -Forfter'fchen Samm- 

lung war. Sein gepriefenftes Werk ift der Tafelaufjaß bei 

H. Merkel, ein Felsſtück mit Blümchen, Kräutern und 

Thierchen überjät, darauf eine weibliche Figur, die Natur, 

fieht, die einen Felchartigen Aufſatz trägt, aus deſſen Mitte 

eine Urne mit Blumen fich erhebt. Dabei find „Thier— 

lein, Würmlein, Kräutlein und Schneden jo fubtil von 

Silber gegoffen, wie vorhin nie erhört worden, und daß 

fie au ein Anblafen wehig macht, jagt Neubörffer von 

feinen Arbeiten. Die Figur der ‚Natur,‘ mit einigen 

Abweichungen, in Holz geſchnitzt, wahrjcheinlich Vorarbeit 

zu der Nürnberger, findet fi in der Kunftfammer zu 

Berlin. Im derſelben Sammlung befindet fich ein an« 

derer Tafelauffag von vergoldetem Silber ron einem Nef- 

Ghr. Jufen Wenzeld, Chriftoph Jamitzer (1563—1618), ein 

iger hethuͤrmter Elephant; im Thurm flreitende Krieger; auf 

dem Kopf des Thierd ein Mohr, der Lenker, auf dem Hin 
tertheil ein Affe. 

J. Sil⸗ Jonas Silber von Nürnberg fertigte 1589 eine 

der. ſilberne Schale mit reichem Deckel und Fuß, darauf in 

geographiſchen, gefchichtlichen und biblischen” Darftellungen 
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eine Art Weltgeſchichte vorgeſtellt iſt; als Huldigungägest- Beitr. 
ſchenk der Halberſtädter Judenſchaft an K. Friedrich J. in 
der Kunſtkammer zu Berlin. 

Das merkwürdigſte Stück dieſer Art, gleichfalld in der 
Kunftlammer zu Berlin, ift.der fogenannte pommerfche 
Schranf, 4 Buß 10 Zoll Hoch, 3 Buß. 4 Zoll breit, 2 Buß 
10 Zoll tief, welcher nad der Angabe von Philipp Hain- 
bofer in Augsburg (1578, + 1647) durch den Kunfttifchler 
Ulrich Baumgartner für den Herzog Philipp IL. vom rum 
Pommern im Jahre 1615 gefertigt worden. *) Dieſer inet. 
Schrank beſteht größtentheils aus Ebenholz und iſt mit 
einer großen Menge edler Steine, Bilder und Bildwerke, 
Verzierungen in Silber u. ſ. w. bedeckt und hat drei 
Hauptabtheilungen. Silberne, zum Theil vergoldete Grei⸗ 
fen mit Wappen tragen das Fußgeſtell; die allegoriſchen 
Figuren der freien Künfte, in Silber« Relief, ftehen am 
Unterfag zwifchen forinthifchen Säulen. Sechs muflcierende 
weibliche Statuetten flehen über den Eden, dahinter vier 
Knäbchen mit muflfalifchen Inftrumenten und zwijchen ih— 
nen eine Menge aus Silber gearbeiteter Infekten. Am 
Mittelſtück find auf filbernen Schilden die vier Elemente _ 
und die Tageszeiten in Emailfarben gemalt, daneben in 
Medaillond mythologiſche Darftellungen angebracht. Die 
Spige ded Ganzen bildet eine filberne, zum Theil vergol- 
dete Darftellung des Parnaſſes, als des Sinnbildes der 
Bereinigung von Kunft und Wiſſenſchaft. Im gleicher 
Weife reich, nur noch mit Delgemälten, Mofaifen, Orgel- 
und anderen Spielen u. ſ. w. ausgeftattet ift das Innere 


*) Abgebildet in Ph. Hainhofer’s Neifetagebuch. Stettin 
1834. 
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3. Zeitt. und kann unbedenklich dieſes Werk, daran 24 Künftler und 
Handwerker gearbeitet, der Inbegriff der gefammten Kunft- 
richtung der Zeit genannt werden. 

Zu den fehönften Dingen indeß, die auf diefem Wege 
entftanden, dürften jene gehören, weldhe Jac. Heinr. 
v. HefnersAltened in feinen „Trachten und Geräth- 
jchaften des Mittelalterd‘’ mittheilt, namentlich das Pracht- 

5. Mie ſchwert nebſt Wehrgehänge. und Dolch von H. Mielich 

in Münden (1546— 1555), a. a. ©. I. 13. 14. 15., ein 
goldner Trinkkrug I. 6., der Halsfchmud der Herzogin von 
Bayern I. 8., ein Ubrgehäufe mit allegorifchen und mytho— 
logifchen Figuren I. 24., ein Trinfgefäß in Geftalt einer 
Jungfrau I. 32.; vornehmlich aber die Brauttruße (II. 30.), 
welche fich auf einem Schloß des H. v. Thüngen in Fran⸗ 
fen befindet. 

Noch wurde zu Augsburg eine bejondere Art Kunft- 
handwerk ausgeübt, die Sculptur in Eifen, davon das 
berühmtefte Stud ein mit vielen biftorifchen Darftellungen 

Th. Auauögeftatteter. eiferner Lehnſtuhl von Thomas Ruker, 

"ein Geſchenk der Stadt Augsburg an Kaifer Rudolph I1., 
fich jegt in Longfordeaftle in England befindet. 


Zweiter Zeitraum, 
Vom Anfang bes 17. bis zum Ende bes 18, Jahrhunderts. 


Der Zeitabfehnitt, in welchen wir nun mit unferen * 
kunſthiſtoriſchen Betrachtungen eintreten, gehört zu den 
culturgeſchichtlich merfwürdigften. Wir ſehen in einen un—⸗ 
geheuern Gährungsproceß, in einen Kampf der Gegenfäge, 
aus welchem immer neue Gegenfäge hervorgehen, in eine 
Fülle von Widerfprüchen der jeltenften Art, die Feine Lö— 
fung, oft nicht einmal eine Erflärung finden. Wenn jonft 
eine gewiffe Gleichmäßigkeit, wenigftens eine geordnete Folge 
in der Entwidelung der allgemeinen Bildung flattfindet, jo 
jehen wir bier Erhebung und Verfall: verfelben oder ganz 
verwandter Kräfte zu gleicher Zeit, und wiederum mitten 
unter der allgemeinen‘ VBerwilderung ‚durch den Krieg eine 
Geiftesfaat aufgehen, welcher wir die Herrfchaft von Recht, 
Sitte und Humanität, die Breiheit der: Erfenntniß und des 
dichterifchen Schaffens und: alle Bortfchritte in der Bewäl- 
tigung der Elemente bis auf den heutigen Tag zu verdan- 
fen haben. Siegreich hatte "die Kirchenreformation ſich 
ausgebreitet und aller. Aberglaube fchien für immer über- 
wunden; und. Doch gab es noch Hexenproceſſe zu: Hunder⸗ 
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2. Seitt.ten und Tortur und Scheiterhaufen waren ihr Ende bei 
Proteftanten wie bei Katholiken. Noch hielt die Fatholifche 
Kirche die Einficht in die unfichtbare Welt und die unmit- 
telbare Verbindung mit ihr als ihr alleiniges Vorrecht 
mit Peuereifer fefl; noch vertieften ſich proteftantijche 
Schwärmer wie Jacob Böhm in viftonäre Anfchauungen 
und Moftifer wie Spener in die DOffenbarungen des Te— 
ftamented; und fchon hatten Keppler und Newton une 
umftößliche Naturgefege aufgeftellt, die -in andere Bahnen 
wiejen, und Galilei ein Licht in Bewegung gejegt, wel= 
chem Fein Jofua mehr Stilleftand gebieten konnte. Die 
Brage nach dem Unendlichen hatte die Philofophie in die 
Hand genommen und Gedanken und Anfchauungen durch 
die Arbeiten eined Des Cartes, Leibnig und Wolf, und 
des fühnften von Allen, Spinoza, in einen Kreis geho— 
ben, in welchem der ‚alte theologijche Hausrath vollfommen 
unbrauchbar erfcheinen mußte. 

Sehen wir nun zu, wie biefe widerftreitenden Erſchei— 
nungen in der Zeit an den ſchönen Künften fich wieder: 
fpiegeln, jo finden wir in Spanien und England die Dicht: 
funft zu einer vorher nie erreichten Höhe gebracht, dort 
zur Entflammung der Geifter für den alten Glauben, bier 
für alles was der Menichheit als folcher angehört, und 
zwar mit den durchgebildetiten Mitteln: der Sprache, Cha» 
rakterichilderung, Darftelung von Handlungen, von Leiden 
und Glück, mit der Macht der Erhebung, NRührung und 
Begeifterung, wie der Erheiterung und. des Entzüdens, in 
Deutfchland dagegen allgemeines Elend, ſchwülſtige Hofpoefte; 
pegnefifche Blumenorden und nur bier und ta als eins 
zige wirfliche Erquidung — ein geiftliches Lied. Und boch 
ſteht unmittelbar daneben in voller Entwickelung mit ganz 
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neuen und riefenhaft anfchwellenden Kräften die innerlichfte?- Seitr. 
und fhöpferifchfte aller Künfte, die Muſik, und bricht fich 

mit einem Händel, Bach und Kaffe ganz neue Wege, fo- 

gar in das von ihr vorher. Faum von fern gefehene Ge- 

biet der MWeltluft in der Oper. 

Das überrafchendfte Schaufpiel aber bieten die bilden- 
den Künfte dar. Während die Baukunſt in der abwärts 
gehenden Richtung bleibt und noch immer tiefer finft; die 
Bildnerei nur vorübergehend durch einzelne Individuen ge= 
hoben wird; nimmt die Malerei nicht nur im Allgemeinen 
einen neuen Aufſchwung, theilweis jogar einen höhern als 
früher, fondern fte treibt: jogar ganz neue Wurzelfchößlinge 
und erlebt an ihnen eine reiche, volle Blüthezeit. Ihre 
böchften Triumphe feiert fie aber allerdings nicht auf dem 
Gebiete idealer Anſchauungen und Firchlich. religiöfer Dar- 
fellungen, fondern — in Uebereinftimmung mit den Beftre- 
bungen der gleichzeitigen Naturwifjenfchaft und Philofophie — 
in der unbefangenen Würdigung, Klaren Erfenntniß und 
wahrhaftigen Schilderung des Lebens und der Natur. Auf⸗ 
fallend bleibt dabei, dag. die Bewegung diefer Fünftlerifchen 
Kräfte (einige wenige Ausnahmen zugeftanden) nicht im 
eigentlichen Deutichland vorging, jondern in den nur nody 
durch Sprache und: Abftammung und aus alter Reichser- 
innerung ihm angehörigen Niederlanden. Und doch tobte 
der Krieg- dieſſeit wie jenjeit des Rheins! "Uns freilich 
hinterließ er ein von Freunden und. Feinden ausgefogenes, 
ganz erfchöpftes Land, ein in allen Gliedern krankes und 
zerrütteted Leben, während dort Glaubensfeſtigkeit, Kraft 
ber Ucherzeugung und Bolföbegeifterung die Unabhängig- 
feit vom. fremden Soc erfämpft, dem neugegründeten Staat 
zu Wahsthum und Stärfe, dem Lande zu Wohlſtand und 
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2. Zeit. Glück verholfen hatte. Wenn aber im DBerlauf des 18. Jahr⸗ 
hunderts, dad Europa in einen ungeheuern, alle Kräfte aufs 
regenden, politifchen Gährungsproceh geworfen, . dad. dem 
deutſchen Volke eine neue glänzende Epoche der National- 
literatur gebracht, und die Tonkunft zu nie vorher erreich- 
ten Höhen und ganz neuen Schöpfungen und Offenbarun- 

en geführt, die bildenden Künfte nur immer tieferem Verfall 
entgegen gingen, fo. ift das eine Thatſache, die wir als folche 
hinnehmen müffen, deren etwaige Erörterung aber paffender 
an die Gefchichte des. Wiederauflebend der Kunft in. der 
neueften Beit, die im vierten Bande gegeben werden foll, 
fih anſchließt. Hier genüge die vorläufige Andeutung: 
Iſt die Kunft, wie man von ihr fagt, die Blüthe des Geiftes- 
lebend, fo muß eine Zeit lang vor ihr der Acker beftellt, 
die Ausfaat aber gepflegt und vom Himmel begünftigt fein. 


Baufunf. 


Die Baukunſt Hatte im Deutjchland längſt aufgehört, 
ein eigenthümliches, nationales Gepräge zu haben. Es wa- 
ren nur gleichzeitige franzöfifche Mufter und im beſſern Fall 
italienische, welche man nachmadıte oder nachahmte. Bes 
netianifche und römifche Paläſte und Kirchen, die Werke 
eines Bernini, Boromini, Banpitelliu A., ber 
Zoupre des CI. Perrault, das Schloß zu Verſailles von 
Manfart u. a. waren die allgemein bewunderten und 
unausweichlichen Vorbilder. Bon einer deutſchen Baus 
funft des 17. und 18. Jahrhunderts fann darum noch  wes 
niger ald von einer des 16. die Rede fein. Inzwiſchen 
bat fich dieſe Zeit, wie jede andere, in Baudenkmalen ver: 
ewigt, und wir werben und die Hauptzüge berfelben, bie 
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man im Allgemeinen mit ——— bezeichnet, deutlich Beitr. 
zu machen ſuchen. 

War die Baukunſt in der vorigen Periode von der 
Nachahmung der Antike zu einer willkührlichen Anwendung 
und Vermiſchung ihrer Formen fortgegangen, ſo war nichts 
natürlicher, als daß. fie nun allmaͤhlich eine willkührliche 
Aenderung und Umbildung mit ihnen vornahm, wie fte 
dem neuen allgemeinen Zeitgeſchmack, der blos Außerlichen 
Empfindungsweife, der Richtung auf das Effectvolle, Präch— 
tige und Majeftätijche entfpradh. Die Grenzen. des Kunft- 
fhönen waren, bereitö überjchritten. Man verlor fich im— 
mer tiefer in dad Gebiet des Lurus und lieg mehr und 
mehr die Willführ fchalten an der Stelle organifcher Ber- 
bindungen und Entwidelungen, und häufte und fleigerte die 
Gontrafte. Wie die Mode. für die Kleider immer mehr 
Material verbrauchte, die Röde immer weiter aufbaufchte 
und die Leiber immer enger einfchnürte, wie fie an der 
Stelle der natürlichen Kopfbedeckung hohe Toupes feßte 
oder Perüden von Millionen Loden, fo überbot fich die 
Baufunft in leerem, grundlofem Schmuf und alljeitigen 
Ausfchweifungen. Gleich einem Menfchen, der den Man- 
gel an Gedanken durch einen Schwall von Worten zu 
defen fucht, häufte fie Gliederungen und Ornamente ohne 
Ende, und wie ein fchlechter Schaufpieler fuchte fie in der 
Bielheit und Mannichfaltigfeit der Bewegungen den Aus- 
drud. In Abwechälung von Licht und. Schatten, von For⸗ 
men aller Art, von Richtungen, Verſchiebungen und Ber- 
drehungen konnte fie fi im Jagen nach Sinnenreiz nicht 
genug thun und mußte damit aus einer AUbenteuerlichkeit 
in die andere. fallen. Die gerade Richtung und ebene 
Fläche waren ihr fo zuwider geworden, daß fie Feiner Linie 
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2. Beitt. einen ruhigen Verlauf gönnte, fie vielmehr mit ihrem ge= 
raden Gegenfag verband und fich namentlich — ſelbſt für 
Wandflähen — in einem Wechfelfpiel von. concaven und 
converen Abtheilungen gefiel. 

Noch war die Abftammung von der Antike zu erkennen; 
aber alle ihre Züge waren entftellt. Keine feſte Ordnung 
wurde ein= oder rein gehalten, die Säulen wurden häufig 
tauartig gedreht und Gefimfe über Geſimſe geſetzt; auf hohe 
Pilafter oder riefige Karyatiden ftellte man kurze, pygmäen— 
artige Pilafter mit gewaltigen, weitausladenden. Geſimſen 
und führte auch wohl diefe noch treppenartig und pyrami— 

denförmig weiter empor. Baluftraden mit flafchenähnlichen 
Zwergſäulen und vortretenden Poftamenten mit Vaſen oder 
Statuen wurden ald Schmuf auf dem Hauptgeſims um 
dad Dach gezogen, und von beliebig verfnüpften geraden 
und krummen, converen und concaven, flachen und tiefen 
Linien wurden Giebelfelder geformt und mit Bafen, Pyra— 
miden, Trophäen. u. dergl. Dingen gefrönt, und in ihrer 
Fläche mit Reliefs, mehr noch mit einer Benfteröffnung 
belebt. Schnedenförmige Konfolen, Gurven und Bügel 
wurden überall und in allen Lagen und Richtungen ange- 
bracht, ftehend, liegend, hängend, feitwärts, vorwärts, rück— 
wärts gefehrt, das Oberfte unten, dad Ende verdreht oder 
unigelegt, die Spirale gedrüdt und ihr Endpunkt vor =» oder 
herausgezogen. Zu den üblichen Formen für die Benfter- 
Öffnungen trat noch das Opal, liegend oder ftehend (unter 
den Namen „Ochjenauge‘ bekannt), auch wohl von. einem 
Quadrat durchſchnitten, oder Achtecke mit einzelnen aus— 
oder einwaͤrts geſchweiften Seiten und eingefügten Win— 
keln. Bei den Thür- und Fenſterverdachungen ließ man - 
ftumpfwinfelige und flahbogige Giebel mit einander ab— 
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wechſeln; man unterbrach ſie auch, fo daß immer nur zwei Beitt. 
halbe Schenkel einen Giebel bildeten, aber man verdoppelt 
wiederum ‚die unterbrochenen, um frumme und gerade Li— 
nien an Einem Giebel zu haben; ja wo man die Wand— 
flächen in convere und concave Abtheilungen aufgelöft, Tieß 
man natürlich alle Geftmfe, Gliederungen und Giebel, felbft 
die unterbrochenen die Schlangenbewegung mitmachen, um 
die Freude der Gontrafte und Abwechslungen im vollften 
Maße zu Haben; den Reichthum aber der Profile und des 
Licht- und Schattenwechfeld wußte man noch durch Feſtons 
und Kränze von Blumen und Brüchten, durch Wappen und 
Drapperien, durch Masfen und Bragen, vor allem aber 
durch ein überall in firogender Ueppigfeit angebrachtes 
Kraut= und Schnörfelwerf auf das ungeheuerlichfte zu ver— 
mehren. Das Spften der Contrafte wurde auch bei den 
Treppen, namentlich den Breitreppen durchgeführt, bei de— 
nen feine Stufenabtheilung bei der nächftvorausgehenten 
oder folgenden die gleiche Richtung haben durfte, was be- 
jonders dem Geländer mit feinen dicken, ausgefchweiften 
Slafchen-Zwergfäulen und feiner breiten, flarf vortretenden 
Deckplatte ein fehr bewegtes Ausfehen fichern mußte Mit 
Vorliebe wurden — der Betersfirche in Rom zu Ehren 
— an. Kirchen und Gapellen Kuppeln angebracht, Doch 
fuchte man auch hierbei fo gut es ging neu zu fein und 
wölbte entweder breitgedrüdt oder oval überhöht, womit 
man freilich zugleih der Schönheit auswih. An den 
Thürmen häufte man Säulen- und Pilafterftellungen ne= 
ben und über einander, längere und kürzere in abwechjeln- 
der Folge, an bald vor-, bald zurücktretenden in allen 
Winkeln und Gurten aneinander grenzenden Flächen. Weber 
die Geſimſe legte und flellte man —— geformte 
Förſter, Geſch. d. deutſch. Kunſt. III. 
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2. Zeitt. Schneden und Schnörfel und flieg allmäplich unter ſolchen 
Ornamenten zum Dach auf, für welches die Geſtalt von 
Glocken, Zwiebeln, Fiſchblaſen, von umgekehrten Schüf- 
feln, Näpfen und Taffen ‚gewählt und häufig doppelt und 
dreifach in immer Eleineren Maßen: übereinander gejegt wurbe. 

Während aber fo die Baufunft in ihren Formen: und 
Verzierungen einer grenzen= und geſchmackloſen Willführ, 
Ueberladung und Unfchönheit verfiel,. blieb ihr für die ar- 
biteftonifche Anordnung im Allgemeinen, namentlic von 
Paläften und großen Baugruppen, für die Anlagen von 
Auffahrten und Breitreppen, von Borplägen (Beftibulen), 
Hofräumen und Treppenhäufern, von Zimmern und Sälen, 
vor allem für Maße und Berhältniffe ein vollkommen ge= 
funder Schönheitfinn, Gefühl für Anftand, Würde und 
felbjt für Majeftat. Man Hat den architeftonifchen Ge— 
ſchmack dieſer Zeit in ganz richtiger Vergleichung mit ber 
gleichzeitigen Modetracht, den Berüden- und im weis 
tern Berlauf den Zopfftyl genannt; und in der That 
trägt er die Kennzeichen von Zopf und Perüde nicht nur 
in feinen abftrufen Abweichungen ‚von Natur und Schön- 
heit, fondern ebenfo in der ihnen anhängenden imponie= 
renden Örandezza, feierlichen Pracht und einnehmenden Ele= 
ganz. Wenn aber dieje Cigenfchaften ihn unbedenklich be= 
fonderd zur Ausführung von Palaftbauten befähigten, fo 
wurde er durch eben dieſelben bei Firchlichen Gebäuden auf 
:ebenfo unverfennbare Irrwege geführt; denn nie kann e8, 
felbit bei größter Kräfte- Entfaltung, der Pracht und dem 
-Prunf gelingen, die erwärmenden und erhebenden Wirfun- 
gen ded Erhabenen und Schönen auf dad Gemüth hervor— 
zubringen. Am verderblichften aber wirkte diefe Baufunft, 
‘wo fie es unternahm — und fie unternahm es leider! nur 
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zu gern und viel zu oft — ältere Gebäude zu reſtaurieren? Beitr. 
oder nach ihren Geſchmack umzuwandeln, wobei Stumpfs 

finn und Herzloſigkeit die erhabenften und herrlichſten Denk— 

male alter Kunſt zu entftellen und zu verderben fich nicht 
entblödeten und Pfeiler, Wände und Wölbungen unter dem 

Wuft von wirrgewordner Ornamentif begrub. 

Noch wurden immer viele Kirchen gebaut, namentlich 
durh den Jeſuiten-Orden, welcher in diefer Zeit- ungemein 
an Macht und Anfehen gewann; bei weiten aber die Mehr— 
zahl der Neubauten gehörte weltlichen Zweden, Balafte, 
Wohnungen und öffentliche Anftalten. Die umfaſſendſten 
Unternehmungen wurden in den größern Refidenzen ausge— 
führt, namentlich zu Wien und Prag, zu Berlin und ſpä— 
ter in Potsdam, von den Kurfürften von Bayern, den Bis 
ihöfen von Bamberg, Würzburg, Salzburg u. f. w., nächft- 
dem son den reichen Ordensftiften, namentlich außer den 
bereits genannten, den Benedictinern; endlich den Fleineren 
Fürſten und dem Adel, der ſich allgemach von den Burgen nach 
den Städten, namentlich nach fürftlichen Reſidenzen gezogen. 

Zur Ausführung diefer Bauten wurden viele fremde, 
italienifche und frangöfliche Architekten nach Deutjchland 
gezogen, deutſche Künftler bildeten fich bei ihmen oder gin— 
gen nach Paris und Rom, um fich in gleicher Weiſe her— 
vorzuthun. Inzwiichen traten doch auch hier noch Verſchieden— 
heiten hervor, ja es fehlt nicht gang an rühmlichen Ausnahmen. 

Zu den letztern muß J. Arn. Nehring in Derlin,S, in, 
(geſt. 1695) gezählt werden, welcher in dem nach ſeinem 
Blan gebauten und von J. de Bodt (doch ohne das obere 
Stockwerk und mit der eigenen Zuthat einer reichgeſchmück— 
ten Attife) vollendeten Zeughaus in Berlin fi und fei- 
nem Gefühl für Schönheit der DVerhältniffe und einfache 

4* 
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2. Beitt.umd Doch höchſt wirkſame Anordnung ein gültiges Zeugniß 

Zet ausgeſtellt. Weniger maßvoll war J. de Bodt (1670 
bis 1745), der das Schloß in Potsdam erbaut. Bedeu— 
tender dagegen, ja faſt wie ein Wunder der Zeit erſcheint 

1.55 Andreas Schlüter, jedenfalld der größte feiner Kunft- 
genoffen. Er war 1662 oder 1663 zu Hamburg geboren 
und hatte fich bei David Sapovius in Danzig zum Bild- 
bauer gebildet, in welcher Eigenjchaft fpäter von ihm bie 
Rede jein wird. Er wurde auch als folcher 1694 nach 
Berlin berufen, bald aber (1696) ald Baumeifter bei dem 
Schloßbau in Charlottenburg befchäftigt und mit dem Aus- 
bau des Zeughaufes betraut; 1699 wurde er Schloßbau- 
director, mit dem Auftrag, den Umbau und die Verſchö— 
nerung des Schloffes auszuführen, das im Ganzen durch 
ihn feine jegige Geftalt erhielt. Don ausgezeichneter Schön— 
beit find die Portale und Treppen des Berliner Schloſſes 
und von mächtiger Wirfung ift feine Stirnfeite. Männ- 
licher Ernft, Charakter, Größe, Schönheitfinn treten bei 
ihm in folcher Stärke hervor, daß die Züge des Zeitge— 
ſchmacks, von welchem er natürlich nicht ganz frei war, 
darunter faft verfchwinden. Uebrigens waren ihm Feine 
friedlichen Tage befchieden. Er wurde durch feinen Neider 
und Gegner Joh. Briedr. Eofander Freiherrn v. 
Göthe, einen Schweden von Geburt, vom Amt und von 
dem Schloßbau (1706) verdrängt, verließ 1713 Berlin 
und flarb 1714 in Rußland. 

3.2. Beitgenoffe von Schlüter war Joh. Bernd. Fiſcher 

vorm non Erlach aus Prag (1650— 1724), der fich unter Kai- 
fer Carls VI. prunffüchtiger Regierung feinen Ruhm in 
Wien erwarb. Seine Laufbahn war glängender, fein Glück 
ungetrübter, aber fein Gefchmad überlebte feine Zeit nicht 
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und feine Vorzüge verfchwinden vor feinen Fehlern. Er? deitr. 
bildete ficy unter Bernini in Rom und folgte deffen aus- 
jhweifendem Sinn. Er baute in Wien 1702 die neue 
Peterskirche nach dem Mufter der römifchen und faft gleich- 
zeitig die Univerfitätöficche in Salzburg; 1709 den Pa- 
laft des Prinzen Eugen (die jegige Münze), 1712 den Pa- 
laſt des Grafen Clam-Gallas zu Prag; in Wien fodann 
die Paläſte von Bathyany, Trautfon u. A., den Sommer- 
pulaft des Fürſten Schwarzenberg (1725), die Hofbibliothef 
(1626) u. f. w. Das Hauptwerk aber, zu welchem er wes 
nigftens die Plaͤne geliefert, ift die Kirche des heil. Carl 
Borromäus in Wien, eine hohe Kuppelficche mit römifch- 
forinthifchem Vorplatz, flankiert von zwei miinaretartigen 
Thürmen, in Geftalt der Trajansfäule, auf denen je ein 
Tempelchen in indogermanifhem Geſchmack fteht. Neben 
diefen Säulen ftehen fodann — niedriger als fie — bie 
Glockenthürme, vieredige Gebäude mit drei Pilafterftellun- 
gen übereinander, eine Art Triumphbogen im Erdgefchoß, 
ein breitheiliges gedrüdtes Zwicheldach als Dede. Diefe 
Kirche war ein Ex voto des Kaiſers Carl und wurde zwi- 
fen 1716 und 1737 gebaut. Diele feiner Pläne wur- 
den von feinem Sohne Joſ. Emanuel ausgeführt, den 
Kaifer Carl VI. wegen feiner großen mechanifchen Kennt- 
niffe und Erfindungen (er Hatte 1727 die erfte Dampfma— 
ſchine zum Betrieb eines Springbrunnens conftruiert und 

angewendet) in den Breiherenftand erhob. 
Nächft diefen zeichnete fich in Wien noch aus Lucas av». 
v. Hildebrand, der 1693—1724 das Luſtſchloß Belve- — 
dere (die jetzige Gemäldegalerie) für den Prinzen Eugen 
erbaute, ein großangelegtes, flattliched Gebäude. 

Recht im Gegenfag gegen die engräumigen Nitterbur- 
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2. Beitt.gon des Mittelalters glänzen in breitefter Ausdehnung mit 
Kuppeln und Thürmen, breiten Stirnfeiten, zahllofen Fen— 
fern und mächtigen Portalen die geiftlichen Stifter, dieſe 
Burgen der Hierarchie, von den Höhen; fo die reiche Be— 
nedietinere Abtei Mölk an der Donau, erbaut 1701— 1736 

3. Branson Jac. Prandauer aus St. Pölten; demfelben, der 

doc auch die von C. Ant. Carlone angefangene Abtei S. Flo— 
rian 1707 vollendete und 1714 das Auguftinerftift zu 
Herzogenburg nah eignen Plänen ausführte. Ganz 
ähnliche Bauten waren die Abteien zu Kremdmünfter 
(1725—1770), Klofter Neuburg (1730), Klofter 
Admont u. f. w. Im ihnen tritt der barode Charakter 
des Zeitgeichmads faft ohne alle Mäßigung, ja mehrentheils 

in feiner ganzen Stärfe auf. 
Im mittleren Deutfchland gelangte der Architeft Baltha= 

2. Rufar Neumann aus Eger (1687— 1753) zu großen Anfehen, 

mann. Er war als Stücgießer nach Würzburg gefommen und in frän= 
kiſche Kriegsdienfte getreten. Später lebte er ald Baumeifter zu 
Würzburg. Don ihm ift Die Kirche der Benebictiner-Abtei 
zu Neresheim im württembergifchen Sartfreife; ferner bie 
Hoffirhe und die Schönborn’sche Grabeapelle zu Würz- 
burg und die Kirche zu Bierzehnheiligen in Tran 
fen; fodann die Reftdenzfchlöfjer zu Bruchfal, Würz— 
burg, Werne und das Schönborn’jche Schloß zu Co= 
blenz, jümmtlic ausgezeichnet durch eine impofante Anz 
ordnung und große harmonifche Verhältniſſe. Don ihm 
wurde 1772 der auf Befehl Ludwigs XIV. von Franfreich 
eingeäfcherte Don von Speier ‘wieder aufgebaut, wobei er 
fih, wenigftens im Innern, ziemlich treu an die. Formen 
de8 alten Baues hielt und nur an der Außern Weftfeite 
den Beitgejchmad walten lief. Weniger zurückhaltend war 
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er bei der Neftauration der Weflfeite des Mainzer Do⸗2? deitr.. 
me, auf deſſen fchöne Kuppel und Thürme aus dem Ans 
fang des 13: Jahrhunderts er fein Roccoco » Schnörfel- 
und Schneckenwerk ſetzte. Am fchlimmften verfuhr er übri- 
gend mit dem prachtvollen Dom in Würzburg, deſſen 
herrliche romanische Pfeiler, Wölbungen, Fenſter und Thüren 
er durch maſſenweiſe Stuccaturen zur Unkenntlichkeit entftellte, 
An diefe und ähnliche Bau- und Reftaurationg - Un 
ternehmungen, deren Deutfchland eine große Zahl aufzuwei— 
jen hat, reiben fich noch in der Bolge jene fleiferen und 
nüchterneren Anlagen aus der Zeit des Zopfes, deren Mit- 
telpunft Die Reftdenz des großen Königs von Preußen war. 
Hand Georg Wenzel Breiberr von Knobeloborfu.uu. 
(1698— 1753) war der Glückliche, welcher die architeftos 
nischen Ideen Friedrichs auszuführen hatte. Schon unter 
den obengenannten Borgängern war ed, namentlich bei dem 
Bau von Sommer-Refidenzen und Luftfchlöffern, Aufgabe 
der Architektur geworden, Gartenarilagen zu machen, bie 
mit jenen in genauefter Verbindung: flanden. Dem archi- 
teftonijchen Gefühl genügte der bloße Bau nicht, und der 
Gedanfe bedurfte zu feiner vollen Entwidelung Pläge und 
Wege, Brunnen und Baffins, Blumen und Bäume, einen 
möglichft großen umgebenden Raum, in welchem die Kunft, 
indem fie ihn zum Garten umſchuf, die ardhiteftonifchen 
Linien und Formen des Gebäudes weiterführte und ſogar 
auf das Bufchwerf mit der Scheere übertrug, und worin 
dad Gebäude nur immer einen Theil, - wenn gleich einen 
weientlichen, ausmachte. Bei biefen  Gartenanlagen be— 
währte fich der bereits gerühmte, der Baufunft ber Zeit 
beſonders eigne Sinne für wohlthuende, wirkſame Anord⸗ 
nung und gluͤckliche Raumvertheilung in hohem Grade. 
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2. Zeitt ine der fhönften und erfreuendften Anlagen der Art ift 


C. v. 


tard 


ontar 
uN, 


diejenige zu Potsdam. Um ein weites Bajfin mit 
hohem Waſſerſtrahl fiehen weiße Marmorftatuen vor Ge⸗ 
büfchen und Bäumen, in deren fühle Schatten ebene Wege 
führen. In Terraffen erhebt fich ein breiter, offener Hügel, 
mit einer Orangenpflanzung befeßt; zu beiden Seiten füh- 
ren mächtige Treppen empor zu dem Schloß, das die Höhe 
mit heiterer Ruhe Front und dem der königliche Bauherr 
den Namen „Sans souei“ an die Stirne gefchrieben. Die 
Ausführung des Ganzen ift das Werf des Frh. v. Kno— 
belsdorf. Die Phyfiognomie des Gebäudes ift freilich 
ſehr barod; allein die Oejammtanlage wird an Schön— 
heit nicht leicht übertroffen werden. _v. Knobelsdorf ver— 
ftand übrigens auch, der Macht der Mode entgegen zu tre= 
ten und in dem Bau ded Opernhaufes zu Berlin (1747) 
zu zeigen, daß man auch in fchlimmen Zeiten gute und 
clajftiche Studien machen könne. 

An v. Knobelsdorf fchliegen ſich fodann noch theils 
unmittelbar, theils mittelbar, andere für Briedrich befchäf- 
tigte Architeften an, ala C. v. Gontard aus Mannheim, 
welcher u. U. den Bau des „Neuen Schlofjes‘‘ bei Sans— 
fouei leitete; I. G. Büring aus Berlin, bei demfelben 
Bau befchäftigt; ©. Chr. Unger aus Bayreuth, der in 
Potsdam dad Galerie-Gebäude, in Berlin die Biblio» 
thek mit der Vorderſeite in der Schlangenlinie aufführte, 

Was in Dresden unter Auguft I. gebaut wurde, 
namentlich das japanifche Palais (1715—1717) und der 
Zwinger (1711), überbietet :dvie Potsdamer Bauten in ba— 
roden Formen und prunfhaften Ausfchweifungen; zierlicher 
find Die faſt abenteuerlichen Anlagen des Markgrafen zu 
Bayreuth, defien Sonnentempel mit den zauberijchen 
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Dafferfünften einer Mährchen- oder Romanenwelt entnom=?_ Betr. 
men zu fein fcheint ; Das Impojantefte aber, was in diefer Rich- 
tung hervorgebracht worden, ift die Wilhelmshöhe bei 
Kaffel mit ihren Springbrunnen und Wafjerfällen, Terraffen, 
Grotten, Tempeln, dem Riefenfchloß mit dem Koloß des Her⸗ 
eules, der romantifierenden Löwenburg, dem chineftfchen Dörf- 
hen und den mannichfaltigften, von einer freigebigen und 
ſchönen Natur überaus begünftigten Parkanlagen vom Anfang 
bed 18. Iahrhunderts. Inzwiſchen erjchöpfte ſich in dieſen 
und ähnlichen Werken der Willkühr und Laune die Baukunſt 
mehr und mehr, fo daß ohne eine gründliche Herſtellung der 
Kräfte an neue Schöpfungen nicht zu denfen geivefen wäre. 


Bildnerei. 


Kaum in irgend einem Zeitraum ift der Bildnerei 
eine fo umfajlende und vielfeitige Thätigkeit zugemuthet 
worden, als im Verlauf des 17. und 18. Jahrhunderts, 
jo daß nicht mangelnde Gelegenheit als Urſache des herr- 
jhenden Kunftverfalld angefehen werden fann. Die Sculptur 
diente indeß hauptſächlich ornamentiftifchen Bweden, indem 
fie an Bacaden und auf Attifen, an Giebeln und Portalen 
son Kirchen, Baläftlen und andern öffentlichen Gebäuden 
ihre Biguren, Gruppen, Trophäen u. dergl. anbrachte, bei 
Gartenanlagen,, feltfamen Grotten und großen funftreichen 
Waſſerwerken mit ihren-Meer- und Landgötttern und Un— 
geheuern Beiftand leiften, . im Innern aber der Gebäude 
Wände und Deden mit einer Unmaſſe von Stucsaturen 
überfleiden mußte. Dazu kamen allerdings ‚die Grabmäler 
hoher und fürftlicher Berfonen in Stein und Erz, im 
Innern der Kirchen, und mit ihnen abwechjelnd ober ver— 
bunden Altäre einzelner Heiligen, reicher amd yrächtiger 


58 Zweiter Zeitraum. 1620-1790 Beil, 


2. Zeitt. als je zuvor mit bemaltem und vergoldetem Holzſchnitzwerk, 
jo daß in größern Kirchen  faft fein Pfeiler frei gelaſſen 
wurde. Auch fing man bereit an, Ehrendenkmale aus— 
gezeichneter Perſonen auf. öffentlichen Blägen zu errichten. 
Gleichzeitig fteigerte fich die Luſt an -Prachtgeräthen, geift- 
fichen wie weltlichen, bis ins Ueberſchwängliche; Elfenbein= 
fehnigwerfe, Nelief8 und Biguren in Silber und Gold, 
Bernftein, Spedftein und andern edlern und weniger edlen 
Stoffen, in Verbindung mit Geräthichaften, oder auch als 
bloße Schauftüde wurden in Maffe gefertigt. und gejucht, 
und ſelbſt Spielereien und Kunftftüde stellten fich nebft 
einer porzellanenen‘ Schäferwelt mit in die Reihe der Kunfte 
erzeugniffe. Auch die Kunft der Gemmen und Gameen 
ftand in voller Blüthe und ohne Zahl ift die Menge der 
Medaillen, die gefertigt wurden. 

Für Firchliche - Zwecke bot natürlich der chriftliche 
Ideen- und Perjonenkreis hinlänglichen Stoff; für welte 
liche wandte man fich vorzugweiß an die Mythologie der 
Griechen und Römer, und um poetifchen Anforderungen 
an beiden Stellen zu genügen, ſetzte man die Allegorie in 
Bewegung. In der Weife der Auffaffung, Darftellung und 
Formengebung hatte man nach und nach Alle Eigenthüm— 
lichkeit und Nationalität aufgegeben. Es gab ungemein 
viele deutfche Künftler, aber Feine deutſche Kunſt mehr. 
In Rom und BVerfailles holte man fi Vorbild und An- 
weifung, und was man in Deutjchland machte, unterjchied 
fih von italienijchen: und franzöſiſchen Arbeiten in ver 
Regel nur durch den Grad einer mehr oder minder glüd- 
lichen Nachahmung. Da nun dort die Seulptur, einer 
natürlichen Auffaffung und wahrhaften Empfindung ganz 
entfrembdet, ihren Figuren nur noch in übertriebenen Be— 
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wegungen und in Berdrehfungen den Schein des Lebeng 2. Beitr. 
geben fonnte und dieſe ihre gedanfenlofe Unruhe auch auf 
alle Formen übertrug, jo daß 3. B. die Gewänder ohne 
breite Flächen, sanfte Abrundungen, bezeichnende Brüche 
und Baltenlagen aufgebaufcht, jcharffantig und zerfnittert 
wie ein Stück Conglomerat anzufehen find, fo blieb auch 
für die Iernbegierigen Jünger aus Deutfchland nichts übrig, 
ala ihren angeftaunten Meiftern zu folgen. Und da män 
einen großen Werth auf Fauftfertigfeit und felbft auf eine 
vollendete Technif und Ausführung legte, fo wurden fehr 
gefchickte Leute gezogen; ja &efchicklichfeit wurde das vor— 
berrfchende Merkmal der ganzen Periode. 

Wie öde und unerquidlih nun auch während ders 
jelben das Gebiet der. Kunft, namentlich der Bildhauer: 
funft erjcheint, jo fehlt «8 doch nicht an Oaſen in bdiefer 
Wüſte. Mitten in dem Tumult der Gefühlloftgfeit, Geiftes- 
bürre und Unnatur ſtehen einzelne Genien da, ausgerüftet 
mit allen Kräften für die höchften Leiftungen, voll Erfennt: 
niß des Werthed der antifen Kunft, voll feiner Empfin- 
dung für die Natur und nur in Banden gehalten durch 
den Geift der Zeit, dem willig oder unwillig alle folgen. 

Die talentvollften Bildhauer der Zeit haben wohl bie 
Niederlande aufzınveifen; die nüchternften, fadeſten und 
aufgeblajenften haben bie Heinen und großen deutſchen Höfe 
groß gezogen. Der hervorragendſte der erftern ift Franz 
dü Ouesnoy von Brüffel (1594-1644), der unter dem nen. 
Namen Biammingo, den ihm die Römer gegeben, im 
Rom lebte. Dort fertigte er unter Anderm das Grabmal 
van Mandens in der Kirche der Deutfchen, St. Maria dell’ 
Anima, und die Eoloffalftatue des Heiligen Andreas unter 
der Kuppel. der Betersfirche. Seinen weitverbreiteten Ruhm 
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2. Zeit. erwarb er fich durch kleine Biguren und Gruppen von 
Kindern, die er in allen Lagen und Afferten mit über- 
rafchender Naturwahrheit in Bormen und Bewegungen, mit 
fprechendem Ausdruck und in weicher, malerifcher Behand- 
lung darftellte, womit er deutlich an feine großen Lands— 
leute unter den Malern erinnerte. Miele folcher Arbeiten 
führte er in Elfenbein und in Alabafter aus. Ihm folgte Ar- 

", Sue-th ur Quellinus aus Antwerpen (1609—1670?), von wel- 

"chem die Figuren auf dem Rathaus zu Amfterdam find. 
Eine jehr merkwürdige Erfcheinung ift Joh. T. W. 
su.@2ent, welcher im I. 1659 das Grabmal der. heil. Urfula 
in der Kirche derfelben zu Cöln in Marmor gefertigt hat, 
ein Werk, das an Einfachheit, Wahrheit und Schöngeit 
feinem ähnlichen des fechdzehnten Jahrhunderts nachfteht. 
Die Heilige Tiegt auf ihrem  Sarfophag, in einem Her—⸗ 
melinmantel und mit der Krone auf dem Haupt, beide Hände 
grad am Körper herab; zu ihren Füßen eine Taube zur Er- 
innerung daran, daß eine Taube ihren Leichnam entdeckt hat. 
Bei weiten aber der bedeutendfte Künftler in dieſer 
NReihe ift der fchon oben ald Baumeifter gerühmte Ans 

a preaß Schlüter (1692—1714), Nicht nur, daß er bei 
der Vollendung und inneren Ausſchmückung feiner Gebäude 
die: bildnerifche Ornamentif mit einem unvergleichlichen 
Schönheitgefühl und Leben behandelte, fo zeigte er fich bei 
der Löſung großer Sculpturaufgaben ald einen Meifter 
erften Ranges. Im Hof des Zeughaufes zu Berlin find 
als Benfter-Schlußfteine eine Folge von Antligen fterbender 
Krieger angebracht, welche durch Wahrheit und Mannich— 
faltigkeit des Ausdrucks, von der ftillen Ergebung bis zum 
Schmerz der Verzweiflung, fo wie durch die Großartigfeit 
ber Bormen und der Behandlung fich nicht nur vor allen 
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Werken der Zeit rühmlichft auszeichnen, fondern überhaupt? Beitr. 
zu den bebeutendften Werken der Biltnerei gehören. — 
Berlin befigt ein zweites Werk feiner Hand von Hoch 
hervorragenden Werth, das ift das Denkmal des großen 
Kurfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg. Auf 
einem in die Spree tretenden Pfeiler der „langen Brücke“ 
erhebt ſich auf granitnem Unterfag, in Erz gegoffen, die 
colofjale Neiterftatue des Bürften. In römifcher Impera- 
torentracht, den Herrfcherftab in der Rechten, ſitzt er auf 
dem ftarf ausfchreitenden Kampfroß; in freien Locken fliegt 
dad Haar um den leicht erhobenen Kopf; Herrfchergewalt 
fpriht aus Blick und Bewegung; nirgend Uebertreibung 
oder Effect fuchende Gegenſätze. Unter dem Fürften, an 
den vier Eden des Poftaments, figen vier gefeffelte männ— 
liche Figuren, wohl nur Symbole der Volfsunterthänigfeit 
gegenüber ter fürftlichen Größe. Nur diefe find es, bie 
mit ihren vielfach contraftierenden Linien fo fehr, al8 mit 
dem überfchwänglichen Gedanfen der Souverainetät an das 
Zeitalter Ludwigs XIV. erinnern. 

Bon gleicher, oder nur ähnlicher Kunftgröße wie 
Schlüter finden wir Keinen unter den Künftlern des mitt- 
Ieren und des füdlichen Deutfchlandse. Die Flarfte und voll- 
ftändigfte Ueberficht über Richtung und Leiftungsfähigfeit 
der Zeit auf dem bezeichneten Belde bietet wieder jene 
Reihe von Grabmonumenten, welche den Dom von Mainz mäler. 
erfüllen, und an welche fich eine nicht unbeträchtliche Zahl 
vom Dome zu Würzburg anfchließt.. Unter den erftern 
find ausgezeichnet die Grabmäler des Kurfürften Joh. Philipp 
v. Schönborn, 1673; Georg Ehriftian, Landgraf von Heffen- 
Darmftadt, 1677; Erzbifchof Damian Hartard v. d. Leyen, 
1678; Kurfürft Earl Heinrich Graf v. Metternich, 1679; 
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2. geitr.General Graf v. Lamberg, geblieben im Sturme gegen das 
bon den Franzoſen befegte Mainz, 1689; Kurfürft Anfelm 
Franz v. Ingelheim, 1695; Domprobft Heinrich Ferdinand 
v, d. Leyen, 1714; Kurfürft Lothar Franz Graf v. Schön- 
born, 1729; Domprobft Hugo Wolfgang v. Keflelbach und 
Domcapitular C. Wilhelm v. Gymnich, 1739; Kurfürft 
Philipp Earl v. Eh, 1743; Domprobft C. Emmerich 
Franz 9. Breidenbach- Bürresheim, 1743; Kurfürft Joh. 
Bhilipp v. Oftein, 1763; Domdechant Georg v. Bechen- 
bach, 1772 x. | 

— In Nürnberg ſtand vornehmlich in großem Anſehn 
erg Schweigger (1613 —1690), von welchem jener 
prachtvolle -Brunnen berrührte, deſſen Seepferde und Ne— 
reiden fammt dem Neptun vom Stadtratb um eine große 
Geldjumme nah Rußland verfauft worden; ferner die Kan— 
gel und der Tucherfche Altar mit Ehriftus als Schlangen- 
Ueberwinder in der St. Sebaldkirche, aus Holz geichnigt. 
Gleichzeitig verlor man fich nirgend fo ſehr ald in Nuͤrn— 
gpronner berg in nichtöfagende Spielereien. Leo Bronner aus 
u. Kärntben (1550 —1630) machte Grucifire, Die durch ein 
Nadelöhr zu fchichen find; Chrift. Harrich (T 1630) 
Kleine Todtenköpfe; Benedict Herz (1594—1635) Kleine 
Grucifize; Gottfried Leigebe aus Schlefien (1630 — 82) 
fehnitt Eleine Biguren und Modelle aus Eiſen, 3. B. das 
Denkmal des großen Kurfürften in Berlin (jegt in ber 
dortigen Kunſtkammer) u. f. w. Etwas mehr war Bro- 
mig, der 1688 den Tritonen= Brunnen auf dem Marplag 
ausgeführt. Leonhard. Kern kon Porchheim (1580 
bis 1663) machte für das Rathhausportal die Monarchien ; 
ſchnitt aber auch Fleine Dinge in Alabaſter und Elfenbein. 
ER Balthaſar Permoſer aus Bayern (1651—1732) 
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arbeitete vornehmlich in Berlin, Charlottenburg: Seit 
und Dresden, an weldem letztern Orte die verbrebten 
Figuren im Großen Garten Zeugniß von feiner Kunft ab» 
legen. In Wien, in der Katharinenfirche, ſieht man von 
ihm dad Grabmal des Prinzen Eugen von Sapoyen, auf. 
welchem er fich jelbft mit abgebildet, wie er fich wie ein 
Wurm unter den. Füßen ded Prinzen. windet. Auch er 
ſchnitzte viel in Elfenbein. Deögleichen Gerhard v. Opftal cat. 
(1595 — 1668), der fich in die Dienfte Ludwigs XIV. bes 
gab, um für die Grotten von Berfailles Götter und Halb— 
götter und „les Vertus innocentes‘“ in Marmor zu meißeln. 
dranz v. Boffuit aus Brüffel (1635 — 1692) lieferte Surnie. 
die jauberften Arbeiten in Elfenbein, wahrhafte Miniaturen, 
mit denen er die Kunftcabinette bereicherte. 

Die nahebei unerquidlichften Bildhauerarbeiten diefer 
Zeit finden fich in Oeſtreich Raphael Donner (1695% Don 
bis 1741) fertigte den Brunnen mit den Blußfiguren auf 
dem Neuen Markte zu Wien und den Rathhausbrunnen 
mit Berfeus und Andromeda aus Blei; die Statue Kaifer 
Carla VI. im Belvedere und die Reiterftatue des heiligen 
Martin im Dome zu Preßburg. Franz Zauner aus Ja 
Tyrol (1746 — 1822) fertigte das Grabmal des Kaiſers 
Leopold II. in der Auguftinerfirche, wo er im Harniſch und 
römischen Imperatoren-Mantel liegt und von der über ihn 
fi) neigenden Germania betrauert wird. Don ihn ift auch 
die ehrne Reiterftatue Kaijer Joſephs H. in Wien, die fich 
indeß Durch große Einfachheit auszeichnet und die nur 
durch die, von dem .capitolinifchen Marc Aurel entlehnte, 
für den Kaiſer Joſeph unpafjende Handbewegung zur Biel- 
fcheibe des Volkswitzes geworden ift. ine große Anzahl 
von Bildhauern war befchäftigt, den Garten und das Luſt— 
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2. Zeitt.ſchloß von Schönbrunn in ein flatuarifches Mufeun zu 
3,8. W. verwandeln. Der bedeutendfte unter ihnen ift Joh. Fr. 


eyer 
u. A. 


MN. 
Boos. 


Wilhelm Beyer aus Gotha (1729 — 1796), der in 
Alexander und feiner Mutter Olympia den Kaifer Joſeph 
nebft feiner erften Gemahlin Ifabella darftelltee Mit ihm 
arbeiteten für Schönbrunn Bifcher, Hagenauer (der 
auch in Salzburg fich verewiget, z. B. mit ber bleiernen 
Madonna auf dem Domplag), Veit Kininger, Plager, 
MWeinmüller, Leonhard Pofh, Procop, Gün- 
ther, Iac. Schlederer u. a. m. 

In München wird die Bildnerei diefer Zeit vor— 
nehmlich durh Roman Anton Boos aus Rophaupten 
bei Füßen (1730— 1810) vertreten. Von feinem Talent 
und Geſchmack Iegen freilich die colofjalen Kirchenväter an 
der Bacade von St. Eajetan zu München, oder die aus 
Holz gefchnigten Hercules Arbeiten in den Urcaden bes 
Hofgartens Fein jehr günftiges Zeugnig ab; noch weniger 
die Kanzel in der Brauenfirche oder die coloffalen Holz- 
figuren Ludwigs des Bayern und Ludwigs des Strengen 
in der Kirche zu Fürftenfeld-Brud. Es wetteifern 
Mangel an Gefühl und Kenntnig mit Rohheit der Be— 
handlung, fo daß man faum etwas Unerfreulicheres jehen fann. 


Malerei. 


Während die Baufunft und Bildnerei im Verfolg der 
feit dem Anfang des 16. Jahrhunderts eingefchlagenen Bahn 
immer mehr an Eigentbümlichfeit verloren und in der mehr 
oder weniger gedanfenlofen Bewunderung und Nachahmung 
fremdländifcher Mufter nach und nach zu fo allgemeiner 
Charakterloſigkeit herabſanken, daß ſelbſt einzelne bevorzugte 
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und hochbegabte Genien den Verfall nicht aufzuhalten ver=?: Seitr. 
mochten, jo erhob fich die Malerei, ihre bisherigen Wege 
verlaffend, mit neuauflebenden eigenthümlichen und ur— 
iprünglichen Kräften zu einer Höhe, auf welcher fie in 
Deutichland nie vorher geftanden, und wo ſie die Bewun— 
derung aller Völfer und nachfolgender Zeiten ſelbſt bis 
zum Uebermaß geworden ift; Vergebens hatten die Meifter 
der vorigen Periode fich abgemüht, dem an=- und eingebor- 
nen Naturalismus durch die erborgte kleidſame Tracht des 
Nealismus der römifchen, florentinifchen, oder venetianiichen 
Schule zu einer Stellung auf den Höhen der Kunft und 
zu dauerndem Ruhme zu verhelfen; ſie waren weit zurüds 
geblieben gegen die einfache und unmittelbare Darftellweife 
der alten Kunft, die jedenfall den Vorzug der Eigen 
thümlichfeit behielt. Dahin alfo mußte man fich wenden, 
um neue Kräfte zu Sammeln, ber eine bloße Rüdfehr 
wire um nichts befler geweien, als die Einfehr bei ben 
Öremden, und vielleicht unmöglich. obendrein. Denn das 
Leben war ein durchaus anderes geworden. Vor allem 
hatte die allgemeine Unbefangenheit der xeligiöjen An— 
ihauung aufgehört, felbit im Katholicismus, und wenn 
fe auch noch an einer oder der andern Stelle in Europa, 
wie z. B. in Spanien, gegen dad Eindringen des zerſetzen— 
den Verftandes fich. wehrte und jelbft bis zur Schwärmerei 
ſich fteigerte: die übrige Welt Hatte in andre Bahnen ein: 
gelenft und an der Stelle des mittelalterlichen Jenſeits 
Hand ein Dieffeitö vor den Augen und vor der Seele. 
Die Dan Eykihe Schule hatte fo zu jagen der Zeit 
vorgegriffen und den Blik auf das wirkliche Leben, auf 
die Natur und die Gegenwart gerichtet, aber nur um und 
eine gedachte und geglaubte Welt wirflid) r mit der 
Förſter, Geſch. d. deutſch. Kunft. II, 
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2. Zeit. Mirflichfeit in Mebereinftimmung erfcheinen zu laſſen. 


Aber indem fe diefe wirkliche Welt nicht für fich ſelbſt 
gelten ließ, fondern fie nur zum Träger einer idealen der 
Borftellung, des Glaubens und. der Hoffnung machte, ges 
rieth fie in einen Widerfpruch mit fich felbft, aus welchem, 
wie wir gejehen, der aus der Fremde geholte Idealismus 
fie nicht retten Fonnte. Die: unausbleibliche Folge der 
fortfchreitenten Denf- und Anfchauungsweife bei der Wieder- 
aufnahme diefer naturaliftifchen Beftrebungen war eine noch 
weiter gehende BVerfinnlichung, eine größere Verweltlichung 
des Heiligen. Sind die Geftalten des Himmels Geichöpfe 
wie wir auf Erden, fo Fönnen ſie unmöglich in jener 
Veterlichfeit verharren, wie die alte Kunft fie zeigt, fie 
dürfen und nicht nur gleichen im Angeficht, an Händen 
und Füßen, fondern in allem was wir find und Teben. 
Die auf diefem einmal betretenen Wege fortfchreitende 
Kunft wirft den firengen Ernft, die feierliche Kirchen 
haltung und Stimmung von fich wie eine dem Leben an— 
gelegte Zwangsjade, wie einen Widerfpruch gegen bie 
Wirklichkeit, mithin wie eine Lüge gegen fich jelbft. Lind 
fo wurde die Malerei des fichzehnten Jahrhundert, ob— 
wohl aus derjelben Wurzel emporwachfend wie die des 
funfzehnten, eine wejentlic” andere, neue. Uber fie be= 
gnügte ſich nicht damit Götter und Heilige mit dem Schein 
der Wirklichkeit zu umgeben, Bergangenheit und Zufunft 
in die Gegenwart zu überfegen; nein: fie verlangte und 
gab auch die Wirklichkeit und die Gegenwart felbft und 
unmittelbar. Das Bildnig, früher vornehmlich als Zeichen 
der Widmung auf Altargemälden angebracht, führte, von 
diefer Beftimmung abgelöft, zu einer felbfiftändigen Gattung 
der Bildnigmalerei. Eine theilnehmende Beobachtung 
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des Lebens und Verkehrs der Menfchen Hatte die Ehkſche? Beitr. 
Schule dahin geführt, auf Nebenftellen und in Hinter 
gründen ihrer Seiligenbilder, Markt- und Straßenfcenen, 
Bilder der Häuslichkeit u. dal. epifodiich anzubringen, 
Reizend und feffelnd, wie fie dort find, Fonnten ſie es auch 
ohne alle Berbindung mit gejchichtlichen Darftellungen fein, 
und fo entfland in ben Bildern des allgemeinen Lebens 
die Genremalerei. Ebenſo Hatte die liebevolle - Be- 
achtung der landichaftlichen Natur,. wie fie uns aus den 
Gemälden der Eykihen Schule entgegentritt, und zwar 
fchon früher zu einer Behandlung biftorifcher Gegenftände 
geführt, im welcher dieſe felbft gegen ihre Umgebung faft 
verjchwinden. Nun fing man an, dieſe Umgebung ohne 
weitere Beziehung, für fich der Darftellung werth zu halten 
und es entftand Die bedeutungssolle Kunftgattung der Land: 
ihaftsmalerei. Ganz in gleicher Weiſe bildeten fich, in- 
dem man nad) dem Vorbild der ältern Schule ſich in bie 
Einzel» Erfcheinungen der Wirklichfeit verfenfte, und nur 
fie Ioslöfte von ihrem Dienſt- oder Decorationsverhältniß 
zur Gefchichtömalerei, Die Architefturmalerei, bie 
Thiermalerei und feldft die Kunft der Stillleben, 
welche, geleitet von dem Tiebevollen Fleiß der alten Schule, 
noch Leben und fünftlerifche Reize da entdedte, wo fein 
MWechfel der Zuftände, Fein Gegenfag von Innen und 
Außen mehr denkbar if. 

Sehen wir nun fo die Hiftorienmalerei bes 
17. Jahrhunderts mit allen Nebenfunftgattungen faft un= 
mittelbar aus der alten Schule hervorgehen und durch 
ihren Anſchluß an die natwraliftifche Richtung derfelben 
ihren eigenthümlichen, feften Standpunkt in der Geſchichte 


gewinnen, fo ift ebenfo wenig zu verfennen, daß ihre äußere 
5* 
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2. Zeit. Erſcheinung eine durchaus andere geworden und daß bie 
zwifchenliegende Zeit auf das mannichfachite darauf einge- 
wirft hat. Die Verbreitung clafftfcher Bildung und Ge— 
lehrſamkeit hatte, unterftügt von der wachſenden Liebhaberei 
am Privatkunftbefig, zu einer ungeheuren Erweiterung des 
Stoffd geführt; dem poetifchen Bedürfnig, deſſen Die Kunft 
troß des Naturalismus fih nie ganz entjchlagen kann, 
wurde mit Babelgeftalten und Allegorien Genüge geleiftet; 
in. der Anordnung der Maffen, im Zuge der Linien folgte 
man mehr und mehr ‚dem berrfchenden, unrubigen archi— 
teftonifchen Bormengefühl und dem Verlangen nach reicher, 
mannichfaltiger Gruppierung. Auch für dem Geſchmack 
war man auf denjelben Weg gewiejen. Man bedurfte, zu— 
mal bei der immer fchärferen Ausprägung Fünftlerifcher 
Individualitäten, einer Freiheit, die weder der ernite, ge— 
bundene Styl des alten Naturalidmus, noc der blog ge= 
fällige, aber trockne und herzloſe der eben überlebten Pe— 
riode gewähren fonnte. Man ſtrebte nad Glanz und 
Praht, nach überrafchenden, eindringenden Wirfungen 
jelbft auf Koften von Schönheit, Adel und Würde und 
mit Vernachläſſigung reiner Zeichnung. Dafür warf ſich 
die Kunft mit dem glüdlichften Erfolg auf dad Studium 
der Barbe und des Lichts, wobei fie .nicht nur höchite 
Naturwahtheit, fondern auch alle Zauber der Friſche, Kraft 
und Sarmonie erreichte und für die Gemälde: das allges 
mein, augenbliflich und unwiberftehlich ‚wirfjame Mittel » 
der Gejammtjtimmung erlangte. Dabei wurde fie unter 
ftügt von einer Technik der Ausführung, die man als das 
Ergebnig und Erbe. der unaudgejegten Beftrebungen meh— 

rer Jahrhunderte anjehen muß, um die biß zur höchſten 
Birtuofität gefteigerte ‚Breiheit, Leichtigfeit und Boll 
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fommenheit der Behandlung einigermaßen begreiflich zu 2 Beitr. 
finden. 

Hängen der Malerei auf dem Gebiet Hiftorifcher Dar- 
ftellung, bei all ihren großen Vorzügen, Dennoch unver- 
fennbare Mängel an, fo verfchwinden diefe fait ſämmtlich, 
jobald fie fich ter unmittelbaren Darftellung des wirklichen 
Lebens widmet. Scheint e8 doch, als feien die Augen jett 
erft aufgethban worden für eine richtige Auffaffung der ver- 
ichiedenen Charaktere unter den Menfchen und ihrer in 
dividuellen Züge, für den Antheil, den Seele, Geift, Den- 
fen, Erlebniffe, Gewohnheiten u. f. w. an der äußern Er— 
jcheinung haben. , 

Den Hauptſchauplatz malerifcher Ihätigkeit in 
diejer Periode bieten Belgien und Holland; das übrige 
Deutjchland ift Dagegen unverhältnißmäßig arm an Talenten. 
Aber überhaupt war man nur auf wenige hervorragende 
Erjcheinungen befchränft. Mit ihnen erlojch das fchöpferijche 
Kunftvermögen in Deutjchland und der Berfall war ba, 
ehe man ihn ahnete. 

Die Reifen nach Italien, die nach und nach zur 
Grundbedingung Fünftlerifcher Bildung und Fünftlerifchen 
Ruhmes geworden, hatten zu der Werthichägung, dem Stu— 
dium, und der Nachahmung der großen Meifter von Ve— 
nedig und Barma, von Bologna, Florenz und Rom geführt 
und der berrichente Mangel an Eigenthimlichfeit fam den 
in Italien durch die Baracci aufgeftellten Xehren bon der 
Vereinigung der verjchiedenen Vorzüge aller Schulen, der 
Zeichnung der römifchen, des Colorits der venetianijchen, 
des Helldunkels von Barma 20. auf halbem Wege entgegen; 
nur fügte man etwa noch Rubens und Ban Dyck, auch 
wohl Rembrandt zu Rafael, Tizian, Paul Veroneſe und 
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2. Beitt.Sorreggio. Man fpürte dabei faum, daß man in einen 
unlösbaren Widerfpruch zwifchen Naturalismus und Idealis— 
mus fam; und ging um fo leichter von den tiefjinnigen 
Werfen der großen Vergangenheit zu den nichtsjagenden, 
prunfhaften Leiftungen der Lebenden über, und ahmte bie 
Gefühllofigfeiten und Widerfinnigfeiten des  italienifchen 
Manierismus um fo leichter nach, ald man aufgehört hatte, 
oder nicht daran dachte, feinen Darftellungen die Wahrheit 
der Empfindung zur Grundlage zu geben. So wurden 
Nebenjachen zur Sauptfache, und die Mittel der Darftellung 
Kurftzwede. Man legte immer mehr Werth auf daß 
eigentliche Handwerf, auf die Gefchielichfeit und Schnellig- 
feit der Ausführung, auf Kraft und Eleganz des Vortrags. 
An die Stelle wahrer Kunft war ſomit die Kunftfertigfeit, 
das Virtuoſenthum, getreten. 

Der Kreis des Nachahmungswürdigen wurde noch 
durch die Reifen nach Paris und durch die Bewunderung 
der frangöftfchen Hofmalerei erweitert. Der Verſuch durch 
Gründung son Kunftfchulen (Akademien) dem herein 
brechenden Verfall einen Damm entgegenzufegen, oder wie 
man vielmehr der Meinung zu fein ſchien, die unnergleich- 
lichen Errungenfchaften einer zum höchſten Gipfel der Voll» 
kommenheit gefteigerten Kunftbildung in möglichft weiten 
Umfang der Iernbegierigen Jugend mitzutheilen, führte zu 
feiner Beflerung der Zuftände und vermehrte natürlicy nur 
das Uebel durch Begünftigung und Ausftattung der Talent» 
loſigkeit. Dennoch war alle Welt über die Künftler, wie 
diefe über fih, entzüdt. Es war die Zeit der Gnaden— 
fetten und Ehrenpfennige. Keine Reichthümer waren groß, 
feine Ehrenftellen hoch genug, die Kunftverdienfte der 
Männer zu belohnen, deren Werke das Auge für die Natur 
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und für bie Leiftungen einer großen beglüdten Zeit ſtumpf?· Zeitt. 
und blind gemacht und eben darum von der bereits wer- 
benden Zeit — wenn fie nicht im Werden untergehen 
wollte — verworfen werden mußten und Gottlob! verworfen 
worden find. 


Der Künftler, deffen Name am Eingang der hier ge= 
jhilderten, glängend beginnenden und in Dürftigfeit enden- 
ben Periode fteht, bezeichnet zugleich ihre Richtung und 
ihren böchften Höhepunkt. Ausgerüftet mit allen Gaben 
bed Talentes, urfprünglicy und eigenthümlich durch und 
durch, alle Gebiete der Malerei umfafend und erweiternd, 
wäre er unter dem Beiftand eines edlen Kormenfinnes und 
geläuterten Geſchmacks der größte aller Maler geworben; 
aber auch ohne diefe Eigenfchaften fteht er als ein Wunder 
in der Kunftgefchichte da. 

Peter Baul Rubens, *) geboren am Peter- und 2. g. 
Paulstag 1577 in Cöln, wohin fein Vater Johann, Doctor Term 
der Rechte und Schöff von Antwerpen, vor den politifch- 
religiöfen Zerwürfniſſen feiner Heimath feit dem 9. 1568 
ſich geflüchtet, nach deſſen Tod aber 1587 mit der Mutter 
und feinen ſechs Gefchwiftern nach Antwerpen zurücgefehrt, 


*) Zu den Werfen, welche über Rubens Nachricht geben, ift 
neuerdings ein ziemlich intereffantes von Carpenter hinzuge: 
fommen, das in franzöfifcher Meberfegung erfchienen ift unter dem 
Titel: Memoires et documents inedits sur Ant. van Dyck et P. P. 
Rubens et autres artistes contemporains, publies d’apr&s les pieces 
originales des archives royales d’Angleterre, des collections publiques 
et autres sources par William Hookham Carpenter, traduit de 
l’Anglais par Louis Hymans. Anvers 1845. 
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2. Zeittpard erft zum Pagen, und ald das nicht anjchlug, für bie 
Laufbahn des Vaters beftimmt, von welcher er bald in bie 
feiner Natur angemefiene eined Malers einlenfte. Er lernte 
zuerft bei den Landichaftämaler Verhargt, dann bei van Dort, 
und endlich bei Otto van Veen, auf deſſen Rath er aber 
bereit im Sabre 1600 nad) Italien ging. Er reifte über 
Venedig nadı Mantua, wo er vom Herzog Vincenzo Gon= 
zaga zum Hofjunker ernannt wurde, und Ende 1601 nad 
Rom; blieb aber nur furze Zeit da, um einen längern 
Aufenthalt in Venedig bei den Werfen Tizians und Paolo 
Veroneſe's zu machen. Im Auftrag des Herzogs Vincenzo 
ging Rubens wieder nach Rom, copierte für bdenjelben 
einige der berühmteften Bilder und führte einige eigne für 
den Erzherzog Albrecht für ©. Eroce, in Gerufalemme 
aus.*) 1605 ward Rubens vom Herzog Vincenzo, dem 
Könige von Spanien ein prachtvolled Gejchent (Wagen und 
Pferde) zu überbringen, nach Madrid gefendet, fehrte aber 
bald nach Rom zurüd, wo jich bereits der Glanz des Ruh— 
med um feinen Namen gelegt. 1607 verließ er Rom, um 
mehren Aufträgen zu genügen, welche er von Genua er— 
halten hatte; Die Nachricht aber von der tödtlichen Er— 
franfung feiner Mutter unterbrach feinen dortigen Aufent= 
halt; er fehrte im Herbft 1608 nach Antwerpen zurüd, 
ohne indeß feine Mutter noch am Leben zu finden. Durch 
ein Patent vom 23. Sept. 1609 ward er als erzherzog— 
licher Hofmaler an feine Heimath gebunden. Er baute 
fit) ein Haus in Antwerpen und heirathete Elifabeth Brandt, 


— — — 


*) Die Mönche des Kloſters haben dieſe Gemälde, eine Dor— 
nenfrönung, eine Kreuzigung und eine Kreuzfindung, für 5000 Ecudi 
nach Petersburg verkauft. 


Malerei. Rubens. 73 


die ihm 1614 feinen Sohn Albrecht gebar. 1620 Hatte? Beitr. 
er einen umfafjenden Auftrag von der Königin Maria Me- 
dieis von Branfreic angenommen, deffen Ausführung ihn 
(zum zweiten Male) 1625 nach Paris führte. Gier Iernte 
er u. U. den Herzog dv. Budingham fennen und verkaufte 
an ihn feine reiche Kunftfammlung um 100000 fl. 1628 
ward Rubens von dem niederländifchen Hof als Abgefandter 
nah Madrid zu König Philipp IV. gefchicft, um ihm die 
Noth des Landed und Die Klagen des Volks vorzutragen. 
König Philipp (beiläufig gefagt mit feinem Minifter Oli- 
varez von ber Liebenswürdigfeit des Maler-Diplomaten ent- 
zückt), vornehmlich beläftigt Durch einen Krieg mit Eng- 
land, wirkte dahin, Rubens als Abgefandten des Erzher- 
zogs an den Hof Carls I. nach London zu fenden, um den 
Frieden zu vermitteln; eine jchwierige Aufgabe, welche der 
niederländijche Hofmaler übernahm und unter dem Beiftand 
der innern Bedrängniffe von England glücklich löſte. Alle 
dieſe Wege bezeichnete Rubens durch Ausführung und 
Zurüdlaffung großer und zahlreicher Werfe feiner Künftler- 
band. Bon Earl I. zum Ritter ernannt und reich beſchenkt, 
ging er mit dem Friedensprotokoll nach Madrid und wurde 
dafelbft und nachgehends in. Brüffel mit Lobjprüchen und 
Ehrenbezeigungen überhäuft. Im felben Jahre 1630 ver— 
mählte er fich (zwei Jahre nach dem. Tode feiner erften 
rau) in zweiter Ehe mit Helena Forman, fing ‚aber. vom 
Jahr 1635 an zu Fränfeln und erlag wiederholten Gicht- 
anfallen aın 30. Mai 1640. . Seinem faft umbegrengten 
Künftlerruhme fügt Die Gejchichte Das Lob eined durchaus 
liebenswerthen, namentlich gegen feine Fachgenoſſen neid— 
Iofen, milden, ftet3 Dienftbereiten Charakters hinzu. Er 
liegt in St. Jacob zu Antwerpen begraben, unter einem 
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2.Beitr. Gemälde, dad er für diefen Zweck jelbft ausgeführt, Mas 


Werke. 


donna auf dem Thron mit Heiligen, unter denen er ſelbſt 
als St. Georg mit ſeinen beiden Frauen als Martha und 
Maria ſteht. 

Die Zahl der von Rubens zurückgelaſſenen Werke iſt 


Aug. nicht zu berechnen und nur mit der allmählich angeblich 


Charak⸗ 


ter. 


bis auf Einhundert angewachſenen Zahl ſeiner Schüler 
und Gehülfen zu erklären. 

Wichtiger als ihre Zahl iſt der Umfang, den fie nah 
der Wahl des Stoffes befchreiben. Als follte der Künft- 
ler, mit welchem ein neuer Zeitabjchnitt in der Gefchichte 
der Malerei beginnt, einem jeden Mitarbeiter auf jeinem 
bejondern Gebiet mit eigner Hand das Ziel ſtecken und bie 
Wege bahnen, fehen wir ihn‘ zugleich thätig in allen 
Bächern, in der SHiftorienmalerei nach allen Richtungen 
und linterabtheilungen, wie ald Maler von Bildniffen und 
Converſationsſtücken; in Bildern des Lebens von fpielenden 
Kindern, Tiebenden Paaren, zu Trink- und Prügeljcenen, 
wilden Ihieren und blutigen Jagden, zu Landfchaften und 
fogar zu Stillleben, fo daß die gefammte Malerei des 
17. Jahrhundert aus ihm allein hervorgegangen zu jein 
fheint. Dazu fommt, daß er ſich auch als Architekt und 


als Herausgeber eined architeftonifchen Werfes hervor— 


gethan, wie er denn außer feinem Wohnhaus in Ant» 
werpen. auch die Kirche und das. Profeßhaus der Iefuiten 
bafelbft gebaut, und in Genua die wichtigften Kirchen und 
Paläfte in Grund- und Aufriß gezeichnet und in einem 
eignen Kupferwerf „Palazzi di Genova, raccolti e disegnati 
da P. P. Rubens. Antwerpiae 1622 mit 139 Kupfern 
gr. Bol.’ Herausgegeben hat. 

Was nun den Fünftlerifchen Charakter von Rubens 
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betrifft, fo müſſen wir vor allem im Auge behalten, dap_ 2. 8eitr. 
ihm ein ungewöhnliches, ja ein fo großes Maß von Eigen- 
thümlichkeit. gegeben war, daß wenn Die eignen Werke 
feiner Borgänger wie Copien und Nachbildungen italienifcher 
Meifter ausfehen, feine Copien nach Tizian, Paolo u. A. 
für Originale feiner Hand gelten Eönnten. Geleitet und 
getragen. von dieſer kräftigen Originalität erfannte er nur 
eine Macht, welcher er fih — und zwar freudig — untere 
warf: die Natur! Kein Zauber der Kunft, jelbft der 
Rafaeld oder. der Antifen, wirkte auf ihn wie ber des 
Lebens; dieſen in feine Gewalt zu befonmen erfchien ihm 
ald die allein würdige Aufgabe des Künftlers und ein 
Mangel an Mebereinftimmung mit der Wirklichkeit felber 
durch die höchite Schönheit nicht zu dedlen. Das Schöne, 
Gute und Reizende im Leben mußte natürlich unter diefem 
Beftreben einer vollfommenen Webereinftimmung mit ber 
Wahrheit im Abbilde der Kunft an Bedeutung unendlich 
gewinnen, während das nur Poetifch- Schöne, oder Ge- 
ſchichtlich-Bedeutſame durch Diefelbe Bewegung in eine nie= 
dere, oft jehr niedrige Sphäre herabgegogen wurde, 

Aus diefem Bedürfniß aber nach Naturwahrheit, das 
wir als einen Grundzug im Charakter von Rubens aner- 
fennen müffen, ging bei ihm zunächſt einer feiner größten 
und glänzendſten Vorzüge, fein lebenswahres und lebens- 
warmes Eolorit hervor, mit welchem. er feine Zeitgenoffen 
derart überrafchte und zur Bewunderung hinriß, dag Guido 
Neni bei dem erften Bilde von ihm, das er ſah, ausrief: 
„Miſcht diefer Dialer Blut unter feine Farben?‘ Der Tod 
löſcht alle Farbe aus: fo ift die Farbe eined der fprechend- 
ftien Zeichen des Lebens. Wollte Rubend die Wahrheit 
des Lebens für feine. Gemälde, fo mußte er vor allem Das 
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2. Beitt. am meiften fichtliche Zeichen des Lebens, die Farbe, in 
feiner Gewalt haben. Und er hatte fie. Die Farbe jchien 
unter feinen. Händen zu blühen, wie ein Frühlingsblumen— 
feld — man denfe an die Kinder mit dem Bruchtgewinde 
in der Pinafothek zu München, und an fo viele Bild- 
nifje! — oder in Licht getaucht und mit einem goldnen 
Schimmer übergoffen, wie bei dem wunderberrlichen Votiv— 
bild der Madonna von San Ildefonſo im Belvedere zu 
Wien; ja fo von Licht und Wärme gefättigt, daß auch 
die Schatten davon durchdrungen die reizuollen Zauber des 
Helldunfeld aufjchließen und leuchten, wie in dem berühm— 
ten ‚„Chapeau de paille‘‘ in der Sammlung Sir Robert 
Peels in London. Im Barbenton, im Grad der. Sättigung 
hatte er fich offenbar die VBenetianer zum Mufter genommen 
und bald die Tiefe und Kraft Tizians (wie bei Simfon und 
Delila, bei der Kreuzabnahme ꝛc.) bald den Lichtglanz Paul 
Veroneſe's (Anbetung der Könige 20.) zu eigen gemacht. 

Mit diefem weitüberwiegenden Talent für die Farbe 
in all ihren Stimmungen und Abftufungen von der Kind— 
heit zum Alter, von der Inchendften Luſt zu tiefem Ernft, 
zu Trauer und Leid, von der höchſten Schönheit bis zur 
abjchresfenditen Häßlichkeit, fteht bei Rubens der Formen— 
finn nicht im. Gleichgewicht. Wohl fannte er die Natur 
auch von diefer Seite volllommen, WBerhältniffe und Ge— 
ftaltung der Körper. und aller Körpertheile; allein er liebte 
e8 mehr, fie nur anzudeuten, als klar oder gar ftreng fie 
durchzubilden, offenbar zu Gunſten der Farbe, die ſich mit 
jorgfältiger oder nachbrüdlicher Behandlung der Borm nicht 
wohl verträgt, wie einerfeitö die römifche und florentinifche, 
anderjeitd die venetianijche und parmefanifche Malerjchule 
gezeigt, und wie u. A. Rubens an feinem und feiner erften 
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Frau Bildnig in der Pinafothef zu München und 2eitr. 
deffen wenigftens verhältnißmäßig befonderd ausführlicher 
Zeichnung an fich jelbft erfahren. Seine Bormen find aber 
nicht nur nicht durchgebildet — im firengen Sinne, — 
fondern fie ermangeln auch durchgehende des Adels, der 
Schönheit und der Anmuth. - In der Regel betrachtet. man 
feine Geftalten. der Formenbildung nach jämmtlich. ald treue 
Nachahmungen nicderländijcher, flämifcher Modelle, ohne 
zu bedenken, daß dieſe eigenthümlich derben Bleifchmaffen 
und dieſer grobe Gliederbau ich nur bei Rubens und in 
feiner Schule, ſonſt aber weder gegenwärtig. im Leben 
häufiger als anderswo, noch auch bei feinen Beit- und 
Kunftgenoffen, die fi ja auch an die heimifche Natur 
hielten, vorfinden. Zur Erklärung diefes offenbaren Man- 
geld an Schönheitſinn bleibt bei Rubens nichts übrig, als 
feine emergifche Hinneigung zur Naturwahrheit, die in den 
niedern Lebenserſcheinungen mehr Befriedigung fand, als 
in den höhern, bei denen Bildung und Mode einen Zug 
der Natur nach dem andern vor ſeinen Augen auszulöſchen 
drohten, oder ausgelöſcht hatten. Das Rohe und Derbe 
mochte ihm natürlicher und darum wahrer erſcheinen, als 
das Hohe und Feine. | 

Es fann deßhalb bei Rubens nicht wohl von Styl 
im Sinn der alten Kunft, der immer eine eigne, felbft- 
ftändige Formenbildung nach den Geſetzen einfacher Größe 
und Schönheit vornusjeßt, die Rede fein. Dies tritt be- 
fonderd — deutlicher fogar noch als beim Nadten — an 
der Weiſe feiner Gewandung hervor. Gewänder. fpielen 
überhaupt feine große Rolle bei ihm; er hatte dafür Trach— 
ten, Kleider und Rüftungen; legtere nach Römerart, aber 
‚ziemlich entftellt und moderniflert, erflere ganz: modern, 


2. Beitr. 


Bild» 
niſſe. 
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Nur wo ein freies Gewand, ein großes Tuch, ein Mantel ꝛc. 
unvermeidlich geworden, bei einem Gott Vater, einem 
Apoftel ze. brachte er eined an, aber in willführlichen, 
meift gebrochenen Maffen oder formlofen Baltenzügen und 
Flächen. Für die Anordnung eines fchönen und ausdrud- 
vollen Gewandes fehlten ihm Phantafte und Gefchmad, 
und feine Vorliebe für die Wirfung der Farbe führte ihn 
ohnehin, wie feine großen Lchrmeifter, die Venetianer, zu 
dem klein gebrochnen Gefälte, neben welchem die breiten 
Maſſen der Garnation um jo finnenfälliger hervortreten. 
Obſchon der Sinn für Naturwahrheit in der fünft- 
Ierifchen Richtung von Rubens ſich zunachft nur auf die 
äußere Erjcheinung bezieht, fo tritt doch fein Talent nicht 
minder leuchtend hervor, wo er die geiftige Triebfraft. der= 
felben fihtbar machen Fonnte. Die große und nicht fehr 
allgemeine Gabe, den Charakter eines Menfchen nad) dem 
Leben zu ſchildern, macht unter Mitwirkung feiner übrigen 
fünftlerifchen Verdienfte feine Bildniffe zu unübertroffnen 
Meifterwerfen, aus denen und die einzelnen Perfonen mit 
ihren Neigungen und Gewohnheiten, heftigen oder ruhigen 
Gemüthöverfaffungen, heitern oder ernften Stimmungen, 
freundlichen oder feindlichen Gefinnungen, Furz mit ihrem 
ganzen Thun und Laffen leibhaftig entgegentreten. Ich 
erinnere nur an das prachtvollsernfte Bild der „vier Philos 
ſophen“ in der Galerie Pitti in Florenz, Rubens felbft, 
fein Bruder Philipp, Juſtus Lipſtus und Hugo Grotius; 
ferner an fein und jeiner erften Frau Bildnig voll Ge- 
müth und Glückſeligkeit, an das liebreizende Angeſicht feiner 
zweiten Brau, an das Heitre zufriedene deö Dr. van Thul⸗ 
den, an das marfdurchdringende des Franzisfaner-Generals, 
fümmtlih in der Pinakothek zu Münden; an feine 
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jugendfrifchen Söhne in der Dresdner Sammlung, an 23eitr. 
die vornehme Haltung der fürftlichen Bildniffe, 3. B. der 
Infantin Ifabella und des Erzherzogs Albrecht im Bel⸗ 
vedere zu Wien; an das charaktervolle Bild Pipins I. 
von Brabant und feiner Tochter Beggha (ich Fenne nur 
den Kupferftich von van den Steen), das offenbar dieſe 
Namen wirklichen Perjonen nur unterlegt; u. f. w. 
Zugleich wußte er der Bildnigmalerei durch freie Zu— 
fammenftellungen neue und eigenthümliche Reize abzugewin- 
nen, indem er fle von einzelnen Individuen auf Gefell- 
ſchaften übertrug, wie z. B. im fogenannten „Liebesgarten“ Gonver- 
in Dresden, wo fi eine Anzahl befreundeter Perfonen Gilden, 
Seiderlei Gefchlecht8 — er felber mit feiner Frau ift dabei — 
in heitrem Behagen und unter der Herrſchaft zärtlicher 
Empfindungen, von Liebesgöttern umfchwebt, in einem 
reizenden Garten zufammengefunden. — Dahin muß man 
ein anderes Bild rechnen, das ſich in der Pinakothek von 
Münden befindet, wo Rubens mit feiner zweiten rau, 
gefolgt vom älteften Sohne, in feinem Garten fpazieren 
geht, und eine Magd vor dem prächtigen Gartenhaus fei- 
nem Pfau Butter gibt; ferner das reizvolle Bild in Blen- 
beim, wo feine zweite Brau neben ihm das Kindchen am 
Bängelbande führt (geftochen von M. Ardell. Auch 
gehören in diefe Elaffe, der man den Namen der Con— 
verfationgsftüde gegeben hat, noch zwei durch Schön- 
heit befonders ausgezeichnete Bilder im neuen Palaſte zu 
Madrid, das eine mit zwei Damen in einem reich mit 
Statuen, Gemälden und wiffenfchaftlichen Inftrumenten aus- 
geftatteten Zimmer, davon die erfte vor einem mit Blumen 
und Schmuck bedeckten Tifche in einen Eleinen Spiegel ſieht, 
während ein Liebesgott ihr ein männliches Bildniß vorbält, 
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2. Zeitr. pie zweite Hinter dem Tiſch ftehend fich mit Blumen be- 


Hiftorie, 


Eranzt, die ihr ein zweiter Amor anbietet. Auf dem ans 
dern Bilde ſieht man in einem ähnlichen Zimmer eine 
Dame beim Aufternfrühftürf, dabei zwei Frauen, die eine 
mit einer Laute, die andere mit einer Kabe; ein Diener 
trägt Speifen auf. Auch muß man das Bildniß von Rus 
bend und feiner zweiten Brau in einer jehr zärtlichen 
Schäferftunde, lebensgroße Figuren in der Pinakothek zu 
München, hierher zählen. 

Betrachten wir nun Rubens ald Hiftorienmaler, 
fo müffen wir vor allem die große Menge und Berfchie- 
benartigkeit des Stoff3 anftaunen, welche er ohne merkli— 
hen Unterfchied mit einer Leichtigkeit bewältigt hat, wie 
faum je ein anderer Künſtler. Wir finden bei ihm chrift- 
lichereligiöfe, alt= und neuteftamentliche Gegenftände, Le— 
genden und Wundergejchichten, Götterfabeln und Allego— 
rien, Erzählungen der alten Dichter, Begebenheiten aus ber 
alten, aus der neueren und der .neueften Gefchichte in eine 
zelnen Bildern oder ganzen Reihenfolgen. 

In Betreff der Ausführung von Aufgaben dieſer Art 
kommt e3 zuerft auf das Maß der Objectivität an, über 
welches der Künftler gebietet und auf dad Berhältniß ſei— 
ner jubjertiven Anſchauung dazu. Denn immer muß Die 
Außenwelt, um zum Kunftwerk zu werden, ihren Weg durch 
das Fünftlerifche Individuum nehmen und fich gefallen laſ— 
jen, was auf diejem Wege mit ihr : vorgenommen wird. 
Der höchſte Grad von Objectivität wäre erreicht, wenn. der 
Künftler möglichft wenig daran ändern und. jeine gejchidht- 
lichen Charaktere hinftellen würde wie feine Bildniſſe nach 
dem Leben. Run ift es aber dem. gefchichtlichen. Charakter 
eigen, nicht nur ein Individuum zu fein, jondern auch Die 
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Merkmale feiner Wirfung im der Geihichte an fich zu tras?- Seit. 
gen, d. 5. jo zu erfcheinen, wie er fich in ber Vorftellung 
der Menſchen feitgefegt Hat, wie denn — um nur ein Beis 
jpiel zu nennen — eine Maria im chriftlichen Bewuftfein 
eine andere ift, als fte in Nazareth war. Hieraus entfleht 
die weitere Anforderung an die Kunft, die in der Gejchichte 
niedergelegten Borftellungen von Individuen getreulich abs 
zufpiegeln, und eine doppelte unfichtbare Welt ſteht vor ihr, 
die der Vergangenheit und die des Gedanken, in welche fie 
ich mit der Kraft der Objectivität verjenfen und deren 
Bilder ſie uns nach eigner jubjectiver Anfchauungsweife 
vorführen joll. Für dieſe Thätigkeit ift der Künftler an 
das innere Auge gewiefen, wie bei der Nachbildung der 
Wirklichkeit an das Außere; und die Beichaffenheit diefes 
Organs und jeine größere oder geringere Selbftftändigfeit 
gegen das Aufßere Auge beftimmt Das Maß fowohl der ob— 
jeetiven Wahrheit, als ihrer jubjeetiven Auffaffung. Ein 
je offenere8 Auge num Rubens für die fichtbare, wirkliche 
Welt hatte, defto ferner lag ihm eine Welt der Vergan- 
genheit oder des bloßen Gedanfens, und je weniger er Die 
innere Sehkraft für diefe beſaß oder gefchärft Hatte, um fo 
abhängiger mußte fie von der äußeren fein, um fo ficherer 
mußte fle von Ddiefer und ihren aus Dem Leben gewonne— 
nen Gindrüden die Umriſſe ſich beftimmen laffen von al- 
lem, was an ihr vorübergeführt wurde. Hiermit mußte 
eine mehr äußere Wahrheit an die Stelle der inneren tre- 
ten. Seine Charaktere, die als Bildniffe Xebender fpre= 
chende PBerfönlichkeiten find, nehmen an Individualität und 
Bedeutfamfeit der Züge ab, je weiter fie von Gegenwart 
und Wirklichkeit abliegen. Und fo tritt bei ihm fein Un— 
terfchied hervor zwijchen wirklichen und ———— 
Förſter, Geſch. d. deutſch. Kunſt. III. 
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2. Zeitt zwiſchen Göttern und Menfchen, zwifchen Zeiten und Böl- 
fern, und felbft ganz klar umfchriebene hiftorifche oder poe= 
tifche Charaktere, wie etwa ein Mars, ein Alexander, De- 
cius, Caäſar und ein romantifcher Ritter, fondern fich durch 
feinen bezeichnenden Zug von einander; und es wurde ihm 
leicht, eine und diefelbe Gruppe von einer Fnieenden Mut— 
ter mit zwei Kindern. einmal ald Latona mit Apoll und 
Diana zu verwenden, welche die dad Wafler trübenden 
Bauern in Fröſche verwandelt, und ein andermal als eine 
Beterin vor dem Thron der Madonna. 

Was indeß feiner Phantafte an Diefer Seite an Be— 
weglichkeit abging, das war ihre an einer andern hun— 
bertfaltig erjegt. War ihm ein Einblid in die gefchicht- 
lichen Charaftere und ihr inneres Leben verjagt, fo fland 
die äußere Handlung mit um fo größerer Klarheit und 
Beftimmtheit vor jeiner inbildungsfraft. Denn unbe 
denklich die hervorragendfte Gabe unter allen, womit bie 

Darfter- freigebige Natur ihn überfchüttet Hat, ift das Talent dra= 

ac matifher Darftellung, um deſſen willen er von jeher 
und mit Recht dem großen Dritten an die Seite geſetzt 
worden if. Wie Shafefpeare kann er und durch die Le— 
bendigfeit, den Zufammenhang und die Veberzeugungsfraft 
der Darftellung jo hinreißen, daß wir die Kunft vergeffen 
und nur noch die Handlung oder dad Ereigniß jehen. 

Zur richtigen Würdigung diefer feiner größten Fünft- 
lerifchen Eigenschaft ift e8 nöthig, fich über feine Art der 
Auffaſſung eines hiftorifchen Gegenflandes im Allgemei- 
nen Elare Rechenfchaft zu geben. 

Seinem ganzen Naturell nach nahm Rubens eine Be- 
gebenheit — gleichviel ob fie von. der Religion und Kirche, 
von der Dichtkunft, der Gefchichte oder dem Leben der Ge- 
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genwart überliefert worden — einfah als jolche, in ihrer? Zeitr. 
äußern Erfcheinung, ald einen möglichen, wahrfcheinlichen, 
wahren Borgang; realiftifch, naturaliftiih. Allein er Hatte 
zugleich doch auch das Bedürfniß, fie nach einer innern 
Geltung, nach ihrer geifligen Deutung oder Bedeutung, 
d. 5. idealiftifch oder poetifh aufzufaflen. Für dieſe Ieg- 
tere Auffaffung ſtehen der Kunft viele Mittel zu Gebote: 
außer der poetifchen Conception, einem dad Ganze durch- 
dringenden und zufammenhaltenden Gedanfen, die maßvolle 
Anordnung nach dem Geſetz der einheitlichen Spite, des 
Gleichgewichtd und des Ebenmaßes; ideale Formen, eine 
höhere Stimmung durch Farbe und Licht, eine gefteigerte 
Ausdrucksweiſe (Glanz, Pracht, Pathos); endlich noch die 
überirdifchen, ſymboliſchen oder blos allegorifchen Geftalten. 
Bon all diefen Mitteln mit nur wenigen Ausnahmen hat 
Rubens den ausgedehnteften Gebrauch gemacht, unbeküm— 
mert allerdings um den principiellen Gegenſatz der beiden 
Auffaffungsweifen und. ebenjo unbefümmert um bie Vers 
fchiedenheit des mehr oder oder weniger ypoetifchen Stoffs, 
defien Behandlung er unternahm. Es Tiegt aber auf der 
“Hand, daß der Unterfchied des Stoff für die Art der Aufe 
faffung von Bedeutung ift, daß der eine Gegenftand fich 
mehr für eine ideale, der andere mehr für eine natürliche 
Anſchauung eignet und demgemäße Mittel der Darftellung 
in Anspruch nimmt. Liegen aber in ber Uebereinftimmung 
eined Gegenftandes mit. der Weife der Auffaffung und 
ebenſo in der richtigen Wahl und Uebereinftimmung der 
Mittel der Darftellung damit und unter fich die Vorbedin- 
gungen ihrer dramatiichen Wirkung, fo mußte eine Ver— 
mengung bderjelben Die letztere fchwächen, felbft bei einer fo 
mächtigen Darftellungsgabe ald die des Rubens war. 
6* 
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2. Beitt. Dergegenwärtigen wir und dieſe ald das Vermögen, 
ein Greigniß in feiner Außern Erfcheinung uns bis zur 
überzeugendften Wahrjcheinlichfeit im Bilde vorzuführen, 
fo daß wir Feine Bewegung der Handelnden, fowohl der 
Gliedmaßen als der ganzen Körper, ohne klare Abficht, 
fichtliche DVeranlaffung und beftimmten Erfolg, und eine 
jede von den entiprechenden Mienen begleitet fehen, daß 
die Anftrengungen des Kampfes, Kraft des Angriffs wie 
des Miderftands, Siegesluft wie Flucht und Grmattung, 
Kühnheit und Glüd, wie Furcht, Angft und Entfegen, Lü— 
fternheit und Liebe wie Zorn und Abjcheu nicht nur in 
Andeutungen, jondern mit der hinreißenden Gewalt bes 
wirflihen Xebens vor uns ftchen, fo ergibt es fich 
von felbft, daß dem wirflichen Xeben entnommene Ge— 
genftände, ganz naturgemäße Handlungen und Begebenhei- 
ten, gleichriel ob fle uns die heilige oder die profune Ge— 
fchichte und Dichtfunft mittheilen, von Rubens in unüber- 
trefflicher Vollkommenheit dargeftellt werden Eonnten. 

Die dem wirklichen Xeben entlehnten Darftellungen, na= 
mentlich die großen Jagdbilder, in denen feine Phantafie 
fich glänzend bewährte, follen weiter unten befprochen wer— 
den. Hier, wo wir ihn als SHiftorienmaler zu erfennen 
haben, folgen wir ihm zunächft auf das höher gelegene Ge— 
biet menjchlicher Kampf- und Schlachticenen, wo fich das 
Interefje zugleich theilt und fleigert, und. wo feine Ueber— 
legenheit im Ausdruck der Handlung im hellften Lichte er— 
fcheint. Ich nenne zuerft von allen hierher gehörigen Bil 

Amazo⸗ dern die Amazonenſchlacht, ein Werk, das ganz allein 

ihlagt. feinen Urheber unter die größten Künftler aller Zeiten ge— 
ftellt Haben würde. Es war für einen Herrn van ber 
Geeft gemalt und ift mit der Düffelvorfer Galerie nach 
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Münhen und in bie Pinafothef gefommen. Die dar-2. Beitr. 
geftellte Kampffeene findet auf einer einbogigen Brücke über 
den Fluß Thermodon ftatt. Eine Amazone wird vom Pferde ge= 
riffen, eine andere von dem ihrigen gefchleift ; zwei andere ſtür— 
zen Fopfüber mit ihren Roſſen inden Fluß und eine dritte durch— 
bohrt noch fich umfehend im Kerabfegen von der Brüde mit 
der Lanze ihren Verfolger ; wieder andere ſuchen fich ſchwim— 
mend zu retten, und noch andere liegen getödtet und ent= 
fleidet am fteil abfallenden Ufer; jelbft die Pferde nehmen 
mit ihrem Gebiß thätigen Antheil am erbitterten Kampfe, 
der in Einen Moment zufammengedrängt in aller Klarheit 
der Enticheidung und allem Feuer ‚der aufs höchſte geſtei— 
gerten Zeidenfchaft, vor unfern Augen vorübergeführt wird. 
Ebenſo groß und unübertroffen ift Rubens in dem 
Bilde von der Gefangennehmung Simſons, gleichfalld in 
der Pinakothek zu Nünchen.*) Hier ift Fein Zweifel über Simfon, 
den Ausgang Ded Kampfes! Der Ueberfall ift vollfommen 
gelungen ; vergeblich ift Dergewaltige Kraftaufwand und Wider: 
ftand des Helden, und die ſiegreiche Schadenfreude der verſchmitz⸗ 
ten Buhlerin Tpricht ihm in doppelter Beziehung fein Urtheil. 
Jede Stellung, jedes Glied, jeder Muskel und jede Miene fpricht ; 
wir find Augenzeugen ber Handlung und zwar im entſcheiden— 
ven Momente, welcher Anfang und Ende in fich jchlient. **) 

In faft gleicher Stärfe verfeßt uns das berühmte und 
herrliche Bild von der Kreuzabnahne in Antwerpen Unsgregab- 
mittelbar in die Handlung. Die Nägel find ausgezogen; uobme. 
der Körper des Heilandes iſt vom Holz abgelöft und wird 
mit Hülfe eines untergelegten Tuches herabgelafien. Die 
*9 Siehe die beiliegende Abbildung IM. 

er) Seftochen von Matham, von B. Green; lith. von F. 
Piloty. 
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2. Beitt.auf den oberften Sproffen der Leitern ftehenden Männer, 
die die Arme frei gemadt, halten nun dad Tuch, Einer 
fogar mit den Zähnen, und die Arme; Johannes nimmt 
mit vorgefchobenem Leib, den rechten Buß auf die unterfte 
Sproffe einer Leiter geftemmt, die ganze Laft des fanft 
herabgleitenden Leichnams; nur Jofeph von Arimathia uns 
terftügt den rechten Arm und Nicodemus, der oben behülf- 
lich gewefen, fteigt die Leiter herab, um Johannes beizu- 
ftehen. Neben bdiefer gewiffermaßen rein Außerlichen, aber 
von Mitgefühl und Liebe fichtlich durchwärmten Thätigkeit 
gibt uns das Bild zugleich die nur innerliche Theilnahme 
der Frauen; ängftlih, als könnte ſte damit den Ball ver- 
hüten, hebt die Mutter die Hand und das thränenfchwere 
Antlig empor; tief ergriffen umfaßt Magdalena die Füße, 
die fie einft gefalbt, und Maria Jacobi berührt wenigftens 
das darum gefchlagene Tuch, um doch Einen Ausweg für 
ihr Schmerzgefühl zu haben. Der Vorgang fteht Zug für 
Zug in Wirklichkeit vor uns, *) 

In allen diefen und ähnlichen Darftellungen haben wir 
Greigniffe und Begebenheiten vor uns, die ohne alle über- 
natürlichen Mittel in voller Uebereinftimmung mit allge- 
meiner Erfahrung und den Geſetzen der Wirflichfeit vor 
fich gehen. Hier fleht alfo dem energifchen Naturalismus 
der Rubens'ſchen Auffafjungsweife bei der Darftellung nichts 
in Wege und diefe Fonnte ihren Gipfel erreichen. Anders 
zeigt fie fih, wo es ein Ereigniß gilt, deffen Erjcheinung 
ich nicht nur nicht auf die Gefege der Natur ftügt, ſon⸗ 
dern dad im geraden Widerſpruch mit ihnen ftattgefunden 
haben will und allein ftattgefunden haben fann. Wunder» 


*) Bon biefem Bilde ift in andrer En nos einmal die 
Rede ©. 104. 
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gefchichten und Babeln wideriprechen mit ihrem Begriff? Beitr. 





einer naturgemäßen Erfcheinung und vertragen deßhalb 
feine ernſtlich gemeinte naturwahre Darftellung. Weit 
entfernt, durch eine folche an Wärme oder Glaubwürdig- 
feit zu gewinnen, werben fie zu einer fcenifchen Auffüh- 
rung berabgebrüdt, bei welcher die mitwirkenden Berfonen 


die gemeinten nicht jind, ſondern nur fie vorftell ee bei. 


Die außerordentliche, man möchte jagen täufchende Nature 
wahrheit, mit welcher der heil. Ignatius von Loyola auf 
dem großen (für die Jefuiten in Antwerpen gemalten, jeßt 
im Belvedere zu Wien befindlichen) Bilde zum. Schreden 
und Entjegen der Umftehenden Teufel austreibt, mit ber- 
felben Sicherheit, als gält es einen Splitter audzuzichen, 


Igna · 
tius. 


ober der Heil. Franz (ebendaſelbſt) Todte erweckt, und da⸗des heil. 


mit die ſtaunende Zuſchauer-Menge wie mit dem Gelingen 
eines höchſt ſchwierigen Experiments überraſcht, läßt uns 
vollkommen theilnahmlos und kalt, weil der Widerſpruch der 
Erfahrung und des wirklichen Lebens der Darſtellung den Cha⸗ 
after einer Begebenheitnimmt und diedarin auftretenden Per⸗ 
fonen nur eine übertragene Rolle fpielen läßt. Der Hercules im 
neuen Palafte zu Madrid wird troß jeiner Bildnipfigur und 
der an daluſiſchen Roffe vor feinem Siegedwagen uns die Fabel⸗ 
geftalt des Gottes nicht näher bringen, obfchon niedriger ftellen. 

Wenn in Diefen und ähnlichen Fällen die dramatifche 
Darftellungäweife unter der Herrfchaft des Naturalismus. zur 
theatralifchen wird, und dadurch ſchon an ihrer poetifchen 
Wirkung verliert, fo wird ſie davon noch mehr einbüßen 
da, wo der Nachbrud der Handlung gar nicht oder nur zum 
Theil in der materiellen Wahrheit, jondern vielmehr in ihrer 
höhern Bedeutung liegt. Der Tod eines Märtyrer finkt zur 
bloßen Henkerſeene herab, wenn und der Künftler vornehm⸗ 


Franz. 
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2. geitr.fich Die Leiden des dem Tode Geweiheten oder die Anftren- 
gungen und die Mordluft der Marterfnechte ald den Kern 
des Greigniffes zu foften gibt, wie Rubens dies bei Der 

Kreuzir Kreuzigung Petri in der Peterökicche zu Cöln, der Ver— 

ehrt sc. brennung des heil. Laurentius auf dem Roſt in Mün— 
hen und vielen ähnlichen Bildern gethban. Am ungeeig- 
netften und darum gewig am wirfungslofeften erfcheint 
diefe naturwahre dramatijche Darftellungsweife im Reiche 
der Gedanken, in einer überfinnlichen Welt. Der Sturz 
der Engel, die Höllenfahrt der Verdammten, der Kampf 
mit den: Zeufeln, die Auferftehung- und Himmelfahrt der 
Gercihten u. j. w. verlieren unter der Verfinnlichung des 
Borgangs alle geiftige Bedeutung. Iſt es in folder Dar- 

- stellung. ein Kampf wie der auf dem Schlachtfeld oder. im 
Wirthshaus, wo die Leidenjchaften regieren, wo Körpers 
ftärfe, Geſchicklichkeit, Oewandtheit den Ausichlag geben, 
jo fehlt ung dafür bei den genannten Aufgaben die Unters 
lage der Wirklichkeit; und zugleich laßt und die förperlich 
wahre Darftellung nicht die Schilderung von: Seelenzuftäns 
den darin vermuthen. Sehe ich, wie. die Seligen unter 
großen Anftrengungen ihrer Schugengel oder Schugheiligen 
in den Himmel gehoben oder ‘gezogen werden, und ſeh' ich 
obendrein dieſe Seligen mit. aller Fülle des irdiſches Flei— 
ſches begabt, To habe ich einen mir Außerlichen, ‚finnlichen 
Vorgang vor mir, bei welchen das. Bewußtfein oder ber 
Ausdruck der Seligfeit zur Nebenſache geworden, oder gar 
nicht vorhanden if. Wir jehen alfo auch bier wieder. die 
Kraft der dramarifchen Darftellung nutzlos verjchwendet; 
weil fie fich bei einem rein idealen Gegenftand von einer 
realiftifchen Auffafjungsweife bat beftimmen laffen. 
Nicht fowohl nuglos, als vielmehr ſchädlich erweift 
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fie fi aber bei Gegenftänden . bedenflicher Art. Ru—2 Feitr. 
bens erging fich gern in ber Schilderung üppiger und 
ihlüpfriger Scenen, und. hier überfchritt er, zumal bei demGrotifche 
Nachruf, Den er auf eine naturwahre, derbe Körperhaf— Be 
tigfeit legte, ſehr Häufig die Grenzen des Erlaubten. Wollte 
man ihm auch bei der Benus und dem Mars, bei. Walt» 
nymphen und Satyrn Einiges nachjehen, fo. ift doch bei 
bibliſchen Gegenſtänden Das Hervorſuchen des Sinnenreizes 
unangemeſſen und verletzend, wie z. B. bei ſeinem Lot auf 
der Flucht aus Sodom (im Schloß zu Blenheim), wo 
er uns zwiſchen dem bethörten und berauſchten Greis und 
ſeinen manndurſtigen Töchtern einen Auftritt mit anſehen 
läßt, vor welchem der Vorhang lang gefallen ſein mußte, 
Und dennoch Hat er diefe Scene mit leichten. VBeränderuns 
gen öfter gemalt. Ebenfo hatte er eine Vorliebe für die 
Gejchichte der keuſchen Sufanna im Bade; joviel wir aber 
auch Bearbeitungen: derfelben von ihm haben, bei keiner 
tritt uns die Tugendhaftigfeit Suſanna's als das Motiv 
der Darftellung entgegen, fondern vielmehr die Lüſternheit 
der Alten und die Urfache ihrer Erregung. Anı weiteften 
geht darin das für die Feufche Frau Anna Römer-Viſchers 
in Antwerpen gemalte (1620 von Vorſtermann geftochene) 
Bild, auf welchem Suſanna, ohne alle Schönheit - der 
Form und Bewegung, nichts ift, als ein weiblicher Körper, 
der die Begierde zweier alter Sünder erregt, davon Der 
Eine ihr das jhügende Tuch, das fie zwifchen die Schen- 
fel geklemmt, ' abziehen, der Andere abjchmeicheln will, 
während fie fich nach ums umſieht, als wollte fie fra: 
gen: „Geb' ich mir nicht recht! viel Mühe mit den Schuße 
meiner Unſchuld?“ Hier kommt offenbar bei der täu— 
ſchend wahren Schilderung der Sünde die Tugend zu furz. 
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2. Beitt, Den übelften Gebrauch jedoch von feiner ftaunenerre= 
genden dramatifchen Kraft macht Rubens bei den Darftel- 
lungen des Schredlichen, Gräplichen und Entfeglichen. 
Noch Hatte Fein Leffing mit der Schärfe des Verſtandes 
die Scheidelinie gezogen zwifchen Dichtfunft und Malerei 
und erhärtet, daß nicht alled was jener erlaubt ift, bie 
ihre Bilder nur vor die Einbildungdfraft, nicht vor bie 
Sinne ftellt, und durch ein nachfolgendes Wort den Ein- 
druck des vorausgefchickten jchwächen oder gar aufheben 
kann, auch der bildenden Kunft frei flieht, deren Geftalten 
und Mienen Ear umfchrieben und unwandelbar unmittelbar 
und immerfort auf uns wirken. Wielleicht, daß das Wort 
der Mäpigung, ſelbſt in der durch die Gräuelfcenen des 
(dreißigjährigen) Kriegs gegen das Gräßliche etwas abge= 
härteten Zeit einen Einfluß auf den Künftler ausgeübt und 
feiner Maflofigkeit eine Schranfe gefegt hätte. Schauber- 
erregend ift feine Ausmalung der Höllenplagen, wie Schlan- 
gen, Drachen, Teufel, Ungeheuer und Ungeftalten aller Art 
und Barbe über die der Verdammniß verfallenen Menfchen, 
befonder8 über die Weiber herfallen, fie zerfragen, zerbei« 
Ben, zerfleifchen, durchbohren und verbrennen. Allein hin— 
ter dem Spiel dieſer grauenhaften Phantafte fteht Feine 
Wirklichkeit, feine Möglichkeit. Wo dagegen eine Gräuel- 
that aus. der Gefchichte mit berfelben braftifchen Wahrheit 
porgetragen wird; wenn und Rubens z.B. in feinem Bilde 

Kinder Ded bethlehemitifchen Kindermords in der Pinakothek zu 

mord. Münden dem zur Raſerei gewordenen Schmerz der Mut: 
terliebe zeigt, wie eine Mutter mit der Wuth einer gereiz- 
ten Tigerin dem Mörder ihres Kindes die Augen aus— 
fragt, eine andere zur Abwehr in Die Schneide des gezlid- 
ten Dolches greift und fich die Hand bdurchfchneidet, eine 
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dritte wie eine Hyäne in den Arm des Verfolgers beißt,2 Britt. 
eine vierte im blaffen Wahnfinn die blutende Xeiche ihres 
Kindes herzt und küßt, wie die ganze Scene haarfträuben- 
der Graufamkeit im den fcheußlichften Zügen, ohne bie lei— 
fefte Milderung Durch irgend ein Mittel der Kunft, viel- 
mehr mit der höchften Steigerung der Leidenfchaften ind 
Beitialijche und vorgeführt wird, fo müffen wir erkennen, 
daß bier die Kunft ihre Aufgabe verfannt, daß fie zwar 
anftaunenswerthe, unbegreifliche Kräfte entwickelt, aber ihre 
Grenzen weit überjchritten habe. *) — Soll icy noch eingotofer-, 
Bild der Art anführen, fo ift e8 dad vom Tode ded Ho— nr 
Iofernes, ehedem in der Galerie von Salzdahlum, wo Ju⸗ 
dith dem krampfhaft fich fredenden Affyrer mit einem 
Hackmeſſer langjam den Kopf abjchneidet, mit einer Ruhe 
und Kaltblütigfeit, welche gegen die unter der Marter des 
Falten Eifens gräßlich verzerrten Züge und verbrehten Aus 
gen des Ermordeten einen Entfegen erregenden Eontraft bildet. 
Gegen das Mebergewicht einer folchen energifchenatür- Stim— 
lichen Darftellweife, wie wir fle in werfchiedenen Richtun- """* 
gen und Abftufungen verfolgt, legte Rubens gern eines ber 
obengenannten poetifhen KHülfsmittel in die andere Wag- 
ſchale. Eines der wirkffamften, über das er zugleich mit 
voller Freiheit und Meifterfchaft gebot, ift die höhere 
Stimmung, bie ein Gemälde durch Licht und Farbe er- 
halten kann. Durch feine außerordentliche Heiterfeit und 
Friſche des Farbentons bringt und ein Gemälde wie das 
des Venusfeftes in Wien in eine fo fröhliche, mitgenie- 
Bende Bewegung, daß wir die Züge aus dem niedern Le— 
ben, die Rubens eingemifcht, milder anfehen und wirkliche 


2 ©. die beiliegende Abbildung einer Scene aus biefem Ge: 
mälde. — 
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2. Seit. Unarten vielleicht gar nicht bemerfen. Die tiefe, ernfte, 
tragijche und. ſtets vollfommen harmonifche Stimmung der 
Barben in allen Schilderungen von Gräuelſcenen entrückt 
diefe Doch einigermaßen der Wirklichkeit, welcher ſolche 
Stimmungen nicht eigen find; ein Lichtglanz aber, wie er 
über die Auferfiehung der Frommen (in München) vers 
breitet ift, gibt uns jogleich ein fo volles Genügen, daß 
wir auf Die materiellen Anftrengungen der Seligen für 
ihre Himmelfahrt gar nicht achten. 

Gelingt e8 nun Rubens’ fehon «bei widerftrebenden 
Stoffen, den ungünſtigen Eindruck jeiner  naturaliftifchen 
Auffaffungsweife durch das Mittel von Barbe und Licht zu 
jchwächen, jo. muß der Erfolg ein doppelt günftiger fein, 
wo der Gegenſtand umd‘ feine Behandlung in theilweijer 
oder in voller Uebereinſtimmung ftchen. Und fo ift. es in 
der Ihat und zwar un ſo nachdrücklicher, als Rubens es 
verftand, jedem Gegenſtand feine paffende Färbung, feine 

° ganz :befonderd entfprechende Stimmung zu geben, ſo Dar 
man jihon von weiten das Feierliche vom nur Erniten, 
das Heitere vom Luftigen und vom Feſtlichen, das Rüh— 
rende vom Tragiichen am bloßen Barbenton unterjcheidet 
und Schreden und Gräul jchon son fern daran erfennt, 
jo. wie Anmuth und beglüdenden Liebreiz. Wollte man 
Beifpiele. anführen, jo müßte man feine Werke, eines nach 
dem andern nennen. Dennoch darf eined vor allen genannt 
werden, weil e8 fich durch die Höchfte Vollkommenheit der 
hier gerühmten Gabe auszeichnet: das iſt das mehrerwähnte 
Bild vom heil. Ildefonſo in Wien ,: das durch die Wärme 
jeiner Farben umd durch den darüber. ausgegoffenen- fonnis 
gen Lichtſchimmer fchon lange ehe. man fich ihm naht und 
die Einzelheiten erfennt, den Eindruck eines in allen‘ Bes 
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ziehungen hochbeglücdten und überdies durch Befteöfreube?:_Beitr. 
noch höher gehobenen Dafeins gibt. 

Zu den Mitteln, durch welche, wie oben gejagt, die 
bildende Kunft ihren größern oder geringern Antheil an 
poetiicher Auffaffung bethätiget, gehört ferner die Weife 
des Ausdruds, das allgemeine Gehaben und Sichge⸗ cn, 
bahren der Geftalten, das was man in der Dichtfunft die eiſe. 
„Sprache zu nennen pflegt. Diefe Ausdrucksweiſe, die 
vornehmlich in der Bewegung der Geftalten und lieder 
liegt, kann ganz ungefucht natürlich, fie Fann über das 
Gewöhnliche gehoben und gefleigert, oder auch unter Diejes 
Map in eine niedere Sphäre herabgezogen fein. Offenbar 
wird auch Hier zunächft der Gegenftand beftinmend wirken, 
da eine Bacchantin nicht wohl in der Haltung einer Prin- 
zeifin, ein Heiliger nicht im Tänzerſchritt auftreten kann. 
Allein die Auffaffwigsweife übt zugleich ihren beftimmen- 
den Einfluß; der Realismus oder Naturalismus verträgt 
nicht diefelbe Tonhöhe des Ausdruds, als der Idealismus, 
wie der Proja nicht alle Wendungen und Erhebungen der 
Poefie geftattet find. Eine glüdliche Uebereinſtim— 
mung des Gegenftandesd, der Auffafjung und 
der Ausdrudsweife gehörtzu den Vorbedingun— 
gen eines guten Erfolgd; und darum vermiflen wir 
ihn haufig bei den Werfen von Rubens. Wo er heiteres, 
harmloſes Leben, fröhlichen Sinnengenuß fehildert, wie im 
Liebesgarten zu Dresden, in den Kindern, die den ſchwe— 
ren Bruchtkrang fchleppen, und in den fehlafenden Nymphen 
zu München, felbft noch (einige Ungezogenheiten abge— 
rechnet) in dem Feſt der Venus mit der Lieblichen Amo⸗ 
retten-Schaar zu Wien uw f. w.; ferner wo er rein menjch- 
liche Gefühle der Neue und des Vertrauens, der Güte und 
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2. Beitr. des Wohlwollens ausdrüden will, wie in Chriſtus mit den 
reuigen Sündern in München, trifft er, von feinem Sinn 
für einfache Wahrheit geleitet, Durch Feinen Nebengedanfen 
geftört, faft immer den rechten Ton, Daffelbe gelingt ihm 
in der Regel bei folchen religiöjen Gegenftänden, die eines 
kirchlichen Glaubens-Apparates nicht bedürfen, oder wenig— 
ſtens eine rein menfchliche Auffafjungsweiie zulaſſen. Das 
find vor allen Dingen die Schilderungen des Bamilienle- 
bens Chrifti und feiner Aeltern. Rubens hat viele „hei— 
lige Familien“ gemalt, und wo es ihm fichtlich auf nichts 
anderes anfam, ald auf die Darftellung der Mutterluft, des 
ehelichen und häuslichen Glücks u. f. w., ift feine Kunft ge— 
winnend und feflelnd. Zu den anmuthigen Gemälden ber 
Art gehört die Erziehung der Heil. Jungfrau im Mufeum 
zu Antwerpen; das Ehriftlind mit dem Fleinen Johan— 
ned im Sreien, im Mufeum zu Berliy; die heiligen Fa— 
milien (ded Jofeph und des Zacharias) im Belvedere zu 
Wien u. ſ. w. Auch die Anbetung der Hirten, für Betr. 
Venius gemalt (davon ich nur den von Vorſtermann 
1620 gefertigten Kupferftich kenne) gehört durch feine Durch 
und durch naive Behandlung des Gegenftanded hierher. 
Maria zeigt den herzutretenden Hirten, namentlich einer 
alten Baueröfrau, Das neugeborne Kind, und dieſe guten 
Menſchen haben und zeigen die allerherzlichfte Freude daran, 
wie fie fie an irgend einem andern neuen Erdenbürger zei— 
gen würden; denn. die Fleine Zuthat einer idealen Welt, 
die drei Engelöföpfchen, die wie Spinnen aus dem Hütten» 
winfel vorjehen, werden von Niemand bemerkt. — Das 
reizuollfte aber aller diefer Bilder, die man biblifche Idyl⸗ 
len nennen Fönnte, ift unftreitig die Heimfehr der Heiligen 
Samilie aus Aegyhpten in der Galerie zu Blenheim 
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(ebenfalla 1620 von Borftermann geſtochen). Der Chris? Beitr. 
ftusfnabe, etwa 5—6 Jahr alt, fchreitet tapfer an der 
Hand feiner leicht aufgefchürzten, mit einem ländlichen 
Strobhut gegen den Sonnenbrand geſchützten Mutter da- 
her, während Joſeph achtfam den Efel führe. ine Gruppe 
Palmen Hinter ihnen bezeichnet das Land, durch welches 
die Neifenden gehen. In diefem Bilde ift fein Zug und 
feine Bewegung ohne inneres wie äußeres Leben, ohne voll- 
fommene Wahrheit ded Ausdruds, weil auch nicht der lei— 
fefte Verſuch gemacht ift von der einfach natürlichen Auf: 
faffung des Gegenftandes abzuweichen. *) 

So wie aber Rubens feinem Stoff eine religiöfe Fär- 
bung geben, fobald er göttliche Würde, Heiligkeit und 
himmliſche Seligfeit, oder fromme Demuth, andäachtige Be- 
geifterung, Seelenzerfnirfhung u. ſ. w. darftellen will, - da 
feglt ihm die Duelle und das Maß der Wahrheit, die In- 
nerlichfeit und Umnmittelbarfeit. Der Glaube, den er be- 
fennt, ift der Reflerion und der Fünftlichen Erzeugung ver- 
fallen; ohne natürliche Lebenswärme und darum ohne bes 
lebende Kraft nach außen, ringt er nach einem wirkfamen 
Ausdrud, für deffen Steigerung fein Gefühl der Wahrheit 
eine Grenze feßt; und jo verfällt der Künftler in ein fal« 
fches Bathos, in einen unglaubwürdigen Jammer, in hef— 
tige Declamationen und Gefticulationen, in Körper= und 
Kopfverdrehungen, hinter denen feine Spur einer wahren 
Empfindung als Bewegungsgrund ſteht. Mit all feiner 
Kraft dDramatifcher Darftellung Tann Rubens dieſen feinen 
Kirchenbildern Fein Leben, mit aller, felbft tänfchenden Na— 
turwahrheit feinen: Glauben verfchaffen, und troß ber ver- 


*) ©. die beiliegende Abbildung V. 
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2. Seit zehnfachten Stärfe des Ausdruds uns nicht zum Mitgefühl 
hinreißen. Man jehe in Wien die Hände ringende Mag— 
dalena, die mit den Füßen: ihr Schmuckkäſtchen von ſich 
ftößt! Das ift eine betrogene, feine büßende Simbderin, 
oder ſie fpielt Komödie! Die Hoch fih brüftenden Apoftel 
in der Pinakothek zu München find Bühnenheilige; vie 
Anbetung, mit welcher auf dem großen Bild der Vermäh— 
fung der heil. Katharina in der Auguftinerkicche zu Ant— 
werpen gegen bie Madonna auf dem fteinernen Poftament 
Sturm gelaufen wird, .entbehrt des legten Schimmers einer 
religiöjen Empfindung, und die Demuth. der heil, Katha= 
rina, mit welcher fie die Hande des Kindes küßt, iſt die 
widerlichfte, füßlichfte Affectation. . Aus der Himmelfahrt 
Maria, diefem von der alten Kunit mit fo großer Liebe 
und Würde behandelten. Sinnbild der Serlen-Unfterblichkeit, 
bat Rubens, jo oft er fie auch gemalt, nie etwas anders 
zu machen gewußt, als ein ungeheures Himmelsſpectakel, wo— 
bei die Gebenedeite in unglaublichen Berdrehungen und Ver— 
renfungen durch die Wolken und durch eine unzählige-Schaar 
von Engeln emporfährt.. Das Aeußerfte aber diefer Büh- 
nenfünfte hat er in einer heil. Katharina erreicht, welche 
— das gezücte Schwert. in der Linken, den linfen Fuß auf das 
Rad gefegt, den mit einem fliegenden Schleier betedten Kopf 
herausfordernd zurücdgeworfen, nicht mit einem nur thea= 
tralifchen, fondern einem Tänzer-⸗Pathos — ihre Stelle un— 
ter den Heiligen (ich glaube in der Jejuitenkfirche zu Antz 
werpen) einnimmt. *) 

Die Nichtigkeit diefer religiöfen Begeifterung zeigt ſich 
am unverholenſten bei Rubens, wo ſie ſich des Dogmas 


*) Die beigegebene Abbildung VI. iſt nach einer Originalradie- 
rung von Rubens geftochen. 
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bemächtigt, oder gar für baffelbe in den Kampf geht, wie: . Beitr. 
auf dem großen Öemälde von der Trandfubitantiation (wo⸗ Trans. 
son ich indeß nur den dem Prädicanten-General Meichöner Hafion, 
1643 gewibmeten Stich von Snyers kenne). Paͤpſte, 
Cardinäle und Bifchöfe in großem Pomp, und mit hoch— 
auffpreizenden Geberden und der Sicherheit vornehmer 
Standesüberhebung find um einen Altar verfammelt, auf 
welchem eine Monftranz ſteht. Nur Einer der Verfammel- 
ten Taßt fich Herab, mit der Brille auf der Naſe theologi- 
Ihe Beweisftellen in einem Buche aufzufuchen. Leber dem 
Altar ſchwebt eine Taube unter Wolfen, in welchen die 
Halbfigur eines greifen Gott⸗Vaters zum Vorfchein Fommt, 
umgeben von Engelfindern, welche große Folianten. halten 
mit Bibelftellen für die verherrlichte Xehre, wie 3. B. „Hoc 
est corpus““ꝛc. Die Unterfchrift des Bildes macht und auf 
jeine eigentliche, polemifche Bedeutung aufmerkfam. Sie beißt: 
Christus in hac mensa simul est conviva cibusque 
Ut sua coniungat membra reapse sibi, 


Mugiat oppositum CGalvinus. Rugiet olim 
In vituli mortem mysticus ille leo. 


Die willfommenfte Gelegenheit zu dergleichen pomp— 
haften Darftellungen fand Rubens in dem in den Nieder-, And 
landen und am Rhein. vielbeliebten Gegenftand der Anbe— Könige 
tung der Könige. Denn ſchon laͤngſt hatten fie aufgehört, 
Magier und Weife zu fein, und Rubens bekleidete fie nur 
mit noch größerer Pracht und Herrlichkeit, als feine Vor— 
gänger gethan. Wo aber follte vor ‚dem Glanz von Sil- 
ber und Gold, den Sammt-: und Seidenſtoffen, den 
Pferden, Hunden: und SKameelen, ben Mohren, -Rit- 
tern und Reifigen noch die Erinnerung. an bie Lirchliche 
Bedeutung des Neugebornen Play finden? 

Förfter, Geſch. d. deutſch. Kunſt. III. 


2. Beitr, 


Baccha⸗ 
nal. 
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Wenn nun Rubens auch bei-Darftellungen aus ber 
Zeitgefchichte, z. B. „Der Glückſeligkeit Frankreichs unter der 
Regentichaft der Maria von Medicis“ mit allem Aufwand 
von Entzücden.. der Götter und Menfchen der Wahrheit nicht 
naͤher kommt, als bei-feinen theologifchen und Wunder-Bil- 


dern, jo hat das unfehlbar dieſelbe Urfache: er wußte und 


glaubte von dem Einen fo viel wie von dem Andern. 
Aber Rubens fteigerte nicht allein feine Ausdruckweiſe 

über das gewöhnliche und natürliche Maß, jondern er ging 

auch gelegentlich mit ihr unter daſſelbe herab, und jehr 


tief herab. Vornehmlich that er dies bei der Darftellung 


gräßlicher Schmerzen und roher Leidenſchaften, vor allem 
bei niedriger Sinnenluft und deren Folgen. Hier wird e8 
genügen an eim einziges Bild zu erinnern, das ald Sym— 
bol für alle gelten kann, um ſo mehr, als er es in man— 
nichfachen Variationen wiederholt har. 

Wir. brauchen und ein Bacchusfeft nicht gerade in der 
Sprache des Sophokles auszumalen, um feine Schönheit 
und finnlich=religiöfe Weihe zu empfinden; wo aber ſoll 
die Verbindung mit dem Mythus und Eultus der alten 
Welt gefunden werden, wenn wir ein Bacchanal vor und 
fehen, wie das von Rubens in der Pinakothek zu Mün- 
Ken, wo ein dickwanſtiger, ‚nadter, ganz betrunfener Al= 


ter, mühfem von zwei ſcheußlichen, gleichfalls: beraufchten 


und 'unbefleideten halbmenſchlichen Gefchöpfen taumelnd wei- 
ter geführt wird, und ein zur vollſten Beſinnungsloſigkeit 
und zum Blödſinn befoffenes, ebenfalls nacktes Weibſtück 
zufammengebrochen am Boden liegt, ein. Baar : faugende 
Satyrfinder an den BR — Bruͤſten!*) 


*) S. die beiliegende Abbildung VII. 
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Damit. war ein ohnehin nicht hochgelegner Gegenftand, den? Seitr. 
aber Die Kunft von jeher zu verflären gefucht, in ben 
ſchmutzigſten Winfel einer Antwerpner Kirmeß gezogen, 

Der Mißgriff aber ift erklärlihd. Hatte Rubens feine 
Götter, um fie recht: natürlich erfcheinen zu laffen, zu Men- 

ſchen gemacht, fo rüdte er dieſe num aus derfelben Urſach 

in die unterfte Stufe, wo ihnen die Natürlichkeit noch 
durch Fein Mittel der. Bildung vermindert oder nur ange— 
rührt worden. 

Diefe Art der Uebertragung cined Gegenflanded aus 
einem höhern Kreife' der Anſchauung in einen niedern, 
welche: unter dem Namen ver Parodie oder Traveftie in 
der modernen Dichtkunft Plag genommen, wurde von Rus 
bend nicht immer zu dieſem Aeußerſten getrieben. Sie 
nimmt zuweilen das Gepräge eined fcherzhaften Vortrags 
ar, wie bei der Entdeckung des Achilles unter den Töch- yaines. 
tern des Lykomedes (bei Abr. Hume in London; geftochen 
von C. Viſcher u. A.), wo der Held im modernen Weis 
berrof eine ungemein lächerliche Figur macht, die Ulyſſes 
mit feinem pfiffigen Geſicht altteftamentlicher Abkunft leicht 
durchichauen: fonnte. 

Es kann nicht überrafchen, daß Rubens auch kirchlich⸗ 
religiöſe Aufgaben, deren urſprungliche Bedeutung aus dem 
Bewußtfein der Gläubigen jo gut wie: verſchwunden war, 
umter demfelben Gefichtpunft ſah, daß er die Verhältniſſe 
der Heiligen unter dem Einfluß der allgemeinen Berweltena non 
lichung der Religion in rein weltliche übertragen konnte. Rnhee 
Statt vieler hierher gehöriger Bilder: will ich nur eined 
nennen, das mir zugleich als das ‚fprechendfte, aber auch 
als das naivſte, liebenswürdigſte und fehönfte Beifpiel die 


fer Gattung erfeheint: die oft genannte. Madonna von San 
7* 


100 Zweiter Zeitraum. 1620—1790 Beil. 


2. Beitt. Ildefonſo in Wien. Die Himmelskönigin ift Hier vor 
allem Königin und hält fi an das Vorbild ihrer Fünig- 
lichen Schweftern auf Erden. Umgeben von einem Kranz 
von Heiligen Brauen, den reizendften Hofdamen, die je ein 
Königspalaft gefehen, neigt fie fich mit huldreicher Gna- 
denbezeigung herab zu St. Ildefonfus, der mit dem forg- 
faltigften Anftand an den Stufen bes Thrones ind Knie 
gefunfen, und übergibt ihm das Ordensgewand. Es herricht 
in diefer Darftellung eine Verſchmelzung von natürlicher 
Anmuth und fürftlicher Etikette, daß wir am "Hofe von 
MWindfor oder von Mantua zu fein glauben Fönnten, 
ſchwebte nicht in Himmlifchem Lichtglanzg ein Ehor von 
Engelöfindern über der Scene und entrüdte fie der wirf- 
lichen Welt. 

Man flieht wohl, daß Rubens ungeachtet aller Schön= 
beiten bed Bildes damit nicht nur unter die Eirchlichsreli- 
giöje Aufgabe Herabgegangen, fondern auch durch Bermis 
fung von zweierlei Auffafjungsweifen der Einheit der Dar- 
ftellung zu nahe getreten iſt. Inzwiſchen follte ihn die 
Bermengung von Profa und Poefle, von Naturalismus und 
Idealismus zu noch größern Berirrungen führen, zu der 
Verwebung ſymboliſcher und allegorifcher Ge— 
ſtalten mit naturwahren Vorſtellungen und 
Formen. Es nimmt ſich allerdings ſchon ziemlich barock 
aus, wenn über einer Anzahl Menſchen, die ſich in Tracht, 
Form und Geberde nicht im mindeften von denen unters 
jcheiden, die wir auf Markt und Straße, in Tempeln und 
Wohnungen zu fehen gewohnt find, Engelchen ſchweben 
und flattern, wie ſie denn doch nur einer blos gedachten 
Welt angehören, und obendrein fo Teiblich wahr, als wä— 
ven ſie von dieſer Welt, blos weil und jene Menſchen bie 
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Geburt EHrifti, den Tod oder die Verherrlichung irgend? Beitr. 
eines Heiligen aufführen; allein geradezu lächerlich und im 
höchften Grade abgefchmadt ift es, an Haupt⸗ und Staatd- 
artionen, die mit allem Pomp und aller Etifette ausgeführt 
werden, an Spazierfahrten, Viſitten, Audienzen hoher und auego- 
höchfter Herrichaften mythologifche oder allegorifche Figu- sr 
ren als Mitſpieler Theil nehmen zu laſſen. Ich erinnere 
nur an die Allianz des Königs Ferdinand mit Earl Ver- 
dinand von Spanien bei Nördlingen 1634, im Belvedere 
zu Wien, wobei Neid und Zwietracht, Eintracht und Frie- 
den an dem Gebälf über den Paciscenten halten oder rüt- 
teln; oder an die Vermählung von Maria v. Mebicis mit 
Heinrich IV. von Branfreich, wobei ein ganz unbekleideter 
junger Menjch von etwa 15 Jahren als Hymen die Tange 
Schleppe bed weißen Atlaskleides der Königsbraut trägt. 
Die ſämmtlichen Darftellungen aus der Gefchichte der Maria 
Medicis im Louvre zu Paris (einzelne Sfizen in Mün- 
hen), andere aus der Gefchichte Carls V. und Ferdinands 
von Spanien, deögleichen die Verherrlihung Jacobs I. von 
England im großen Saale zu White-Hall in London ges 
hören mit fo vielen ähnlichen in dieſe Claſſe ärgſter Un— 
erquidlichkeiten, bei denen die Handlung durch die einge= 
führten Fabel- und Phantaftegeftalten zur Lüge wird und 
diefe durch die Naturwahrheit der Darftellung um ihren 
mythologiſchen und poetifchen Charakter kommen, das Ganze 
Tomit ald Komödie, Farce und Masferade erfcheint. 
Uebrigend dürfen wir nicht verfennen, daß biefe Ver- 
irrungen in einem alten Recht der Kunft ihren Grund ha- 
ben, in dem Recht, Gedanken, wie fie in der Regel nur 
Die Sprache des Wortes ausdrückt, mit bezeichnenden Fi⸗ 
guren in Bildern auszufprechen. Sollen wir fehen, wie 
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2. geitr. der Ranthus dem: Achillens Leichen ientgegentreibt, jo. thut 
es eine männliche Göttergeftalt; feinen Cäſar begrüßt Rom 
als eine mauergefrönte Frau u. ſ. w.; allein. die Kunft 
forgt durch Formengebung und Darftellung. dafür, daß wir 
im Reiche des Gedanfens bleiben... U. Dürer freilich in— 
dividualiftert und naturaliftert jeine „Melancholie zur 
Nürnbergerin, und feine Engel leben wit der Zimmers 
manndfamilie auf dem vertrauteften Buße, allein jeine et— 
was abftracte Barbe und feine. ſchneidige Zeichnung ziehen 
noch einem tiefen Graben gegen die Wirklichkeit, nicht ges 
rechnet, daß die Gejammtbildung der Beit, im welcher: er 
lebte, ſolche Darftellungen als Aeußerungen der Naivetät 
erſcheinen läßt. Bei Rubens hat das Allegoriſteren dieſen 
Rückhalt nicht mehr... Die poetiſche Kraft darin wird er— 
ſtickt durch Die proſaiſche Wirklichkeit, mit der ſie ſich ver— 
bindet. Deſſenungeachtet bleiben: derartige Bilder von Au- 
bens Zeugniffe poetifcher Regungen und Bejtrebungen. und 
Merkmale der Zeit im Allgemeinen, welche zu ben glän— 
zenden .Eigenjchaften eines Künftlerd auch die Gelehrjam- 
feit, die Herrſchaft über die mythologiſche und allegorifche 
Bilderfprache zählte. 

Zu den mit Allegorien durchzogenen gejchichtlichen 
Bildern kommen auch noch einige rein allegorijche 
Darftellungen, wie der Triumph der chriftlichen Reli— 
gion im Louvre zu Baris, eine colofjale weibliche Figur 
mit einem Kelch, darüber. die: Hoftie ſchwebt, ein Engel 
mit dem Kreuz daneben; der Triumph der Fatholijchen Kirche 
durch die Euchariftie,. bei den Garmelitern zu Antwerpen; 
der Sieg des Chriſtenthums über das Heidenthum, welchen 
ein von der Hoftie auf die Heidenaltäre fallender Lichtſtrahl 
erringt und bergl, nüchterne umd lebenloſe Demonftrationen, 
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mehr. Ein wenig mehr Wärme, aber nicht mehr Ge—2 Seitr. 
ſchmack zeigte. Rubens in allegorifchen Bildern allgemein 
poetifchen Inhalts, deren einige in der Pinakothek zu 
Münden find, 3. B. der Ritter, der bie Trunfenheit 
überwunden ‚hat und den: Gemius des Ruhmes umarmt; 
oder das friedliche und glückliche Menichenleben, von Mi- 
nerva gegen Mard und die. Folgen des Kriegs in: Schuß 
genommen. Die Segnungen des Friedens, dargeftellt durch 
eine Frau, die aus ihrer. Bruft einem Kinde Milch in den 
Mund jprigt, und durch einen Satyr mit einem Büllhorn 
soll Früchte, gefchügt von Weisheit und Tapferfeit; in ber 
National-Öalery zu London. Der triumphierende Krieger 
mit Schild und Dolch auf Leichen figend, neben ihm Bel- 
lona mit dem Blitz und Victoria, die ihm mit dem Lor⸗ 
beer Erönt, ift ein Eleines Bild im Belvedere zu Wien: 
Das gefchmadlofefte diefer -allegorifchen Gemälde ift aber 
doch wohl jenes am Schluß der Gefchichte der Maria von 
Medicis, auf welchem die Zeit die enthüllte Wahrheit zum 
Himmel trägt, wo die Verjöhnung zwifchen Mutter und 
Sohn zu Stande fonimt. Wenn es fchon dem höhern 
Styl ſchwer fallen jollte, folche Gegenftände einigermaßen 
genießbar zu machen, jo Eönnen ſie bei rein naturaliftijcher 
Behandlung ſich durchaus nicht anders ausnehmen, ale die 
ſogenannte toll’ gewordene Proſa. 

Poetiſche Sonceptionen,. bei welchen ein leiten— 
der .Gedanfe einem’ Gemälde oder einer ganzen Bilderfolge 
zu Gründe lag, finden fichy bei Rubens nur wenige. Ich 
glaube man kann dahin das bereitd erwähnte ſchöne Bild 
in der Münchner Pinakothek zählen, Chriftus nad) er⸗ghrins 
littenem Kreuzestod als Troſt reuiger Sünder, als deren 83 
Repräſentanten Magdalena, Petrus, David und der be— 
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2. Beitt. gnadigte Schächer gewählt find. Ohne den übrigens leicht 
verftändlichen, obfchon eigenthümlichen und neuen Gedanfen 
dürfte die Zufammenftellung ſich ſchwer erklären laſſen. 
Entfchiedener indep vom Gedanken belebt und, wenn ber 

areuzab ⸗ Ausdruck geftattet ift, wigig poetifch ift die Anordnung 

"abe. eg großen Altarwerkes, das ſich gegenwärtig im Dom zu 
Antwerpen befindet. Es ifl urfprünglich für die Schügen- 
gefellfhaft zu Antwerpen gemalt. Rubens, fo wird er- 
zahlt, *) hatte fich nach. feiner Rückkehr aus Italien 1610 
von der Schügengilde zu Antwerpen eine Bauftelle zu einem 
Wohnhaus fir ſich gefauft, geriet) aber wegen einer auf 
zurichtenden Mauer, ober eined Fenſters darin mit ber 
Gefellfchaft in Streit, den er beilegte Durch dad Verſprechen, 
ihnen ein Bild zu malen für ihre Capelle. Da St. Ehri- 
ftophorus ihr Patron war, wählten fie deſſen Berherr- 
lichung zum Gegenftand des Gemälde. Rubens malte 
nun ein großes Altarwerf nach dem Syſtem der alten 
Altarfchreine. Auf der Außenfeite ſteht riefengroß der 
heilige Chriſtophorus, das heilige Kind auf feinen Schulz. 
tern. Geöffnet zeigt das Altarwerf auf den Innenfeiten 
der Flügel die Heimfuchung und Simeon im Tempel, und 
auf dem Mittelbild die Kreuzabnahme. Man erkennt leicht 
den Gedanfengang, welchen Rubens genommen. Ihm war 
Ehriftophorus, was fein Name ausfpricht, der Träger 
Ehrifti. Dieje Deutung erlaubte ihm ein freies Gedanfen- 
fpiel, eine weitere Anwendung des Namens, defien Ver⸗ 
berrlihung er übernommen hatte. Trägerin Ehrifti war 
auch die Mutter, als ſie das befeligende Geheimniß zu 
ihrer Freundin Elifabeth brachte; Träger Ehrifti war auch 


*) Und neuerdings urfundlich beglaubigt in den „Lettres ine- 
dites de P.P. Rubens publ. par E. Gachet, Bruxelles 1840. 
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Simeon im Tempel, ald er — das Kind in feinen Hän-_2.Beitr. 
den — entzüdt ausrief: „Nun mag ich in Frieden fahren; 
denn meine Augen haben den Heiland geſehen!“ Träger 
Ehrifti endlich waren die treuen Freunde des Erlöfers, die 
den heiligen Leichnam‘ som Kreuze Töften, um ihn zur 
Grabesftätte zu bringen. Ä 

Der Gedanke lieſt ſich hier mit Leichtigkeit heraus 
und feine Wahrheit bebarf feiner Lieberredungsfünfte. 
Weniger glücklich ift Rubens, fobald er fich in das eigent- 
lich theologifche oder Glaubensgebiet verfteigt, wie bei ben 
Allegorien fo bei feinen fymbolifhen Bildern Be 
den Branziscanern in Gent und bei den Dominicanern in Chris 
Antwerpen find zwei Gemälde ungefähr des gleichen 9 
Inhalts: Chriſtus in den Wolfen fchleudert gleich einem 
Jupiter Blige aus feiner Hand, um die fündige Welt zu 
vernichten; aber Maria fallt ihm fürbittend in den Arm, 
indem fte zugleich auf die Brüfte zeigt, die ihn als Kind 
genahrt, Franciscus (in Antwerpen Dominicus mit ihm) 
halt fchügend fein Kleid über die Erbfugel und fleht um 
Erbarmen für die Kinder. Solche nur gemachte Gedanken von 
einem weltvernichtenden Ehriftus können feinen Eindruck her- 
vorbringen, außer durch den Vortrag, den der geſchickte Künft- 
ler ald einen Birtuofenmantel über feine Blößen wirft. 

Eine andre Berirrung bei feinen fymbolifchen Bildern 
fommt aus feiner Luft und Gabe zu dramatifieren. Eine 
Madonna auf dem Thron mit den Heiligen umher, ohne 
Regung und Handlung, wie die alte Kunft fie dargeftellt, 
war ihm unerträglich, und doch Hat das Bild nur in dieſer 
Weiſe, die an Wirklichkeit feinen Anfpruch macht, einen 
Sinn. In dem Augenblid, wo die Heiligen um den Thron 
anfangen ſich zu bewegen, in Affect gerathen und zur 
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2.Beitt, Handlung fchreiten,, verfallen jte einem .unlösbaren Wider: 
fprudy und werden fogar lächerlih. Das auffallendite Bei— 
37 piel der Met iſt bie bereits: erwähnte Vermählung der 
Harn. heiligen Katharina bei den Auguftineen zu Antwerpen, 
eigentlich eine Madonna auf dem Thron mit vielen Hei— 
ligen, darunter auch Katharina. Die Scene geht auf den 
Stufen der Vorhalle eines Tempels vor. Die Mutter figt 
mit. dem Kind auf einem ſteinernen Poftament; Joſeph 
ſteht Hinter ihr, Katharina, Die einen Engelfnaben gleiche 
fam als Bagen hinter fi hat, ift vor Dem Kinde ins 
Knie gefallen, küßt ihm die Händchen und läßt ſich zu— 
gleich .den Trauring von ihm anſtecken. Das. Ereigniß bes 
wegt Himmel und Erte. Ein Engel fchüttet von oben 
Blumen herab auf.die Gruppe; zwei nadte Kinder fchlep- 
pen ein Lamm die Tempelftufen heran; der Täufer Johan—⸗ 
ned. fehreitet in. der Heftigften Fechterbewegung mit weit 
ausgeſtreckten Armen und vorgebognem Leibe auf die außerfte 
Stufe vor und jchreit die Kunde von. der heiligen Bes 
gebenheit in die Welt hinaus; während Baulus und Petrus 
fich Hinter die Säulen der Borhalle zurüdgezogen haben 
und ruhige Beobachter machen. Ganz anders benehmen 
fihh andere Heilige. unten an den Stufen ded Tempels. 
In wilder Aufregung flürzen fie auf die Gruppe los, fallen 
ind Knie, fordern Andre zur Mitverehrung und Bewun- 
derung auf u. j. w., jo daß das Ganze, Dad und nur den 
Anblick verfchiedener Heiligen geben ſoll, den Charakter 
eines Borgangs annimmt, der aber. freilich unter ben 
gegebenen Umftänden und in der aufgeführten Weiſe un- 
möglich ftattfinden kann. Nicht zufällig Hatte deßhalb für folche 
fombolifche Bilder. die alte Kunft die firenge jymmetrijche 
Anordnung gewählt, durch weldye von vornherein Die Bor- 
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ftellung. einer wirklichen Scene fern gehalten wird. Allein 2-3eitr. 
Rubens folgte überhaupt in Betreff der Anordnung ganz Anord- 
andern Beweggründen, als den-altherfömmlichen, urjprüng- =. 
lich der. Architeftur entlehnten. Wohl brachte auch er 
einiges. Gleichgewicht in. die Maſſen der Gruppierung; 
bauptfächlich aber war es ihm dabei um wirffame Gegen. 
fäge, um Anhaltpunfte für Licht: und Barbeneffecte zu thun; 
immer jedoch mit jo wenig herportretender Abſicht, daß 
nur der Zufall. ald der Ordner des Bildes erjcheint; 
Zuweilen freilich. tritt dafür eine beftimmte Abficht um fo 
jonderbarer hervor. . In der Pinafothef von München 
ift ein Bild aus. der Apokalypfe, das Rubens für den Dom Die 
von PBreifing gemalt bat. Mit Adlerfittigen fchwebt Die an der 
Jungfrau mit dem Kind herab, getragen von dem Mond, — 
um welchen eine Schlange ſich windet, der ſie den Kopf 
zertritt. Gott Vater über ihr; unter ihr Michael im Kampfe 
mit dem ſiebenköpfigen Drachen; Engel ringsum; nur unten 
zur Hölle ſtürzende Teufel. Die ganze große Compoſition iſt 
angeordnet nach der Form vom obern Ende eines Biſchofſtabes, 
zur Anſpielung auf. die erzbiſchöfliche Würde des Beſtellers. 

Die Freude an allen Erſcheinungen des Lebens, ſelbſt 
des niedrigſten und unbedeutendſten, machte Rubens auch 
zum Genremaler. Auf dem Wege dahin fanden wir 
ihm ſchon weiter oben, bei- der Ausdehnung der Bildniß- Hide, 
malerei auf Seenen aus dem Leben der: Gefellichaft, ſoge— 
nannten; Converfationsftüden, wobei indeß das Bildniß 
ſtets der Hauptbeweggrund geblieben. Anders ift bad Ver—⸗ 
haltnig, wo wir nicht mehr die Perfonen, jondern bie 
Elafje oder Gattung, der fle angehören, Dad Genre, dem 
Bilde feinen Charafter geben jehen, und wo-mithin das Bild- 
niß zufällig, gleichgültig, Nebenjache iſt. Solcher Bilder hat 
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2. Beitr- Mubend manche gemalt. Eines der berühmteften iſt „der Eleine 
Der geſ⸗Keſſel“, (ehedem) in der Sammlung des Schamp van Anefchoot. 
“ Um den Tifch im Innern einer Meierei fiten vier Perfonen, 
davon einer eine Pfeife anzündet, ein andrer mit der Laute 
den Gefang einer Brau begleitet, dabei aber feinem Nachbar 
den Krug reicht; links der Kefjel, eine fupferne Kanne sc. In 
jein eigentliche8 Element tritt Rubens freilich erft, fobald 
etwas gefchieht, und wär. ed nur Tanzen, Balgen, Sau- 
fen u. f. w. Hier wo das wirkliche Leben feiner Phan- 
tafte den Spiegel vorhält, und die Rüdfichtslofigkeit am 
Plag ift, wird fein dramatifches Talent unverwüftlich. Der 
Kirmep. Beleg dafür ift die Kirmeß in ber Galerie des Louvre zu 
Paris, ein Bild der ausgelaffenften und derbſten Bauern- 
fröhlichkeit (geftochen von Feſſard); *) fodann die Soldaten 
vor einer Schenke, welche Bauern und Bettler mißhandeln, 
in der Pinakothek zu München (geftochen von v. d. Wyn⸗ 
gaerd); dann die liederlichen Soldaten mit Mädchen und 
rauen in der Schenfe, und die den Ringelreigen unter 
der Linde tanzenden wildluftigen Gefellen mit ihren Mäbd- 
chen ꝛc. Ueberall fpricht aus dieſen Bildern eine frijche, 
rückhaltloſe und Ieidenfchaftliche Darftellung der gemeinen 
Volksluſt, wie fie. bald in den Niederlanden der Gegen- 

ftand vielfältiger Fünftlerifcher Thätigfeit werden follte. 
Auch zu einer befondern Gattung Genrebilder, zu den 
Geuersirgeuerbeleuchtungen, ſcheint Rubens den Anftoß ge= 
geben zu haben. In der Dresdner Galerie ift das Bild 
einer alten rau mit zwei Knaben in einer Beljenhöhle, 
von denen der Eine in ein Kohlenbeden bläſt und damit 

die Scene beleuchtet. 


*) ©, die beiliegende Abbild. VIII, die eine Scene daraus gibt. 
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Größer ift Rubens, fobald er eine Stufe tiefer herab⸗ 2.3eitr. 
fteigt, fobald er die Keidenfchaften in der allernatürlichften 
Geftalt zeigen kann — als Thiermaler. Sein meh 
fach gepriefenes Talent, wirkliche Vorgänge dramatifch 
lebendig zu fhildern, kommt Hier zur höchſten Geltung, 
in feinen großen Jagbbildern, auf denen der Kampf zwifchen 
Menichen und reißenden Thieren, Muth, Entſchloſſenheit, 
Kampfbegier, Kraftanftrengung, Schmerz, Wuth, Ber: 
zweiflung und Tod auf beiden Seiten mit überwältigender 
Wahrheit ausgebrüdt find. Man denfe an die Löwenjagd 
in der Dresdner Sammlung, wo ein wüthender Löwe 
auf die Eroupe eined Pferdes gefprungen und den entfegten 
Reiter herabreißt, während eine Löwin voll Ingrimm zus 
gleich und Mutterangft ihr Junges zu retten fucht; oder 
an den ähnlichen Gegenftand in München, wo der Löwe 
in dem Augenblid, daß drei Reiter ihre Langen ihm durch 
den Leib zu bohren im Begriff find, ben vierten feiner 
Verfolger zerreißt;*) oder an die große Wolfsjagd bei Korb 
Ashburton in London, auf welcher Rubens mit feiner Frau 
und feinem Sohne ald muthige Theilnehmer abgebildet 
find, und an fo viele andere ähnliche Gemälde in Dres- 
den, Münden, Wien, Petersburg ꝛc. Aber auch 
ohne das dramatifche Intereffe einer Iagdfcene malte Rus 
bend große Thierflüde, wie namentlich die Dresdner 
Sammlung mehre. befigt mit..2öwen und Tigern in ber 
Wildniß, und ein herrliches das Belvedere zu Wien, eine 
Tigerin mit ihren Jungen in ihrer Höhle. Rubens hatte 
für diefe Art Gemälde nicht nur den’ Gliederbau und bie 
Formen ber Thiere auf das forgfältigfte ſtudiert, ſondern 


*) ©. die beiliegende Abbildung IX. 
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2. Bett. vor allem ihre Weiſe der Bewegung und den Ausdrud 
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and⸗ 
aften. 


ihrer Affecte mit ſcharfem Auge beobachtet und in fein Ges 
dächtniß geprägt, fo. daß etwas Aehnliches vor ihm nicht 
geleiftet worden. iſt. 

Selbft das Hausgethier, Rinder, Ziegen, Schafe ır. 
reizten ihn zu Bildern; wie zu dem Kubftall mit  Schnees 
geftöber im Kenfington-Palaft zu London. Doch verband 
er derlei Darftellungen lieber mit einer Landſchaft. 

Al Landſchaftsmaler tritt Rubens auf eine über- 
rafchende Weile mit fih in Widerſpruch. Nicht als ob 
feinen Landichaften die Naturwahrheit fehle; aber fie ift 
weder in Barbe noch in Form derart Grundbedingung und 
mit derſelben Entjchiedenheit beabfichtigt, wie bei feinen 
hiftorifchen Bildern;. am wenigften fcheint er wirkliche 
Gegenden fich zum Vorbild gewählt zu Haben. Nur in 
Einer Beziehung ’ift er confequent: es muß wo möglich 
etwas gefchehen in der Landſchaft; denn auch die große 
Natur ift ihm wie die menfchliche im dramatifchen Moment 
am intereffanteften; und fo wählt .er mit Vorliche Land— 
und Seeftürme, bewegte Wolfenmafjen, Ueberfchwenmuns 
gen u. f. w., obſchon ed auch nicht an heitern, idylliſchen 
Gegenden mit weidenden Heerden und feierlich= ruhigen 
Waldeinfamfeiten fehlt. Es Herrfcht eine. große Manniche 
faltigfeit in diefen Bildern, von denen man die herrlichiten 
zu Windfor, Wien, Münden, Dresden, Peterd- 
burg, in Samptoncourt und London, in Paris, 
Florenz ꝛc. ſieht und die auch durch Bolswerts Stiche 
befannt find. Der Grundton von: allen ift poetiſch, großen 
theild Hochpoetifch, im Gedanken wie in der Zufammen- 
ftellung, in der Wahl und der Verbindung der Gegenfäge, 
in den Linien wie in ber Stimmung. Während er alfo 
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die Kunſt der, Siftorienmalerei mit dem größten Aufwand 2 Beitr. 
von Talent an die Wirklichkeit zu fetten bemüht war. und 
den poetifihen Anwandlungen nur einen "untergeordneten, 
ja fogar einen nachtheiligen Einfluß geftattete, begründete er, 
feinen akademiſchen Zeitgenoſſen in Bologna nicht unähn⸗ 
lich, für Die Landichaftsmalerei den höhern, dichterifchen Styl. 
Endlich fehen wir Rubens auch ald den Begründer 
der fogenammten Stilleben-Malerei, indem er Gegen: er 
ftände, in denen das Leben .fich durch keine Bewegung mehr 
äußert, zu felöftftändigen Bildern zufammenftellte. Geht 
man einmal in der Kunft von dem Brincip der Nach— 
ahmung der Natur aus, jo macht diefe für alle ihre Ers 
fcheinungen die gleichen Anjprüche, und entzüdt ein Frucht⸗ 
gewinde, das Kinder tragen, durch feine Wahrheit, und 
todte8 Wild neben einer :Diana und ihrem Gefolge, fo 
wird Das Entzüden auch ohne ‚Kinder und Jagdgöttinnen 
für Srüchte und Wild zu gewinnen fein. So malte Ru: 
bend eine „Vorrathskammer“ mit: Wildpret, Geflügel, 
Brüchten 2c., wobei gegenwärtige Perfonen offenbar. Neben- 
fache find. Dergleichen Bilder (vieleicht zum Theil: von 
Schülern copiert) find in Dresden, München, Kaf— 
fel x. Sodann gibt e8 vier ‚große Gemälde, bekannt 
unter dem Namen ber „Märkte“ :oder der „vier Elemente,” 
von Rubens. und feinen Schülern für den Bifchof von Brügge 
ausgeführt, jegt in der Eremitage zu. Beter&burg, geſt. in 
Schwarzer Manier: von R. Carlom; darauf: ift ein «Früchten, 
ein Gemüße-, ein Fifch- umd ein Wildpretmarkt abgebildet, 
die verkäuflichen Gegenftände als Hauptfache in. Naturgröße. 
Es bleibt mir nun noch übrig, von dem. Vortrag:ortrag. 
und der techniſchen Behandlung: son Rubens zu 
ſprechen. Bei dem Bebürfnig nach finnlicher Wahrheit 
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2. eitr. gerfteht es fich von felbft, daß feine Geftalten ihm voll- 
fommen abgeruntet aus dem Bilde treten mußten. In 
gleicher Weife wußte er bie einzelnen Gruppen. und ganze 
Bilder, wie große Dimenflonen fie auch annahmen, in voll⸗ 
fommene Haltung zu bringen, fo daß die Bläche der Lein- 
wand unter feinen Händen fich bis zu jeder ihm beliebigen 
Berne vertiefte und die Gegenftände genau den Plag ein- 
nahmen, den er ihnen anmwied, dabei aber durch Con— 
centrierung bed Lichts, und durch große Schattenmaffen 
fowie burch allmähliche Abftufungen der Licht» und Bars 
bentöne vor Zerjplitterung und BZerftreuung des Eindruds 
bewahrt. blieben. Es gibt wenig Bilder andrer Meifter, 
welche in dieſer Hinficht der Kreuzabnahme in Antwer- 
pen, der Amazonenſchlacht in München, den drei Königen 
in Mecheln, dem Altarbild über feinem Grabe in Ant 
werpen zu vergleichen wären; ja man kann jagen, daß 
es jchwer fallen dürfte, nur Ein Original» Gemälde von 
Rubens zu nennen, welchem dieſe Vorzüge fehlten. Den— 
noch fteht nach meiner Anficht eines. über allen: das ift 
die bereitö mehrfach genannte Madonna von San Ildefonjo 
im Belvedere zu Wien, wo ber goldne Lichtglang des ge= 
öffneten Himmels fich. gradweis abftufend über die Geftal- 
ten des Mittelbildes bis in die Seitenflügel hinein ergießt 
und zu einem abgerundeten Ganzen auf das Innigjte ver- 
bindet. — Nur ließ fi Rubens, gleich feinen Vorbildern 
in dieſer wie in mancher andern Beziehung, den Vene— 
tianern, durch die Luft der Illuſion der Sinne auch zumei- 
Ien auf einen Abweg führen und bie Täufchung am faljchen 
Orte anwenden. So wenigftend muß man ed bezeichnen, 
wenn er bei einem Süngften . Gericht (in Münden), um 
die weite Entfernung vom Ort der. Auferftehung bis zum 
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Sitz des Weltenrichterd anfchaulich zu machen, diefen Eaum 2. Beitr. 
erfennbar in der höchften Region in der Größe einer 
Schwalbe anbringt; ebenſo wenn er Dedenbildern ben 
Schein von Vorgängen an der Dede geben will und feine 
Figuren im perfpectivifcher Verkürzung von unten nach oben 
gejehen zeichnet, wie er in der Jefuitenfirche zu Antwerpen 
getban, wobei für Charakter und Ausdruck auch nicht der 
Schein einer Möglichkeit übrig bleibt. 

Die Behandlung betreffend, fo befteht eine große — 
ſchiedenheit unter den Gemälden von Rubens, auch unter denen, " 
deren Aechtheit nicht angefochten wird. Viele derfelben find nur 
leicht Hingeworfen, andere bis zu einem mittleren, wieder an⸗ 
dere bis zu einem fehr hohen Grade ausgeführt. Im Allgemei- 
nen befolgte er die Methode, die Barbentöne feiner Garnation 
ganz, in ſtarken Gegenfägen von gelblichen Lichtern, bläulichen 
Halbſchatten, rothen Refleren ꝛc. neben einander zu ftellen und 
nur leicht mit dem Pinfel zu verbinden (nicht in einander 
zu arbeiten). Bilder der Art gewinnen faft ein ſtizzen⸗ 
haftes Anfehn. Er führte fie aber auch durch mehrfache 
jelöft paftofe Uebermalung fo fchmelzend aus, daß fie faft 
das Ausfehn von Miniaturbildern haben, wie 3. B. das 
Urtbheil des Paris in Dresden, die fchlafenden Nymphen 
in München ꝛc.; felbft Bildern in großem Format ließ 
er diefen Grad von Vollendung zukommen, wie dem Bild- 
niß von fich und feiner erften Frau in Minden ꝛe. Am 
geiftuollften aber erfcheint feine Behandlung, wo er bei 
einer höchſt einfachen Untermalung in fehr entjchiebenen 
Barbengegenfägen die Vollendung durch leichte Lafuren gibt. 
Die auf. dieſe Weife ausgeführten Gemälde erhalten einen 
wahrhaft zauberifchen Schmelz, einen Guß und Fluß ber 
Bormen, eine Klarheit und Durchfichtigkeit ber — und 

Förſter, Geſch. d. deutſch. Kunſt. III. 
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2. Beitt. eine Gefammthaltung, daß fein Künftler vor oder nach ihm 
Gleiches, oder nur Nehnliches ‚geleiftet hat. Don Hinrei- 
‚Hender Bortrefflichkeit tft (auch) in dieſer Hinſicht bie 
Anazonenfchlaht in München, wo namentlich. die Körper 
der erjchlagenen Amazonen gar nicht durch Pinfelftriche, 
fondern wie durch einen Guß hervorgebracht feheinen. Das 
vollfonmenfte Werk dieſer Art jedoch, und fomit in ge— 
wiffer Beziehung der Triumph der Virtuofität von Rubens, 
das Foftbarfte Juwel der Münchner Pinafothet war das 
fogenannte Kleine Jüngfte Gericht, welches aber bei. einer 
neuerdingd vorgenommenen Abwaichung die Zafuren ver- 
Ioren bat und fomit auf die bloße Umtermalung zurüd- 
geführt worden ift. 

Ein vorzügliches Mittel zum Verſtändniß eines Künft- 

Bis, lers iſt die Zeitfolge feiner Werke. Leider ſteht fie 
und bei Rubens nur in ſehr befchränftem Maße zu Gebote 
und von vielen feiner wichtigften und fchönften Werfe kön— 
nen wir die Zeit der Eniftehung nur nah Vermuthungen 
und Schlüffen angeben. Doch haben wir wenigftend-einige 
Anbaltpunfte. Vor 1600, alfo noch vor feiner italienifchen 
Reife malte er die Dreieinigkeit mit dem todten Chrifius 
für die Carmeliter in Antwerpen und eine Anbetung der 
Könige, Gemälde, von denen wir indeß nur Nachrichten 
und Kupferftiche Haben. Wehnliches gilt von den in Man- 
tua um 1602 für die Jejuiten ausgeführten Bildern. Drei 
Gemälde, die Dornenfrönung, Kreuzigung und Kreuzauf- 
findung,; 1605 für ©. Eroce in Gerufalemme zu Rom ge= 
fertigt, find, wie oben erwähnt, nach Petersburg gewan- 
dert. Dad erfte Bild, das er nach feiner Rückkehr aus 
Italien gemalt, die vier Kirchenväter, ehedem bei den Do— 
minicanern in Antwerpen, ift nicht mehr daſelbſt; fo Daß 
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amd als ber erſte fichre Anhaltpunkt nur das Bildnif von 2 Zeitr. 
ihm ſelbſt und feiner erſten Frau vom Jahre 1610 (jept 
in der Pinakothek zu. Münden) zu Gebote ſteht. Hier 
zeigt er in Auffafjung ‚und. Bewegung eine große, fpäter 
ähm nicht mehr eigne Mäßigung, eine überrafchende Schön- 
heit und Geichloffenheit in der Anordnung, und eine Sorg⸗ 
falt in der Zeichnung und Ausführung, welche bald unter 
der Mafje der Aufträge ihr Ende, oder wenigftens große 
Beihränkung erleben mußte. 1611 begann er das Bild 
son der Kreuzabnahme in Antwerpen; auch bier ſehen 
wir ihn noch von feinen reichen Mitteln ber Darftellung 
einen fehr mäßigen Gebrauch machen; fowie bei der An— 
betung der Könige, welche er 1612 für die Kirche der 
Verkündigung in Brüſſel gemalt, und die jest im Louvre 
zu Baris if. Zu den Bildern aus dem Leben der Maria 
von Medici erhielt er 1620 den Auftrag, und die Kreus 
zigung be3 heiligen Petrus in Cöln, in der Zeichnung 
wohl fein jchwächftes Werk, ift von 1637, drei Jahre vor 
jeinem Tode, 

Um den von allen Seiten einlaufenden, meift drins Methode 
genden Beitellungen zu genügen hatte ſich Rubens eine eigneführung, 
Methode erfunden, oder nach der jonft üblichen weiter auge trägen. 
gebildet. Er machte zu größern Compofltionen Farben- 
ffiggen, Die er nach Umftänden mehr oder auch weniger 
ausführte, und ließ danach durch feine - Gehülfen ein Ge- 
mälde in das beſtimmte große Bormat übertragen und 
untermalen, um das jo vorbereitete Werk mit eigner Hand 
durch Laſuren und Retouchen zu vollenden. Mehr und 
mehr inzwifchen von Arbeiten bedrängt, mußte er in ein— 
zelnen Bällen die Ausführung feinen Gehülfen ganz über 
lafjien, ‚wovon die unausbleibliche Folge war, daß ber eigent- 

8* 
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2. Beitr. liche Werth eines Werkes in den Skizzen befchlofien blieb, 
Am ftärkften tritt der Gegenfat zwifchen Entwurf und Bild 

Sin zes bei dem ſogenannten großen Jüngſten Gericht in München 

— hervor (gemalt im Auftrag des Herzogs Wilhelm für die 
Jeſuiten zu Neuburg a. d. D.), an welchem er (nach der 
Originalſkizze in der Dresbner Sammlung zu fehließen) 
kaum Einen eignen Pinfelftrich gemacht. Faſt gleich grell 
ift der Uinterfchied zwifchen den ſchwer und Falt ausgeführten 
großen Wundergefchichten der heiligen Ignatius und Fran⸗ 
eiseus in Wien und den ihnen gegenüber aufgehängten, 
leichten, warmen, man möchte fagen flüffigen Entwürfen. 
Lord Aſhburtons Skizzen zu dem Raub der Sabinerinnen 
in der englifchen NationaleGalery und zu der Verfühnung 
der Römer mit den Sabinern in der Pinakothek zu Mün- 
chen, laſſen die ausgeführten Bilder faft ebenfo weit hinter 
fih; u. ſ. w. 

Es würde freilich ziemlich gewagt fein, in vielen oder 
gar in allen Werfen, die des Rubens Namen führen, die 
verfchiedenen Hände, die daran gearbeitet, herausfinden zu 
wollen. Allein gewiß ift, daß Niemandem einfallen wird, 
in der Amazonenfchlacht, dem Simfon, den fruchttraaenden 
Kindern, der Madonna von ©. Ildefonſo und ähnlichen 
Arbeiten eine andere Hand zu erkennen, als die eigne des 
hochbegabten Meifters. 

Shüler. Bon der großen Zahl von Schülern und Gehül- 
fen, welche ſich Rubens berangebildet, haben nur einige 
wenige ihren Namen der Nachwelt überliefert. Auch diefe 
haben großentheild fih an die Neußerlichkeiten der Weife 
zu zeichnen und zu colorieren gehalten, ohne indeß in die 
Teinheiten des Vortrags einzubringen. Gewiſſe Mängel 
des Geſchmacks, Vorliebe für Gegenftände der niedern Sin 
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nenluft, plumpe Formen und ſcharfe Gegenfäge der Barben-? Beitr. | 


töne, wie fie bei Rubens öfter vorkommen, finden fich faft 
bei allen Schülern, felbft die Luft. der Allegorien bat fich 
auf einige von ihnen vererbt; aber feinen großen Vorzug, 
dad Talent der dramatifchen Darftellung hat fich Feiner 
in einem annähernden Maße anzueignen verftanden. 

Unter den. Galerien dürfte Feine fo reich an Gemäl- 
den aus der Schule von Rubens fein, als die von Dres— 
den; doch hat ſie ihre Wirkfamkeit noch an einem andern 
Orte im entfchiedener Weife dargetban, nehmlich im ‚‚Huis 


in Boſch“, einem Fleinen Luſthaus bei Haag, in welchem 


son den Schülern von Rubens ein Saal mit Gefchichten 
des Prinzen Briedrich Heinrich von Oranien ausgemalt ift. 


Vornehmlich befchäftigt dabei war Theodor van Shulszneder 


den aus Herzogenbufch, 1607—1686, ein Künftler, deſſen vn 


fi) wegen feiner gefälligen Barbe, weichen Modellierung 
und großen Gefchidlichfeit, Rubens befonderd gern ald Ge- 
hülfen bediente, 3. B. für die Bilderfolge im Palais 
Zurembourg in Paris. Er malte biblifche Geſchichten, 
Allegorien und Genrebilder (Kirmeffen und Märkte), Ein 
vorzügliches Bild feiner Hand, den Triumphzug der Gala- 
tea, findet man im Mufeum zu Berlin. 


Beter van Mol aus Antwerpen, 1580 —1650, ging geier 


gleichfalls nach Paris. Ein schwacher Abdru von Rubens " 
zeichnete er fi weniger durch Farbe ald durch Ausdruck 
aus, wie man an dem Gegen Iſaals im Muſeum zu Ber- 
Jin fieht, auf welchem bie pfiffige Miene der Rebecca, 
welche ihren Erfigebornen, Efau, um das Vorrecht betrogen, 
befonderd. auffällt. 


v. Mol. 


ErasmusQDuellinusaus Antwerpen, 1607—1670,8. Dust 


malte faſt ausſchließlich Altargemälde, und überhaupt lin 
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2. Zeit. chriſtliche Gegenftänte. Obfchon feine Darftellungen ſehr 
wenig inneres Leben haben, fo begegnet man darin doch 
manchen neuen Einfällen. So läßt er (in einem Bilde der 
Dresdner Galerie) der heiligen Katharina vom Chriſt- 
find nicht wie üblich den Ring Br, fondern einem’ 
Lorbeerkranz auffegen. : 

Ein bejonderd handfertiger Maler in Del und reden 

C.Schut.war Cornelius Schut aus Antwerpen, geb. 1590, 
geft. in Spanien. Auch er malte faft ausfchlieglich heilige: 
Gegenftände, und die Kirchen von Antwerpen find reich- 
lich ausgeftattet von ihm. Sein Eolorit geht ind Grau— 
liche und Trübe. Eines feiner Hauptbilder ift der Ablaß 
bes heiligen Franz im Mufeum zu Untwerpen. Die 
Dresdner Oalerie befigt von ihm ein nicht unintereffan- 
te8 jatirifches Gemälde, einen Zug von Backhantinnen, bie 
zu einer Venusſtatue fchwärmen, vor welcher. einem Enieen- 
den jungen Manne von einem Satyr eine gehörnte Müte 
aufgejegt wird. 

Abr. v. Abraham v. Diepenbed aus Antwerpen, 1589 

Ge Hi 1657, war urfprünglich Glasmaler und bat fich als 
foldyer in vielen Kirchen feiner Vaterſtadt verewigt, Es 
bleibt ihm auch bei feinen Delgemälden etwas Handwerk 
mäßiges eigen, wie er denn auch zuletzt faft ausſchließlich 
Tapeten malte. Im der Dresdner Galerie ift ein Nep— 
tun von ihm, der zu feinen beiten Sachen gehören dürfte, 
Berühmt ift fein ‚Tempel der Mufen,‘ ein Kupferwerk 
mit 59 Tafeln, das zuerft 1655 im Baris erfchien. 

Bedeutender ald die bisher Genannten war Jacob 
3.9or- Iordaens aus Antwerpen, 1594—1678, Er malte gute 
| Bildniffe, wie z. B. das des Prinzen Heinrich in Devon 

fhiresHoufe in London; auch biblifche und fonft Hiftorifche 





Malerei. Rubens’ Schüler. 119 


Gegenftände. Allein feine eigentliche Natur zog ihn im die 2. Seite. 
niedern Kreife des Lebens, zu der dajelbft berrfchenden Ge- 
müthlichfeit und. Sinnenluft, zu den gemeinen. Gewohn- 
heiten und Späßen, fo daß. er auch mythologifche ober 
bibliſche Gegenftände gern da hinabzog. Die Dres 
dener Galerie iſt mit Werken ſeiner Hand beſonders reich 
verſorgt; da iſt ein trunkner Silen, dem eine Bacchantin 
friſch einſchenkt; ein trunkener Hereules von Satyrn und 
Bacchanten umgeben; eine ganze Schaar wilder Bacchan⸗ 
tinnen ꝛc.; der verlorne Sohn. unter Schweinen. Ein 
äußerft komiſches Bild ebendaſelbſt iſt ein ſehr cyniſch aus⸗ 
ſehender Diogenes, der bei hellenn Tage, auf offnem Markte, 
von Dich und Menfchen mit Berwunderung betrachtet, mit 
der brennenden. Laterne geht einen ‚„‚Menfchen‘ zu juchen. 
Richt minder komiſch iſt dad Bamilienconeert in Ber- 
lin, eine mehrfach, mit Muſik und Trinken durchgeführte 
Darftellung des Sprüchworts: ‚Wie die Alten jungen, 
zwitfchern die Jungen,‘ wobei felber die Hunde heulend 
einftimmen. Ein von ihm mehrmals. wiederholtes Bild ift 
der ‚„Bohnenkönig“ (in den Galerien zu Wien, Paris, 
Chiswick x.); ein audres Philemon und Baucis in Wien; 
ber Satyr als Gaft eines Bauern, in Mündyen. Selbſt 
für eine fo niedrig Eomifche Scene, wie die, wo ein Bauer 
zur GErluftigung von feines Gleichen eine Kuh beim 
Schwanze fefthält, war. ihm feine Kunft nicht zu gut. Er 
zeichnete feft und correet, aber ſcharf und hart; jeine Bar- 
ben find glänzend, Fräftig ohne frappante Naturwahrheit; 
aber im Barbenauftrag beſaß er eine große Geſchicklichkeit, 
obwohl nicht die Durchfichtigfeit und den Schmelz der Rus 
bens’fchen Bilder. 

Der bedeutendfte Schüler von Rubens. und. einer ber 


2. Betr. 


A.van 
Dyd. 
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größten Künftler überhaupt if Anton van Dyd, geboren 
zu Antwerpen 1599 (geft. zu London 1641). . Seinen 
erften Unterricht genoß er bei feinen eltern; denn jein 
Vater war ein Glasmaler und feine Mutter malte Land⸗ 
fehaften. Dann Fam er in die Lehre zu Heinrich van Ba⸗ 
Ien, der in ber herrfchenden,  italieniflerenden Weiſe hiſto— 
rifche Bilder fertigte und eine große Meifterfchaft der Tech- 
nit beſaß. Um das Jahr 1618 ging er zu Rubens, bei 
welchem indeß feine ausgezeichneten Eigenfchaften ihn raſch 
som Schüler zum Gehülfen erhoben, dem er jelbftftändige 
Arbeiten übertragen fonnte. 1620 hatte er bereitö einen 
jo guten Namen, daß dem Grafen von Arundel, Marfchall 
des Königs von England, durch feinen Agenten von Ant⸗ 
werpen gejchrieben wurde, er werde nahebei fo hoch ge= 
ſchätzt, ald fein Meifter Rubens, und daß er darauf an ben 
Hof Jacobs 1. berufen und son diefem in Dienft genoms 
men wurde. Doch blieb er nur einen Winter in London. 
Er kehrte nach Antwerpen zurüd, um. von da nach Italien 
zu gehen. Im Beginn dieſer Kunftreife wurde er durch 
das bekannte und von der fpätern Dichtkunft. vielfach" aus 
geſchmückte Liebesabenteuer mit dem ſchönen Bauernmäbchen 
in Savelthem bei Brüffel eine Zeitlang aufgehalten; ging 
aber endlich über Venedig und Genua nach Rom, wo er 
vom Gardinal Bentivoglio gaftlich aufgenommen wurde. 
Seinen. ganzen Weg hatte er mit Werfen feiner Hand bes 
zeichnet, jo daß er bald wieder nach Genua gerufen wurbe, 
und von da nach Palermo ging, um Aufträge des Vice 
königs Philibert von Saroyen auszuführen. 1626 kehrte 
er mit einem bereits fehr berühmten Namen nach Antwer- 
pen zurüd, und folgte, nach einem kurzen Aufenthalt im 
Saag, 1632 einem Rufe an den Hof Carls J. nach England. 
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Hier wurde er mit Auszeichnung empfangen, mit Ehren= 2. Beitt. 
und Gnadenbezeigungen überhäuft. Der Architekt: Inigo 
Jones war beauftragt, für feine Wohnung zu forgen und 
richtete ihm. für den Winter ein Haus in Blaffriars, für 
den Sommer eines in Eltham, Grafſchaft Kent, ein. Ban Dyck 
war brittifcher Hofmaler und Ritter des Bath» Ordens, 
und führte das Leben eined englifchen großen und reichen 
Mannes, ohne dabei-jeine Lebenskräfte zu ſchonen. Er ver⸗ 
mählte ſich mit der Tochter des Lords Ruthven, die ihm 
eine Tochter gebar. Die Umdüſterung bes politifchen 
Himmel von England veranlaßte ihn im Jahre 1640 
eine. Reife nach Antwerpen und nach Paris zu machen, um 
fh größre Beftellungen zu verfchaffen. Seine Erwartungen 
aber erfüllten. ſich nicht: er kehrte nach London zurüd, 
wo bereitö die Revolution in ihr erfted Stadium getreten, 
die Eönigliche Familie zerfireut, Straffords Haupt gefallen 
war. Des Künftlerd Gefundheit war erfchöpft; er flarb 
am 9. Der. 1641, und wurde in der (alten) St. Pauls⸗ 
Tirche beigeſetzt. 

Wenden wir nun den Bli auf feinen Fünftlerifchen 
Charakter, fo muß und zunächft der Unterfchied zwifchen 
ihm und feinem Meifter auffallen. Bon dem reichen Stoff, 
über welchen dieſer gebot, machte van Dyck nur fparfamen 
Gebrauch; Genrebilder, Landfchaften und Stillleben malte 
er gar nicht, von Thieren gelegentlich nur Pferde und 
Hunde, nie felbfifländige Thierftüde; von SHiftorien faft 
ausfchlieglich kirchliche; Außerft wenig myrhologifche, noch 
weniger profanhiftorifche und allegorifche und gar Feine 
grobfinnlichen Gegenftände. Auch befchränkte er fih auf 
eine geringe Anzahl Aufgaben, Ehriftus am Kreuz, die 
Klage um den Heiligen Leichnam, die Heilige Familie u. dgl. 
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2. Beitr. welche er vielfach in leichten. Veränderungen ausführte, ja 
geradezu wiederholte. Denn flatt der Gabe dramatifcher 
Darftellung, durch welche. Rubens jo jehr glänzte, war 
ihm das mehr Iyrifhe Element im Ausdruck der 
Empfindung eigen: filles Sinnen. und ruhiges Behagen, 
mehr noch tiefer Schmerz und innige Betrübniß; und folche: 
Darftellungen: wußte er durch eine vom feiniten Gefühl ein- 
gegebene allgemeine Stimmung zu heben. Boll Kenntniß: 
und: Liebe der Natur und fern von allen. idealiftifehen: Be— 
ſtrebungen ließ er. fich doch Hauptfächlich durch: die Schön⸗ 
heit leiten, und Zartgefühl und ein geläuterter. Gefchmad 
bewahrten ihn vor den Mapkofigfeiten. im Naturalismus 
feines Meifterö, wie vor den Uebertreibungen in der Bes 
zeichnung der Gefühle und Leidenfchaften. Nur vom Theatra= 
lifchen wußte er ſich bei ſeinen Darftellungen aus ber 
heiligen Gefchichte jo: wenig ald Rubens frei zu halten, 
namentlich im Beginn: feiner künſtleriſchen Laufbahn. Durch 
alle feine Hiftorifchen Bilder aber geht jene Werthfchägung 
des Sinnlich-Wahren, der e8 bei dem leidenden Heiligen, 
wie bei dem göttlichen Kinde vornehmlich auf die Zebend- 
fähigfeit des Körpers und die weiche Wirklichkeit des Flei- 
ſches anfommt. In der Genauigkeit der Zeichnung über» 
traf er feinen Meifter und eine nur ſtizzenhafte Mobellie- 
rung dürfte fich ſchwerlich in einem feiner Bilder finden. 
In der Barbe erreicht er nicht die blühende Friſche von 
Rubens, aber eine höhere Wahrheit und einen zarteren - 
Schmelz. Anfänglich zwar hat er noch die Rubens'ſche 
BDalette, eignet fich aber in Italien das tiefe Colorit des 
Tizian an, und gewinnt erſt allmählich feine volle Freiheit 
und Eigenthümlichkeit. Er gebietet über eine unendlich 
feine Abftufung son Tönen. und nirgend treten bei ihm die 
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Gegenfäge von Licht, Halbſchatten, Schatten und Refler 2. 3eitr. 
fo ſcharf und hart ausgeſprochen neben einander, wie bei 
Rubens jo Häufig. Im Geſchick und in Der Vollfonnnene 

heit der techniichen Behandlung fand er ſchon früßzeitig 
gleich -berechtigt neben feinem Meifter. 

Den Gipfel feiner Kunft erreichte er im Bildniß, und 
die größte Zahl feiner Werfe (man zahlt mehr als 250) 
gehört diefem Bach an. Auch das dem Bildnig nächftver- 
wandte Gonverfationsftük war ihm nicht fremd geblieben. 
In der Auffaffung des Charakters, in natürlicher Bewegung 
und Haltung. der bargeftellten Berfonen fteht er neben dem 
größten Meiftern nicht nur unübertroffen, fondern großen« 
theild -unerreicht da. Dazu kommt die Leichtigkeit und 
Vollkommenheit der Zeichnung ; fein überaus feines Form— 
gefühl; die Kraft, Klarheit und Zärte der Carnation, wie 
er fie fich befonders von den um ihres durchfichtigen Teints 
willen berühmten englifchen Schönheiten zu eigen machte; 
die Energie der Modellierung, die feinen Geftalten die 
Taͤuſchung wirklicher Rundung verleiht; der Reichtum und 
Geſchmack womit er feine Bildniffe durch allerhand Neben 
werk ausftattete: jo daß in der That. eine Steigerung der 
Leiftungen nicht denkbar ift. Nur gegen Ende feiner Laufe 
bahn, wo ihn die Maſſe der Beftellungen und die Bedürf— 
niffe feines verjchwenderifchen Lebens zur Eile trieben, 
werden feine Arbeiten flüchtiger und Fälter. 

Zu den religiöfen Bildern aus Ban Dyds früheiter 
Beit gehören drei Gemälde im Berliner Mufeum: Die 
beiden Johannes, eine Ausgießung des heil. Geifted und 
eine Dornenfrönung Chrifti, der Judaskuß in der Samm— 
lung von Gorfamboufe in London ımd im Madrider 
Mufeum, fjammetlich in der Nachahmung von Rubens be— 
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2. Beitt.fangen. Aehnlich verhält ſich auch noch die Aufrichtung, 
des Kreuzes in einer Chorcapelle der Marienkirche zu 
Eourtray, wobei namentlich die brei von lebhaft an 
des Meifters Weife erinnern. 

Zu entjchiedener Eigenthümlichfeit gelangt er in den 
Darftellungen der Wehmuth, Rührung und des Schmerzes, 
namentlich in den fogenannten Besperbildern (Pietä), wo der 
Leichnam Chriſti, von den Seinen und von Engeln be= 
trauert, am Boden oder im Schooß der Mutter liegt; ob⸗ 
fchon es auch in dieſen Bildern nicht an declamatorifchen 
Bewegungen der Hände und Köpfe fehlt, und der Haupt⸗ 
nachdruck in der Vollendung von Aeußerlichkeiten, der ſchö— 
nen Zeichnung, Modellierung und Vermalung deg Körpers 
EHrifti m. f. w. ruht. DVorzügliche Gemälde der Art be- 
figen die Galerien zu München, Antwerpen, Berlin, 
Madrid, Paris, Borghefe in Rom; bei Hrn. Bren- 
tano in Frankfurt a. M.; auch in St. Anton zu Ant- 
werpen und in der Egydienfirche zu Nürnberg findet 
man dergleichen. Die Bilder des Gefreuzigten find viel- 
fach zerfireut, auch. im Privatbefig. Eines der fchönften 
iſt im Mufeum zu Antwerpen; ein anderes mit Johan 
ned, Maria, Magdalena, dem Hauptmann und dem Scher- 
gen, der den Schwamm darreicht, in einer Eapelle von 
St. Michel zu Gent; das am meiften bewunderte ift in 
der Kathedrale zu Mecheln. Vom Martyribum des heil, 
Sebaftian dürfte München das ſchönſte Exemplar befigen. 
Bon feinen heiligen Samilien, in denen überall die natür- 
lichen Beziehungen der weichen Mutterliebe, der forglichen 
Kindeöpflege, des füßen Behagens, Kurz das allgemein 
menfchliche Familienglück, ohne alle ideale oder religiöfe 
Tendenz die Darftellung motiviert, befigt die Münchner 
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Pinakothek zwei sorzügliche Beifpiele, eines die Grosne- 2. Beitr. 
nor=, ein anderes die Bridgewatergalery in London. Lord 
Aſhburton befigt Die berühmte, für den Prinzen von Ora- 
nien gemalte heil. Familie mit den tanzenden Engelfindern; 
ein anderes Eremplar ift in St. Peteröburg. Ein reizen- 
des Bild der Heiligen Familie ift in der Galerie zu Tu- 
rin. Im Bells eines Hrn. David Wihl aus Weveling- 
bofen bei Düffeldorf foll eine ſehr fchöne heil. Familie 
son Ban Dhck fein und ebenfo eine in Savelthem bei 
Brüffel. Hier ift auch der Heil. Martin zu Roß, in wel- 
chem van Dyck fich felbft abgebildet, nebft dem Bettler, mit 
welchem er feinen Mantel theilt. Das Bild der reuigen 
Sünder vor Chriftus, Magdalena, David und der befehrte 
Schächer, im Mufeum zu Berlin, fcheint durch das ähn—⸗ 
liche Bild von Rubens in der Münchner Pinakothek her- 
vorgerufen zu fein. Gleichfalld auf Rubens deutet das 
überaus herrliche Gemälde, Simfons Gefangennehnung, im 
Belvedere zu Wien. Und Hier ift auch eines feiner ſel— 
tenen Bilder aus der modernen Heiligengefchichte, die Ver: 
mäblung des fel. Hermann Joſeph mit der Himmelsköni— 
gin, wobei ein Engel die Stelle des Priefterd vertritt. 
Bei aller Virtuofität der Ausführung hat diefe Ar- 
beit wenig Antheil an dem innern Leben des Meifters. 
Daffelbe gilt auch von feinen mythologifchen Darftellungen, 
3. B. wie Minerva von Bulcan die Waffen erhält, eben- 
falls in Wien; wie Venus und Amor bei Bulcan Waffen 
für Aeneas fordern, in Paris; und ähnliche, bei denen 
ihm eine durchaus moderne Anfchauungsweife die poetifche, 
gefehweige denn die claffifche Auffaffung unmöglich machte. 
Näher rückt er allerdings feiner Aufgabe, wo fle in ein 
rein. finnliches Element hinüber tritt und er wenigfterd 
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2.Beitt. durch die Reize der Natur zu fefleln vermag, wie bei ber 

Danae in Dresden, wobei übrigens zu bemerken, daß er 

Reiz und Rüfternheit mit fichtlicher, fait — Mä- 

Bigung behandelt. 

Bon weltlichen, Hiftorifchen Bildern — Hand bes 
figt die Pinakothek in München eines, Das er in Ber- 
bindung mit Snyderd gemalt, den Sieg Heinrichs IV. über 
den Herzog von Mayenne in der Schlacht bei Martin 
v’Eglife, 14. März 1590. Es ift ohne hervorragenden Werth 
und vielleicht das einzige der Art, das er gemalt hat. — Ein 
gleiches Urtheil trifft eine Allegorie in der Sammlung des 
Herzogs Malborough in Blenheim, Saturn, welder dem 
Amor.die Flügel abjchneidet. (Die Liebe läßt nach mit der 
Zeit!) Ä 

Genrebilder hat Ban Dhck nicht gemalt. Doch kann 
das Bild mit den unbekleideten tanzenden Kindern in Ber— 
lin faum eine andere. Bezeichnung erhalten. ine mufifa- 
falifche Gefellichaft, in welcher er jelbft ald Violinſpieler 
figt, in der Galerie Efterhazy in Wien, ſteht als ſoge— 
nannte Gonverfationsbild an der Grenze der Bildnip- 
malerei. 

Die Werke Ban Dhcks in diefem Bach auch nur an 
näherungdweife anzuführen, Tann nicht die Aufgabe diejes 
Buches fein. Zu den vorzüglichften gehören die Bildnifje: 
des Gardinald Bentivoglio im Palaft Pitti in Florenz, 
von einer Wirkung, die felbft durch Rafaels Leiftungen in 
demjelben Saal nicht gefhwächt, wird, obſchon fich der 
Künftler die fchwierige Aufgabe gemacht, das Bild durch 
das rothe Kleid des Gardinald, eine rothe Tiſchdecke und 
einen rothen Vorhang ganz in Roth zu tauchen; — des 
Kaifers Earl V. (ein Adler mit dem Lorbeerfrang über ihm) 
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in den Uffizien dafelbft; — ferner des Marchefe Brignole 2 Seitt. 
in Genua, im Palaft Brignole, zu Pferde, mit gezognem 
Hute grüßend; — des Prinzen Thomas. von Savoyen zu 
Pferde in. der königl. Galerie. zu Turin; das bloße Bruft- 
bild von 1634, ein Knieſtück von wunderbarer Schönheit, 
‚in Berlin; — das Neiterbild des Carlo Eolonna mit 
einer dad Sinnbild des Hauſes, eine Säule, tragenden über 
ihm jchwebenden weiblichen Geftalt, im Balaft. Colonna zu 
Rom; jein’eigned Bildnig, im Louvre zu Paris, ber 
Körper im Profil, in dunklen Sammt gekleidet, eine goldne 
Kette über dem Vorhemd, das Geficht über die linke Schul- 
ter berausblidend (geft. von E. Mandel); — König Earl I. 
zu Pferd mit feinem Stallmeifter und einem Pagen, das 
ichönfte der vielen Bildniffe dieſes unglüdlichen Monar- 
hen; — dann ebendajelbft das Reiterbildniß des Generals 
und Minifterd Moncada. — Eine große Anzahl ber berr- 
lichften Bildniſſe Dan Dycks .befigt die Münchner Samm— 
lung, unter andern das Brufibild von F. Snyders; die 
Antwerpner Bürgeräfrau, ber ſchwarz gekleidete Edelmann, 
der jeine Gäfte zum Eintritt aufzufordern jcheint; den Her— 
zog Wolfgang Wilhelm von Neuburg mit einem großen 
Hund u. f. w., vor allen aber dad unübertreffliche, von 
tiefer Wehmuth befeelte Bildniß feiner eignen Gattin, mit 
dem gleichjam tröftend fi an fie fehmiegenden Töchterchen. 
Dad Belvedere in Wien bewahrt vortreffliche Bildniffe von 
Ban Dyd: die beiden Prinzen des Kurfürften Friedrich V. 
von der Pfalz, Earl Ludwig und Ruprecht, 15 und 12 Jahr 
alt, in fpanifcher Tracht, Teiter mit einem Jagdhund zur 
Seite; einen Feldherrn in glängender NRüftung mit dem 
Commanbdoftab, ein Iebenvolles, wie in Einem Guß hin⸗ 
‚gegaubertes Bild. In der Dresdner Galerie ift das Bruft- 
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2 Beitt. bild Carls I. (geft. von Mandel) und in der Eremitage zu 
Peteröburg das von Snyber8 und jeiner Frau von hoch— 
audgezeichnetem Werth. Die meiften und fchönften Bilb- 
nifje feiner Hand findet man natürlich in England, Im 
Windjor- Schloß ift eine felbftftändige Ban Dyek-Gale- 
rie. Da ift die Iebensgroße Bigur Jacobs I. von 1620; 
Gar! I. zu Pferd mit feinem Stallmeifter, dem Herzog von 
Epernon; .derfelbe mit feiner Gemahlin und zwei Kindern 
(etwas flüchtig); dann die fünf Kinder Carls mit einem 
großen Hund, ein beſonders reizendes Gemälde von 1637 
(beide Iegtere geft. von Strange; eine Wiederholung in 
Berlin); drei Kinder Carls (eine Wiederholung in Dres- 
den). Meberhaupt gibt e3 eine unglaublicy große Anzahl 
son Ban Dhck'ſchen Bildniffen des Königs und ber Fönig- 
lichen Familie und faft ift feine vornehme Sammlung in 
England ohne eins derfelben. In der National-Galery zu 
London das Bildnig des „Gevartius,“ ſtark impaftiert 
und fräftig; in Staffordhoufe (Herz. v. Sutherland) das 
Bildniß des berühmten Lord Arundel, im fchwarzen Kleid, 
mit einer Schriftrolle in der Linken, der Medaille der 
Halskette in der Rechten, in einer dunkeln Landfchaft, im 
fräftigen venetianifchen Ton; in der Bilderfammlung zu 
Panſanger das große Bamiliengemälde des Herzogs Jo— 
hann von Naffau, feiner Gemahlin und eines Sohnes in 
der Borhalle eines Palaftes, tieffräftig, fein und forgfältig 
som Jahre 1634; in der Sammlung des Grafen Pem— 
brofe das berühmte Bamiliengemälde von Graf Philipp 
v. Pembroke, feiner Gemahlin, feinen fünf Söhnen, ferner 
der Lady Mary von Budingham und ihres Gemahls des 
Lord Caernarvon und beider Tochter, der Lady Anna So— 
pbie; drei verftorbene Kinder ald Engel über der Gruppe 
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ſchwebend, eine Tapete mit den Wappen und Säulen im 2. Leitr. 
Hintergrund, dad größte aller derartigen Bilder Ban Dycks 
(ungefähr 11 Buß hoch, 19 Buß breit), allein fehr beſchä— 
digt; in Warwicdcaftle ein „Herzog von Alba‘ genann- 
tes Knieftüd von 1630, im tiefen Ton der VBenetianer; 
in Gaftle Howard das Bildniß von Br. Snybders, das 
zu feinen allervollendetjten gerechnet wird; in Woburn- 
Abbey Branz Ruffel Graf von Bedford von 1636 und 
feine Gemahlin. Im Cabinet Sir Robert Kittletond, Gou- 
verneurd von Guernefey, ift das reizende Bildnif ‚von Ban 
Dycks Gattin mit dem Kind an der Bruft, mehrfach für 
ein Madonnenbild gehalten, da die Tracht nicht Zeitcoftüme 
und das Kind unbekleidet ift. N 

Ban Dyd hat eine Sammlung und Herausgabe von 
Bildniffen berühmter Zeit- und Kunftgenoffen veranftaltet 
unter dem Titel: Icones Principum, Virorum doctorum, 
Chalcographorum, Statuariorum etc. numero centum ab 
Antonio van Dyck pietore ad vivum expressae, eius sumpti- 
bus aere ineisae. Antwerpiae. fol. Leider find nur we— 
nige Blätter von Van Dyds Hand: Jodocus de Momper, 
oh. Snellinr, Branz Brand, Paul de Vos, Adam de 
Stoort, Juftus Suttermans, Joh. Breughel, Joh. de Wael 
u. ſ. w. Eine fehr große Anzahl von Kupferftechern (und 
Lithographen) haben nach Ban Dyd gearbeitet, jo daß nicht 
leicht ein bedeutendes Bild von ihm genannt werden Fann, 
das nicht auf diefem Wege Gemeingut geworden wäre. 
Die namhafteften in den Niederlanden befindlichen Bilder 
von ihm find aufgenommen in das Werf: Album litho- 
graphi& par Lauters et Fourmois d’apres les principaux 
peintres Flamands et Hollandais; und in die Splendeurs 
de l’art en Belgique von Lacofte, Bermorfen u. ſ. w, 
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Intereſſante Nachrichten über Van Dycks Aufenthalt 
in London und ſeine Künſtler-Verhältniſſe finden ſich in 
dem oben (S. 71) genannten Werke von Carpenter; fer— 
ner iſt über feine Gemälde Ausführliches nachzuleſen in 
den niederländifchen Briefen von Schnaafe und in Waa—⸗ 
gend Kunft und Künftler in England. 

Neben Rubens und Ban Dyf, mit ihnen aus der— 
felben Zeit- und Kunftrichtung hervorgegangen und doch 
son ihnen fehr verjchieden, umfaffender ald Ban Dyd, be= 
fchränfter ald Rubens, energijcher ald Beide in der Ver— 
folgung naturaliftifcher Beftrebungen, ſteht ein dritter Künfte 
ler von jcharfausgeprägter, einziger Eigenthimlichfeit und 
unübertroffener Meifterfchaft: das ift Rembrandt. 

Paul Rembrandt von Rhyn, fo genannt von 
feinem Geburtsort, einer Mühle am Rheincanal bei Leyden, 
war am 15. Mai 1606 ind Leben getreten. Weder durch 
jeinen Vater, den Müller Gerrig, noch durch feine Umge— 
bung war er zur Kunft angeregt worden, und feiner der 
verjchiedenen Maler, zu denen er in die Lehre ging, hat 
einen Anjpruch auf die eigenthümliche Entwidelung, welche 
fein Talent genommen, In der Mühle war der Trieb zur 
Kunft in ihm erwacht, und dahin fehrte er zurüd, als er 
vergeblich bei drei oder vier Malern Unterweifung in dem 
gefucht Hatte, was er bedurfte. Fortan hielt er fich allein 
an die Natur und an fih. Im Jahr 1630 309 er nad 
Amfterdam, verheirathete fich, gründete eine ziemlich weit- 
verzweigte Malerfchule, erfreute fich eines rafch aufblühen- 
den, dauernden Ruhmes, und ftarb 1665 (nicht wie man 
jonft annahm 1674). 

Rembrandt malte Hiftorifche Gegenftäande, namentlich 
biblifche des Alten und Neuen Teftamentes, auch einige my= 
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thologiſche und profanhiftorifche Wilder, fehr wenig Alles 2 3ettr. 
gorien; Bildniffe und große Bildnig-Vilder in ungewöhn- 
licher Zahl, auch Genrebilder und Landſchaften. 

Wir haben gefehen, daß der Naturalismus von Ru— 
bens und Ban Dhck eine fehr merfliche Modification und 
Einſchränkung erfahren durch verjchiedene poetifche Hülfs— 
mittel der Kunft, ja daß er unter deren falfeher oder über- 
triebener. Anwendung mit fich felbft in Widerfpruch : geras 
then war. Dieſer Widerſpruch Fonnte nach zwei Seiten 
Hin feine Auflöfung finden: die Kunft konnte wiederum 
ine ideale Form fuchen für ihre heiligen und poetifchen 
Geſchichten und Geftalten und für den hHochgefteigerten 
Ausdruck ihrer Empfindungen und Leidenfchaften; oder fte 
konnte auch die letzten Refte einer überlieferten, die Ge— 
ſchichte werkflärenden Anfchauungsweife von fich werfen und 
Tas wirkliche Leben mit all feinen Hin= und Zufälligfeiten 
ld die allein fichere Grundlage einer wahren biftorifchen 
Darftellungsweife betrachten und zwar — nad) dem Erfah 
rungsfag, daß unter der Sonne nichts Neues gejchieht — 
das nächftliegende, gegenwärtige, gewohnte Leben, Dies 

war der Weg, den Rembrandt einfchlug, um den Natura- 
Alismus in. der Kunft zur Wahrheit zu machen, und er ver- 
folgte ihn mit einer fat erbitterten Gonfequenz, um fo 
fiherer, als er von feinem Schönheitsfinn weder in der 
Wahl der Bormen, Mienen und Bewegungen, noch in der 
Anordnung im Ganzen und Einzelnen im mindeften beirrt 
wurde. So mußte ihm von der heiligen Samilie alles 
wegfallen, was fie von irgend einer armen Kolzhauersfa- 
milie unterfchied, ſelbſt die Förperlichen Reize, denen man 
in diefen Kreifen nach befannter Erfahrung am wenigften 
Segegnet. Der Weltheiland kann in feinen. erften Lebens— 

9 * 
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2. Zeitr. ſtunden und Tagen fo wenig ald ein andered neugebornes 
Kind, namentlih um Weihnachten, unbefleidet und unbe— 
det auf Fahlem Stroh oder auf dem WMantelzipfel oder 
dem Schooß der Mutter auddauern, er wird darum einge- 
bunden wie ein anderes Widelfind. Die Pharifäer und 
Schriftgelehrten find diefelben Juden, wie fie heut noch in 
Polen und außerhalb angetroffen werden, und zwar um jo 
gewifier, ald die Söhne Jacob8 bei der Zähigkeit ihres 
Charafterd und der durch dad Gefeg geregelten Gebräuche 
einer Veränderung fo gut wie gar nicht unterworfen find. 
Bon diefem Standpunkt aus erfcheint der Heiland der Blin- 
den und Lahmen ald ein Wunderdoctor, wie er im einſa— 
men Sirtenhaus auf dem Lande gefunden wird, und vor 
Pilatus und am Kreuze unterfcheidet er fich im nichts von 
den armen Sündern neben ihm, und fein Leichnam im Arm 
der Freunde oder im Schooß der Mutter ift nichts als ein 
entfeelter Körper. Ja, die vorchriftliche Sage, die für ihre 
Erzählungen einen Theil der handelnden Perſonen aus 
einem unbekannten Senfeitd holt und wieder verjchwinden 
laßt, kann bei folcher Auflöfung ins Natürliche faft nicht 
anders mehr ald lächerlich erfcheinen; der Raub der: Pro— 
ferpina wird zu einer gewöhnlichen Entführung, und ber 
Veſuch Dianad bei Endymion zu einer Schäferfunde im 
Mondfchein, bei welcher einem Jägerburfchen das Glück auf 
die unerwartetfie Weife lacht. 

Man ſieht Teicht, daß auf diefem Wege eine patheti- 
fhe, mehr noch eine theatralifche Darftellungsweife, wie 
wir fte bei Rubens und Ban Dyd noch Häufig antreffen, 
ohne Anftrengung vermieden wurde, daß aber auch bie 
Kunft Gefahr Tief, alle Bebeutfamfeit und allen höhern 
Reiz zu verlieren und gleich dem verwandten Rationalismus 
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auf theologifchem Gebiet der Außerften Nüchternheit zu? Zeit. 
verfallen. Gegen diefen trüben Ausgang war Rembrandt 
auf eigenthümliche Art behittet. Denn wie als wenn der 
Geift der Poeſie fih für die Verſchmähung alle Unge— 
wöhnlichen, Wunderbaren und Uebernatürlichen an ihm 
habe rächen wollen mit feurigen Kohlen, fo erfchloß er 
ihm die Augen für die Zauberwirfung des Lichtes in fei- 
ner Eünftlihen (oder auch zufälligen) Befchränfung und 
verwandelte ihm durch die eingefangenen Strahlen defjelben, 
gleihfam mit der Blendlaterne die ganz gewöhnliche wirf- 
Tiche in eine Wunder- und Mährhen- Welt. Und bdiejer 
Eindrud ift feinen Darftellungen geblieben, die, auf den 
bloßen Umriß zurüdgeführt, eine kaum bemerfbare Wir- 
fung machen würden. Seine Anordnung hiftorifcher Com— 
pofitionen bezog fich fait einzig auf diefe Lichtwirfung und 
das dadurch bedingte Helldunfel, das er mit folcher Mei- 
fterfchaft Handhabte, daß man ihn häufig dem Correggio 
verglichen bat, obwohl diefer auf ganz anderen Wegen und 
für ganz andere Zwede das Licht in der Finſterniß fich er- 
obert bat. Ein tiefeindringended Studium der Formen 
war ihm nicht eigen; er begnügte fich in der Zeichnung 
mehr mit bloßer Andeutung, fo daß, ganz in der Nähe 
gefehen, viele feiner Bilder ein fehr willführliches Aus- 
fehn haben. Dagegen verftand er den Effect der Rundung 
auf das vollfommenfte und Hatte einen feften, fetten, über- 
aus gutverfchmolzenen Barbenauftrag. Im der Bärbung 
fonnte er ungemein frifch und blühend fein; fobald aber 
die Zauberlaterne Teuchtete, ordnete fich die Farbe den gro- 
sen Gegenfägen von Licht und Schatten unter. Das Co— 
ſtüm Hat er ſich aus der Schenke, der Mühle und vom 
Trödelmarkt geholt, und in gründlicher Abneigung gegen 
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2. Zeitr. alles Gefuchte oder gar Ideale, auf die Ausbildung des 
Geſchmacks feine nennenswerthe Mühe verwendet. 

- Bildete Rembrandt durch feine rationaliftiiche Auffaf- 
fung heiliger Gefchichten eine Art proteftantifchen Gegen— 
faßed gegen Rubens und Ban Dyd, die ihren derartigen 
Bildern wenigftens die Firchliche Außenfeite zu fichern ge⸗ 
wußt, fo trat derjelbe noch beitimmter darin hervor, daß 
Rembrandt nicht mehr der Kirche diente, fondern (mit 
vielleicht zwei oder drei Ausnahmen) nur für den Private 
befig arbeitete und großentheild im Eleinen Mapftab. Ge— 
wiß ift gegenwärtig Fein Bild von ihm in einer Kirche; 
dagegen gibt es feine einigermaßen angeſehene Galerie, in 
welcher nicht Werfe von ihm zu finden wären. Die herr— 
lichten find in Amfterdam und im Haag; aber auch 
Wien, Münden, Dresden, Berlin, Eafjel, Pa— 
ris, London und Petersburg bewahren feltene Schäge 
aus der Werkftatt des Meifters, 

Don biblifhen Geſchichten befikt die Dresdner 
Sammlung das Feſt des Ahasverus in halblebensgroßen 
Geftalten, und die Verfündigung der Geburt Simfons an 
feine Ueltern. — In München ift die Verſtoßung Ha— 
gars und jene wunderbare Folge von Bildern aus dem Le— 
ben Jeſu, die allein hinreichen würde, Rembrandtd Namen zu 
verherrlichen, jedenfallß feine Eigenthümlichfeit jcharf zu be= 
zeichnen, durch welche er die unbegreiflichiten Greigniffe wie ganz, 
gewöhnliche Dinge abthut, fie aber Doch im Lichte der Zauberei 
erfcheinen laßt. Es jind ſechs Bilder von 2 8. 10 3. Höhe, 
2%.23. Breite, mit der Geburt Ehrifti, der Kreuzigung, Kreuze 
abnahme, Grablegung, Auferftehfung und Himmelfahrt. *) — 


*) Mit Ausnahme der Kreuzabnahme find fämmtliche Bilder: 
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Im Belvedere zu Wien ift der Apoftel Paulus, Briefe 2. Zeitr. 
jchreibend, vom Jahre 1636; in ter Sammlung des 
Grafen v. . Schönborn die Kreuzabnahme in faft Ie= 
bendgroßen Figuren; dann Simfon und Delila in einer 
Höhle, wobei ein Lichtftreifen auf die abgefchnittenen und 
fiegreih emporgehaltenen Locken des Helden fällt; und Ehri- 
ſtus unter den Kindlein, wobei er ſich allerdings faft wie 
ein Zahnarzt ausnimmt, vor dem die Kleinen fich nicht 
ohne Grund fürchten. In der Eſterhazy'ſchen Galerie fieht 
man einen unbefleideten, in höchfter Vollkommenheit des 
Lichts und der Barbe gemalten, an den Händen gebunde- 
nen, in Formen und Haltung Außerft ordinairen Menfchen, 
einen Strid um den Leib vor einem Richter ftehen. Das 
Geftcht ift fo überfchattet, daß man faum einen Zug er— 
fennt; aber das Rohr in den Händen verrätb und, daß 
der Maler uns Chriftus vor Pilatus hat zeigen wollen, 
und zwar wie er nach feiner Meinung, frei von den Zu— 
thaten einer durch Worurtheile geleiteten und in frommer 
Scheu verfchönenden Phantafie, wirklich fich ausgenommen hat. 
In Petersburg ſieht man u. a. eine Bathjeba im 
Bade und eine Kreuzabnahme, von denen bejonders Ießtere 
hoch gerühmt wird. In Brüffel bei dem Herzog von 
Aremberg ift ein. feines Bildchen aus der Gejchichte des 
Tobias, wie diefer: feinem alten Vater die Blindheit nimmt. 
Diefe Geſchichte war einer von Rembrandts Lieblingäftof- 
fen. Auch in Paris ift ein dahin gehörige Bild, wie 
des Tobias Xeltern den Engel ded Herrn erfennen; ferner 
der barmherzige Samariter von 1648 (geft. von Longhi) 


auf Leinwand gemalt; die Kreuzabnahme, in ganz gleichem Maß, 
auf Leinwand, fah ich in Bonn bei Hrn. Oberrechnungsrath Koch. 
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2. Zeitr.und Chriftus in Emmaus. — Eines feiner Hauptbilder ift 
Chriſtus und die Ehebrecherin von 1644 in der National 
galery in London. Hier ift die Vertheilung und das 
Verfließen des Lichts vom weißen Gewand der Sünderin 
zu der ftarfbeleuchteten Geftalt Chrifti, über Pharijäer und 
Apoftel bis in die geheimnißvollen helldunkeln Tiefen des 
Tempels der immer neue Anftoß zur Bewunderung (geft. 
von H. Philipps). Von faft gleicher Wirfung ift die Heim— 
fuchung in der Grosvenor-Galery von 1640, wobei Maria 
nicht ohne ihren Pudel fommt und Elifabeth ald gute Land— 
wirthin von einer Henne mit ihren Küchlein umgeben ift; 
Chriſtus im Schiff während des Sturmes fchlafend bei Mr. 
Hope in England von 1633; das Noli me tangere von 
1638 und die Anbetung der Könige von 1657 in der 
Privatfammlung K. Georgs IV. — In Amfterdam if 
die Enthauptung Johannis; das Hauptbild aber in diefer 
Reihe ift die Darbringung im Tempel in der fün. Samm- 
lung im Haag vom Jahre 1630. Die Hauptgruppe fteht 
innerhalb eined modernifterten gothifchen Geländers an den 
Stufen, die zum Altar führen, vor welchem ganz im Dun- 
fel der Hoheprieſter Eniend fein Amt verrichtet. ° Simeon, 
eine unanfehnliche Figur in violettem Mantel, halt das 
Kind, das ihm die in Hellblau gefleidete Mutter darge- 
reicht; ein Paar in Grau gefleidete Alte jchauen über das 
Gelänter herein, während ein vom Rüden geſehener, in 
Rothbraun gefleideter Priefter die Hand über das Kind 
ausftredt. Schon die Farbenzufammenftellung ift von ber 
wohltguendften Wirkung; nun aber fällt durch eine (nicht 
fihtbare) Deffnung von oben ein Lichtftrahl gerade auf dieſe 
‚Gruppe und bricht die Farbe in eine unendliche Menge 
‚zartabgeftufter Töne, und verbindet fie wieder zu einem jo 
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-barmonifchen Guß, daß alle Unterfchiede zu verſchwinden? deitt. 
fcheinen. Daffelbe lebendige Wechfelfpiel der Gegenſätze 

fegt fi) aber auch in die lImgebung der Gruppe fort, aus 
deren Dunfel die Gegenflände bei längerem Verweilen des 
Auges Ear hervortreten, neben dem einfallenden Lichtglanz 

aber wieder verjchwinden. In Zartheit und Leichtigkeit der 
‚Behandlung, in Beinheit und Vollkommenheit der Ausfüh- 

rung hat das Bild fchwerlidy ein zweites des Meifterd über 

fih und aus wenigen Werfen überhaupt fpricht die fchaf- 

fende Luft des Künftlerd jo vernehmlich zu ung. 

Bon den miythologifchen und allegorifchen Bildern ift 
nicht viel zu rühmen. Seiner Anfchauungsweije Tiegen 
ſolche Gegenftände gar zu fern. „Diana und Endymion‘ x 
beißt ‚ein Bild in der Galerie Kichtenftein in Wien; ‚Bes 
nus und Amor’ eine nadte Frau mit einem Jungen in der 
Galerie des Loupre zu Paris; „Ganymed“ ein ungefähr 
zweijähriger häßlicher Bauernfnabe, den ein Adler mit fei- 
nen Klauen gepadt und durch die Küfte führt und der vor 
Schmerz und Angft Heult und das Wafler läßt, in ber 
Dreödner Galerie. Ein Eleined braun in braun gemal- 
ted Bild in der Sammlung des Dichterd Roger in Lon— 
don, viele Reiter, ein gefeſſelter Löwe am Fuße eines Fel— 
fens, worauf der Freiheitsbaum und die Injchrift „Soli Deo 
Gloria‘“ fteht, ftellt die Befreiung der Niederlande vor. 

Dagegen hat Rembrandt wenigftens in Einem Bilde 
gezeigt, daß er einen Gegenftand aus der Profanhiftorie 
mit dramatifcher Kraft und Flarer, energifcher Charakter- 
zeichnung zu behandeln verftehe, das ift: Adolph von Gel- 
dern vor feinem von ihm eingeferferten Vater, im Mufeum 
zu Berlin. Diefer herrichfüchtige Prinz hatte feinen Va— 
ter, um ihn zur Abdanfung der herzoglichen Würde zu 


138 Zweiter Zeitraum. 1620—1790 beil. 


2. Seite. zwingen, überfallen und gefangen gefegt. Im Bilde fteht 
er, in glänzender Tracht und dem Fürſtenmantel, beffen 
Enden zwei Mohren halten, vor dem Kerkerfenfter, an wel- 
ched er den greifen Vater zur Unterhandlung gerufen, und 
erhebt die drohend geballte Fauft gegen ihn. Die Figuren 
find in Lebendgröße; die Lichtwirkung jehr gejchlofien, die 
Malerei ungemein kräftig und der Ausdruck in beiden 
Hauptperfonen von ergreifender Wahrheit. 

Genrebilder hat Rembrandt mehre gemalt, obſchon es 
bei einigen, 3. B. der Holzhauerfamilie in Petersburg 
u. a., ſchwer fällt, fie von feinen heiligen Gefchichten zu 
unterfcheiden. Eines der entfchiedenften und zugleich jchön- 
ſten Genrebilder von ihm befigt die National=Galery in 
London, eine Brau die durchs Wafler gehend ihre Klei- 
der aufnimmt. . Schöner und recht in feiner Manier aus— 
gezeichnet find zwei Eleine Bilder von einem und demjelben 
Inhalt in Paris: ein Philofoph, neben welchem eine Alte 
Teuer anblaft. | 

Andere Genrebilder Rembrandts reichen bereit3 hin— 
über in das Bach der Bildnigmalerei. Iſt Rembrandt in 
feinen Gabinetftüden bewunderswürdig und ein in feiner 
Weiſe unübertroffener, ja .unerreichter Virtuos, fo beginnt 
doch jein eigentliches Verdienft um die Kunft erft bei den 
Pildniffen. Hier, wo er ausgeprägte Individualitäten in 
der Wirklichkeit vor fich hat, wo alle Hülfsmittel der Kunft 
vor der Breude an der Natur und der Luſt des lebenglei— 
chen Schaffens in den Hintergrund treten, oder fie nur — 
wie die Vollfommenheit der technijchen Behandlung, oder 
die Gefchiclichkeit der Abrundung ze. — fräftigen und he— 
ben, erregt der Künftler nicht allein Staunen und den Reiz 
der Nachahmung, jondern wirft auch als Lehrer zur Nacheife- 
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zung. Bei Rembrandts Bildniffen unterfcheidet man zweit Beitr. 
verfchiedene Syſteme oder Manieren. Die einen find im 
Charakter feiner Heiligen Gefchichten gehalten, mit engbe- 
grenztem Oberlicht und breiten Schatten, dazu von einem 
böchft einfachen, bei aller Sättigung faft farblofen braun- 
lihen Ton. Derart find die meiften feiner Bilder in 
unfern Gemäldefammlungen. Die andern find von ebenfo 
gejättigter, aber blühender Barbe, vollem Licht und doch 
goldtonig und warm. Derart fieht man vornehmlich in 
Amfterdan. Mit welcher Vorliebe er fich der Bildnißma— 
Ierei ergab, erkennt man daran, daß allein von feinen eig- 
nen Bildniß aus verichiedenen  Lebengaltern dreiundzwanzig 
Driginalbildniffe, wenn nicht. mehr, vorhanden find. Bon 
feiner Mutter fennen wir acht, von feiner Frau vier Bild- 
niffe. Von den erſtern befigt Wien zwei, Paris vier, 
Dresden drei, darunter jened reizende Gemälde, wo er 
fein Weibchen auf dem Schooße figend hält und mit einem 
vollen Hochgehobenen Glad und dem Ausdruck Höchfter 
Glücfeligkeit ihre Geſundheit zu trinken im Begriff ift. 
Unter andern Bildniffen benannter Perfonen find die 
berühmteften: Prinz Robert von der Pfalz im Haag; der 
Schreibmeifter Lieven van Goppenol bei Lord Afhburton in 
London; der Marfchall Türenne zu Pferde, Lebensgröße, 
bei Graf Cowper zu Banfanger; ferner die Bildnißge- 
mälde in Lebensgröße: zuerft das des Anatomen Prof. Ni- 
colaus Tulp, der vor einer Anzahl Zuhörer die Erklärung 
eined männlichen LZeichnamd vornimmt, vom Sahr 1632, 
im Haag; die Aufieher des. Stahlhof3 zu Amfterdam 
im Fön. Mufeum dafelbft, ein Prachtwerf mit vier fißen- 
den und zwei ftehenden Perfonen, von breiter, großartiger 
Zeichnung und Behandlung; und endlich das berühmtefte 
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2.Beitr. von allen, die „Nachtwache im felben Mufeum, ein gro= 
ßes figurenreiches Bild, auf welchem der Eapitain F. B. 
Kock mit feinen Offizieren und Schuͤtzen dargeftellt ift, 
vom Jahre 1642. Die Namen der 16 abgebildeten PBer- 
fonen find auf einem Pfeiler im Bilde zu leſen. Die 
Kraft und Klarheit dieſes Bildes find ganz außerordent- 
li; durch Gruppierung aber,. Darftellung und Zeichnung 
wird es weniger auffallen. Der Name ‚Nachtwache‘ 
übrigens jcheint auf einer falfchen Deutung zu beruhen, 
da der Anordnung des Bildes vielmehr der Gedanfe eines 
Auszugs zum Scügenfeit zu Grunde. zu liegen fcheint, 
wie denn auch ber Eichenfranz um den Helm eines ber 
Schügen, das Trinkhorn in der Hand eined andern darauf 
deutet.’ 

Bei weitem indeß die nach meinem Urtheil fchönften 
der mir befannten Rembrandrifchen Bildniffe find ‚Braut 
und Bräutigam“ in der Sammlung von van de Hoope in 
Amfterdam; Bürgermeifter Sir und feine Frau, von 
1644, in der Sammlung pon Sir, ebendajelbft; und zwei 
Bildniffe bei Gefrow Hoopmann in Harlem, alle von der 
frifcheften, blühendften Färbung und einer unübertrefflichen 
Kraft und Meifterfchaft der malerifchen Behandlung. 

Außer Ddiefen rechnet man noch die Dame mit dem 
Fächer und den Jäger mit den Falken in der Grodvenor- 
Galery in London zu den Bildniffen erften Ranges von 
ihm. Auch muß erwähnt werden, daß er mit befondrer 
Vorliebe alte bärtige Juden, Armenier und Türken, in 
Pelz und Seide malte, jo daß Nachahmer ſich vornehmlich 
an diefe allerdings augenfälligen Vorbilder gehalten haben. 

Rembrandt malte auch Landfchaften; jedoch großen 
theild in einem jo vorberrfchend braunen Ton, daß fie faft 
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wie Sepia= Zeichnungen ſich ausnehmen. Ein fehr audge- 2 Beitr. 
zeichnete Bild jedoch der Art ift die berühmte „Mühle“ 

in der Sammlung ded Marquis von Landdowne zu Lo— 
wood in England. 

Diele feiner Werke find durch den Grabftichel und 
die Rabdiernadel vervielfältigt; einen großen Theil derjelben 
verdanfen wir ihm felbft in den bekannten, vielverbreiteten 
geiftreichen und reizvollen Radierungen feiner Hand. 

Bei der Richtung, welche die Kunft im Allgemeinen 
an der Hand des Naturalismus eingefchlagen, und auf wel 
cher fo reichausgeftattete Talente, wie Rubend, Dan Dyck 
und Rembrandt einen fo weitreichenden, hellleuchtenden 
Ruhm erlangt hatten, mußten die eigentlich fchöpferiichen 
Kräfte Hinter den nachbildenden nothwendig zurüdbleiben, 
während letztre, unterflügt von den Traditionen einer durch⸗ 
gebildeten Technik, noch lange Zeit Werke von hoher Voll- 
endung zu Stande bringen fonnten. Es leuchtet ein, daß 
im Bildnißfach Außerordentliche geleiftet werden fonnte; 
und es wurde geleiftet, namentlich von holländijchen Meiftern. 
Einer der erften und fruchtbarften unter ihnen ift Michael”, Mir 
Mivevelt von Delft (1568—1641), von dem behauptet 
wird, er babe 10000 Bildnifje gemalt. Bilder von ihm, 
audgezeichnet Durch einfache Auffaffung des Charakters, 
correete Zeichnung, flarfe Modellierung bei nicht grade 
überaus faftiger Farbe, finden fich wohl in jeder Gemälde- 
fammlung, die vorzüglichfien in Amſterdam und in 
Wien. — Paul Moreelfe, Maler, Architekt und Form⸗ 5. Mo⸗ 
fchneider aus Utrecht, 1571—1638, ſteht ihm in Eigen- *— 
thümlichkeiten und Vorzügen ſehr nahe, Vortrefflich iſt 
von ihm das Bildniß der Maria von Utrecht, der Wittwe 
des Jan von Oldenbarneveldt in Amſterdam. Geringer 
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2.Beitt. find feine Hiftorifchen Gemälde, davon eine Anbetung der 
Könige in der St. Katharinenkirche zu Mecheln fleht. — 
Sehr ausgezeichnet in charaftervoller Zeichnung und Dar- 
3% ſtelling iſt Johann van Ravenftyn aus dem Hang, 
Ron. 1572—1657. Auf dem Schiefhaus im Haag find drei 
große Bildnif-Gemälde von Offizieren und Schügen von 
1616— 1618; im Rathhaus die Nathöherren von 1636; 

auh München befigt ein gutes Bild von ihm. — Franz 

Br valsHhH als aus Mecheln, 1584—1666, lieferte gleichfalld aus⸗ 
gezeichnete Schützenbildniſſe für das Schießhaus und den 
Prinzenhof zu Harlem. Die Pinakothek in München 
„best ein audgezeichnet jchöned, ausdruck- und charakter- 
Keyfer. volles Bamiliengemälde von ipm. — Theodor de Keyjer 
von Amfterdam, geb. um 1590, geft. 1660, gehört zu den 
feltenen Meiftern. Sein Hauptbild, die Rathöherren, die 

über den Empfang der Königin Marie Medicis von Branf- 

reich deliberieren, ift im Haag; ein Kaufmann mit feiner 
zahlreichen Bamilie, ein ziemlich großes Bild, im Mufenm 

zu Berlin; ein Eleineres, aber ſehr anziehendes Bild von 

ihm befigt die Pinakothek in München, den Verwalter, 

der einer alten Frau Rechnung ablegt, von 1650. — Eor= 
srrenelis Janfon van Keulen, geft. 1656, verdankt feinen 
Ruhm vornehmlich einem Bilde von 1647 im Haag, auf 
welchem er vierzehn Perjonen, Bürgermeifter und Syndiei 

vom Haag, in Lebendgröße darftellte und das ein Seiten- 

ftüf zu dem genannten Werf von Ravenſtyn bildet. — 

Die meiften Vorzüge in Naivetät der Auffaffung, Wahr- 

heit in Barbe, Form und Charakter, fowie in der Kunft 
in des Malend vereinigt Bartholomäus van der Helft 
son Harlem, 1613—1670. Sein Hauptbild befindet fich 

im Mujeum zu Amfterdam und ftellt dad Gaftmahl vor, 
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dad zur Beier des weftphälifchen Briedensfchluffes dem ? Seitt. 
Gapitain Cornelis Ian Wits und dem Kieutenant Ian 
van Waveren mit ihren Leuten 1648 in Amfterdam ver= 
anftaltet worden. Es find 24 Perſonen in Lebensgröße, 
son jprechender Wahrheit des Ausdrucks und täufchender 
Kraft der Modellierung und Malerei. Zechend und jchmaus 
fend, lachend: und die Hände fich drüdend, im malerifchen 
Kriegd- und Waffenfchmud des dreißigjährigen Kriegs figt 
die Gefellichaft an der langen, reichbedachten, glänzenden 
Tafel; der Hauptmann in fchwarzer Tracht, die blaufeidne 
Sahne mit dem Stadtwappen im Arm, mit übergefchlagenen 
Beinen in der Mitte. Man blidt in die Luft des vollften 
Lebendgenuffes und fröhlicher Gefelligfeit und. ſpürt doch 
überall in ‚den nervigen Geftalten und burchgearbeiteten 
Gefichtern, in Ton und Haltung ded ganzen Gemäldes den 
Ernft der eben burchlebten Zeit, fo daß die Wirkung 
defielben außerordentlich iſt. — Kleiner, aber von faft glei= 
her Vortrefflichkeit find die „Preiſe vertheilenden Bürger- 
meifter”’ im Louvre zu Paris. Es find drei Mitglieder 
der. großen Schügengefellfhaft zu Amfterdam mit den Ges 
winnften für die Armbruftfchügen; Hinter ihnen eine vierte 
unbefannte Perſon, in der man den Maler zu erfennen 
glaubt, zwei junge Schügen im Hintergrund; ein Weib 
jhenft Wein ein. ine Wiederholung dieſes überaus 
prachtvollen Bildes befigt das Mufeum in Amfterdam, 
wo man überhaupt eine-große Anzahl der herrlichiten Bild- 
nifje diefes Künftlerd antrifft. Auch im Werkhuis dafelbft 
find jech8 ausgezeichnete Bildniffe von van der Helft und 
das von Paul Potter im Haag. Von großer Schönheit 
und Unbefangenheit ift das Yamilienbild von Huttens mit 
Frau und Kindern in der Binafothek zu München, Nicht 


144 Zweiter Zeitraum. 1620—1790 beil. 


2. Beitr.feicht wird eine namhafte öffentliche Sammlung ohne ein 


5. Bol. 


Bildniß von der Hand dieſes Meifters fein. 

Neben diefen Künftlern von größrer oder geringerer 
Selbitftändigfeit fteht noch eine andere Reihe mehrentheils 
ausgezeichneter Maler in Holland, welche ſich ald Schüler 
oder Nachahmer unmittelbar an Rembrandt halten. Sie 
folgen ihm in der Wahl der Gegenftände, in der Dar- 
ftellungsweife, im warmen, goldigen und glänzenden Colo— 
rit und der Behandlung, vor allem in der ald Virtuoſen— 
thum ausgeübten Kunft der Zichteffecte; theilweis allerdings 
auch in der ſehr eigenthümlichen charaftervollen Weife bei 
Bildniffen und der Energie, mit welcher fie ausgeführt find. 

Einer der erftien, wenn nicht der erfte unter ihnen, 
ift Ferdinand Bol von Dordrecht, 1610— 1681, geftorben 
zu Amfterdam, der dem Rembrandt haufig fehr nahe kommt. 
In der Pinakothek zu München iſt dad Opfer Abrahams 
von ihm in lebendgroßen Geftalten; in Dresden eine 
Ruhe auf der Flucht nad) Aegypten; der „Uriasbrief“, ein 
Bild, auf welchem König David mit feinem Geheimfchreiber 
hinter einem grünbededten Tiſch figend abgebildet ift, wie 
er dem MUriad den verbängnißvollen Brief gibt; ferner 
Joſeph wie er dem Pharao feinen alten Vater Jacob. vor- 
ftellt, und der Traum Jacobs von der Himmeldleiter, letztres 
in Eleinen Figuren. VBorzüglicher als in diefen hiſtoriſchen 
Darftellungen ift F. Bol in Bildniffen, deren audgezeich- 
netfte man im Louvre zu Paris, im Mufeum zu Berlin; 
in den öffentlichen Sammlungen im Haag und in Amfter- 
dam antrifft. Das herrlichfte von allen, zugleich eines 
der hervorragendften Bilder der bolländifchen Malerjchule 
überhaupt, befigt da3 Zeprojenhaus in Amfterdam. Man 
fieht darauf fünf Vorfteher dieſer wohlthätigen Anftalt in 
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fchwarzer Kleidung, wie fie einen armen, von Ausſchlag 2 Seitr. 
überdecften Bauernfnaben in die Anftalt aufnehmen. Das 
Wohlwollen, die allgemeine Menfchenfreundlichkeit in ihren 
Geftchtern und ihrer Haltung, daneben der blitzdumme Aus— 

druck des Jungen, die ganz außerordentlich lebendige Farbe 

und Modellierung der Iebensgroßen Figuren bringen einen 
Eindruck ohne Gleichen hervor. 

Nicht minder begabt, jedoch mehr Nachahmer der Be- 
leuchtungsfünfte Rembrandts, in denen er ihm Häufig zum 
Verwechfeln gleichfommt, war Gerbrandt van deno.nv.. 
Eeckhout aus Amfterdam, 1621—1674. Don ihm hat edhout. 
das Berliner Muſeum zwei treffliche Bilder, die Dar— 
ſtellung im Tempel und die Erweckung von Jairi Töchter- 
lein; die Galerie in Pommersfelden die Here von 
Endor, die man dort für Rembrandts Arbeit halt; das 
Mujeum zu Amfterdbam die Segnung Jacobs (beiläufig! 
ein in Rembrandt Schule beſonders beliebter Gegenftand, 
vom Meifter wie von feinen Jüngern mehrfach ausgeführt) ; die 
Sammlung des Louvre in Paris die Darftellung wie 
El: Kana und Anna ihren Knaben Samuel vor den 
Hohenpriefter Eli bringen, ein Bild von glühender Licht- 
wirfung. 

Govaert Flinck von Eleve, 1616—1660, entfernteg.gtine, 
fi in fpätern Jahren von der Manier Rembrandts, - Die 
„Segnung Jacobs’ fieht man in Amfterdam zweimal 
von feiner Hand, bei Sir und im Mufeum; die Verkün— 
digung der Hirten im Louvre zu Paris ꝛc. Sein Saupt- 
werk, die jamnitifchen Gefandten vor M. Curius Dentatus 
in vergeblicyer Mühe der Beftechung, befindet fich im Stadt- 
haus zu Amfterdam und Hat wenig mehr von ven Be— 
fonderheiten Rembrtandts, 

Förfter, Gef. d. deutſch. Kunft, I. 10 
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2. Beitt. Ein in Deutfchland leider! faft unbekannter Meifter 
N.Mans.aud diefer Schule ift Nicolaus Maas aus Dordrecht, 


San 


Victor, 


J. van 
Miiet, 


1632 — 1693, geftorben zw Amfterdbam, wo (nebit dem 
Hang) die Bilder zu finden find, die und einen Begriff 
von der Energie des farbigen Lichts geben, mit welcher. er 
die Natur in der fprechendften, täufchendften. Wahrheit 
und dabei der größten Anfpruchlofigfeit wiedergibt. Die 
Geſellſchaft „Felix meritis“ in Amfterdam befigt von 
ihm ein unübertrefflich fchönes Bild, auf welchem eine alte 
arme Frau in Lebensgröße dargeftellt ift, wie fie vor einem 
Stüf Brot und Lachs ihr Tifchgebet verrichtet. Die 
gleiche Gluth der Farbe und Kraft dev Modellierung bei 
allerdings ſchwacher Zeichuung ift dem Bilde eines Mäd— 
hend in der Sammlung von Sir eigen, das unter dem 
Namen der „Lauſcherin“ aufgeführt wird. Das Bildniß 
einer Magiftratöperfon in der Galerie im Haag fteht gegen 
diefe Bilder freilich zurüd; viel geringer aber find zwei 
Bildniffe von ihm in der Pinafothef zu Münden. 

Don Ian Bictor, einem befonderd talentvollen 
Schüler und Nachahmer Rembrandt, der zwiichen 1630 
und 1660 blühte, findet man ein gutes Bild, Joſeph, der 
den Kämmerern im Gefängniß ihre Träume audlegt, im 
Mufeum zu Amfterdam; Die Segnung Jacob3 im Louvre 
zu Paris; jodann eine Reihe Scenen aus der Gejchichte 
des Tobias, die Abreife des jungen Tobias in der Bridge- 
watergalerie in London; ber alte blinde Zobiad und ‚die 
rau mit der fremden Ziege im Lutonhoufe; dad Danf- 
Gebet des alten Tobiad für das wiedererlangte Augenlicht 
in der Pinakothek zu München, ıc. Weniger bedeutend 
und bauptfächlich durch feine Radierungen bekannt ift Joris 
van Vliet aus Delft, der um 1630 blühte. Das Ber- 
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Liner Muſeum befigt ein höchſt abfonderliches Bild von 2. 3eitr- 
ihm, das unter dem Titel des Raubes der Proferpina eine 
dächerliche Entführungs-Scene aufführt, bei welcher die ©e- 
fährtinnen der Entführten fih um fie zurüdzuhalten an ihre 
Schleppe anhängen. Dahin gehört audh Samuel v. Hoog⸗ 9, r 
ftraeten aus Dordreht, 1627—1678. ſtraeten. 

Ohne in Rembrandts Schule geweſen zu ſein, hatte 
ſich — vornehmlich in Radierungen — Salomon Ko Gy 
nind von Amfterdam, geb. 1609, nach ihm gebildet ; 
ebenfo, doch in ausgedehnter Weife, 3. Lie ven s aus Tey- — 
den, 1607—1663, welcher fein Glück vornehmlich in Eng- 
land gefucht und gefunden. Bon ihm fieht man u. a, im 
Mufeum zu Amfterdam das Bildniß des 70Ojährigen 
Ian von DOldenbarneveldt; im Mufeum zu Berlin bie 
Geliebte Segnung Iacobs; in München Bildniffe, . Er 
Hat auch Landichaften in Rembrandts Manier gemalt und 
allerlei in Kupfer geftochen und radiert. 

Ebenfalls mit Rembrandt verwandt, wielleicht ſelbſt Schü- 
der von ihm ift Ehriftian Paudiß, geb. 1618, der 1666 «rip. 
als Hofmaler des Bifchofs von Freiſing farb, Seine *audiß. 
Bildniſſe haben eine ſprechende Wahrheit und Lebendigkeit, 
wenn fie auch oft ein wenig zu weich modelliert erfcheinen; 
allein. man. erkennt in ihren Formen durchaus ein fehr 
feines Gefühl für Die Natur. In Wien, Dresden, 
München. zc.. find vorzügliche Beifpiele. Im Dom von 
Sreiſing ift ein großes hiſtoriſches Bild von ihm, bie 
‚Bertreibung. der Käufer und Verkäufer aus dein ‚Tempel, 
das nicht in gleicher Weife zu feinem Ruhme beiträgt, ob- 
ſchon ein treues Naturftudium auch da nicht zu verfennen 
iſt. Wunderlicher Weiſe tritt ed am vollfommenften und 
mit wahrhaft überrafchender Genialität an einer Stelle auf, 

10* 
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2. Zeitt.dje er nur ein einziges Mal betreten und an der er fich 
den Tod geholt: bei einem Thierbilde. Er hatte fich mit 
einem unbedeutenden Thiermaler, Roſenhof, in einen 
MWettftreit eingelafjen, einen Wolf zu malen, der feine Beute 
verzehrt und einen lüftern herzutretenden Buchs abwehrt. 
Mit der genaueften Formenfenntnig und in den feinften 
Zügen fprechender Wahrheit des Ausdruds führte Paudiß 
fein Werk aus; aber dad Scyiedögericht entichied für das 
geiftlofe Machwerf jeines Gegners, was er fich jo zu Her— 
zen nahm, daß er darüber farb, ‚Beide Gemälde hängen 
zur Warnung für unfähige Schiedögerichte und für zu 
reizbare Künftlernaturen in der Pinakothek zu Münden. 

Die Kunft hatte bereit3 auf den Weg des Virtuofen- 
thums eingelenft und. gewifje Mittel ‚der Darftellung, 
z. B. effectvolle Beleuchtung, zum Zwed gemacht. Statt 
bes eingefchränften Tagedlichted durfte ein Andrer Kerzen- 
oder Badelfchein für feine Scenen wählen, fo war eine 
andre Art Rembrandt da, und fchloß er fih in Come 
pofition und Zeichnung mehr an italienische Vorbilder an, 
jo mußte er fogar mit dem Reiz der Neuheit wirken, Dies 

G. vonthat Gerhardt Honthorft von Utrecht, 1592 — 1660. 

hotſt. Ein Schüler von Ahr. Bloemaert ging er frühzeitig nad} 
Stalien, wo er fich durch den derben Naturalismus und 
höchſt effectvollen Vortrag de M. Angelo da Caravaggio 
beſonders angezogen fühlte und beftimmen ließ. : Mit VBor- 
liebe ftellte er Nacht-Scenen in künftlicher Beleuchtung dar, 
weßhalb ihn die Italiener Gherardo delle notti nannten. 
Bon Italien ging er nad England, wo er am Hofe Carls J. 
in Anfehn fand, ging aber als Hofmaler des, Prinzen von 
Oranien in fein Baterland und, fand fein Grab in Gravenhag. 
Ausgezeichnete Bilder von ihm findet man im ber englifchen 
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National-Galery zu London, in Hamptoncourt, im2-_Seitr. 
Louvre zu Paris (vortreffliche Bildniffe; dann Die Ver⸗ 
leugnung Petri, und des Pilatus Händewafchen), im der 
Galerie Pitti zu Florenz (Tod der heiligen Magdalena), 
in Dresden (bie Findung Moſis, einige Bauernfeenen 
und Bildniffe), Wien (Chriftus im Verhör vor Pilatus, 
eines feiner bedeutendften Gemälde, obſchon die grelle Be- 
feuchtung durch die auf dem Tifche Krennende Kerze die. 
Aufmerkfamkeit ganz auf fich zieht und obendrein die For- 
men in grelle Öegenjäge bringt; &. Hieronymus im Gebet 
vor Todtenkopf und Kerze), München (Geres verwandelt 
bei Fackellicht den Sohn "einer fie verfpottenden Bäuerin 
in eine Eidechfe, u. a.), Amfterdam (vortreffliche Fürften- 
Bildniffe), Berlin (die Befreiung Petri, mit befonders 
ftarfem, vom Engel ausgehendem, den Apoftel blendendem 
Lichtfchein) ꝛc. In Berlin fieht man auch mehre Arbeiten 
jeined Bruders Wilhelm Honthorſt (} 1683), der in®,Sonts 
derfelben Weife malte, 

Ein Schüler von Gerhardt Honthorft war Soahim! ‚von 
v. Sandrart aus Franffurt a. M., 1606— 1688. Er var, 
lebte fange Zeit in Italien, dann in Frankfurt und Anıfter- 
dam; bemohnte jedoch fpäter das Schloß Stodau bei Ingol⸗ 
ſtadt, das ihm durch Erbſchaft zugefallen, wo er eines gro= 
Ben Wohlftandes fich erfreute; ging aber nach Augsburg, 
von da, feiner zweiten Brau zulich, 1674 nach Nürnberg, 
wo er ander Aufficht der durch Joachim Nügel von Sün- 
dersbühl 1662 gegründeten, «und von feinem Neffen, Jacob 
Sandrart, einem Kupferftecher, und dem Architekten Elias 
Godeler geleiteten Malerafademie theilnahnı; und nachdem 
er noch einem Rufe des Kaifers Ferdinand III. nad) Wien 
gefolgt war, in hohen Ehren ftarb. Sandrart war ein 
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2. Seitt geſchickter Künftler, der den großen Meiftern Italiens und 
der Niederlande manches abgefehen, auch die Natur mit 
Eifer ftudiert und eine Geläufigkeit im Malen erlangt hatte, 
daß er zwei Bildniſſe in einem Tag vollendete; allein Eigen— 
thümlichfeit der Auffaffung, Compofition, Charafter und 

' was fonft dem Kunftwerf bejondern Reiz verleiht, wird 
man vergeblich bei ihm fuchen. Im Gejchmad ftand er 
ganz unter dem Einfluß der Zeit, die ſich in allegorifchen 
und mpthologifchen Aufpusungen der Wirklichkeit gefiel. 
Man befommt eine ungefähre Anfchauung davon durch das 
Programm zu einem Gemälde, welches ihm Kaifer Fer— 
dinand II. aufgetragen. „Jupiter“ — jo jchreibt. der Kai— 
fer — ‚auf dem Adler figend auf der Erde, in der rechten 
Hand einen Delzweig, in der Linken fein Bulmen baltend- 
und mit Lorbeern gekrönt, jo mein Gontrefait fein könnte. 
Aus dem Himmel die zwo berftorbenen Kaiferinnen als 
Juno und Gere, die Eine Neichthümer und die Andre 
Bruchtbarkeit ihm offerierend. Die Königin aus Spanien 
ald Minerva, die Streitrüftung und Künfte präfentierend. 
Bellona die jegt regierende Kaijerin, die militariichen In— 
ftrumente ihm unter die Süße werfend. Erzherzog Leopold 
in Forma Martid, auch die Instrumenta bellica untergebend. 
Der römifche König in Borma Apollinis mit den muſika— 
fifchen Inftrumenten. Mein Eleiner Sohn in Forma Amoris, 
doch bekleidet, den Köcher und Bogen präfentierend.‘‘ Im 
den Kirchen von München und von Bayern überhaupt, ' 
in Oberöftreich, Mähren, Wien ꝛc. find viele Altarblätter 
von ihm, oft neun in Einer Kirche; die Pinakothek in 
München hat u. a. von ihm eine Folge von Bildern 
aufgeftellt, in denen durch lebensgroße Halbfiguren die zwölf - 
Monate harakterijiert find, z. B. der Januar durch einen 
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Alten am PBeuer, der Bebruar durch einen Koch mit einer? Seitr. 
Paftete, der Mai durch eine Frau die einen Kranz flicht sc., 
Dinge, denen ein fleißiges Studium der Natur und der 
Rubensſchen Palette fowie der Zeichnung von Snyders immer 
einigen Werth gibt. An Honthorft erinnert das Bild des 
Berliner Mujeumd, Seneca’8 Tod, urjprünglich im Wett- 
bewerb mit elf andern Künftlern in Rom für den König 
von Spanien gemalt und zu den beflen gezählt. Sein be— 
rühmteftes Bild bleibt das „Friedensmahl“ vom 25. Sep- 
tember 1649, gemalt im Auftrag des fchwedifchen Generals 
Wrangel und von diefem der Stadt Nürnberg verehrt, 
die e8 jest im Landauer Brüderhaus aufbewahrt. Das 
Bild ift 9 Fuß breit und 12 Fuß hoch, und zählt man 
funfzig Bildniffe darauf von Faiferlichen und jchwedifchen 
Commiffären und von Reichöftänden (geftochen von K. Wolf). 
Zu des Porzelius Bilderbibel lieferte er 210 Blätter, jo 
dag man da feine Weife :u componieren leicht kennen ler— 
nen fann. 

Sandrart hat ald Künftler großen Ruhm, viele Ehren- 
bezeigungen und anfehnliche Neichthümer fich erworben. 
Höher erfcheint fein Verdienſt als Kunft-Schriftfteller, in— 
den er als folher die Kenntnig der Künftler und Kunft- 
werfe, die Achtung und das Verftändniß der Kunft in 
weiten Kreifen verbreitete. Nach dem Vorbilde des Vaſari 
und Ban Mander fammelte er Notizen über Künftler und 
ihre Werfe, ftellte fte zufammen und gab fie heraus unter 
dem Titel: „Deutſche Akademie der edlen Bau, Bild» und 
Malerfünfte; mit vielen jchönen Kupfern, Porträts der 
Maler, mir Abbildungen der Sculpturen, Vignetten ꝛc., 
2 Theile in 5 Abtheilungen nebft dem Lebenslauf und ben 
Werfen von 3. v. Sandrart. Nürnberg, 1675. Er 


2. Beitr. 
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ſchickte dieſen kurzen Biographien eine ziemlich ausführliche 
Gefchichte der antiken Baufunft und Sceulptur und eine 


- Abhandlung über alle verfchiedenen Kunftweifen und Uebun— 


Matth. 
Merian, 


Juſtus 


uſter⸗ 
manns. 


®.v. 
Laireſſe. 


gen voraus, und erläuterte das Geſagte durch eine große 
HZahl von Abbildungen, die er auf ſeinen Reiſen in Italien, 
Sicilien und Malta angefertiget, jo daß ein für die da— 
malige Zeit einziges und fehr intereffantes Werk entftand, 
das ind Lateinifche und Jtalienifche überfegt und bald von 
Neuem vermehrt und erweitert aufgelegt wurde. Der name 
haftefte feiner Schüler iſt Matth. Merian von Ba— 
fel, 1621— 1687. 

Entjchiedener den italienischen Naturaliften, nament- 
lih dem Garavaggio folgte Juftus Suftermannd von 
Antwerpen, 1597 — 1681; doch wußte er auch die Kehren 
der Garacci zu befolgen, welche der Kunſt das Ziel ftellten, 
die verfchiedenen individuellen Vorzüge großer Künftler zu 
vereinigen. Suftermannd gelangte damit zu großem An- 
fehn in Italien, fo wie bei feinen Landsleuten; denn Rus 
bens und Ban Dyck fchägten ihn; und er lebte ald der Hof- 
maler Cosmus II. in hohen Ehren in Florenz. Hier, 
im Balaft Pitti findet man auch. feine beften Arbeiten, 
namentlich Bildniffe der fürftlichen Yamilie, auch das von 
Galileo Galilei. Bedeutend tiefer fteht fein Verdienſt als 
Hiftorienmaler, wie denn die „Huldigung der toßfanifchen 
Stände” im felben Palaft eine unfäglich dürftige Com— 
pofition if. Das Berliner Mufeum befigt eine Grab- 
legung von ihm und den Tod des Socrates. 

Eine dem Sandrart in vielen Beziehungen fehr ähn- 
liche Erfcheinung war Gerhard v. Laireſſe aus Lüt— 
tih, 1640, geft. zu Amfterdam 1711. Er ſah Italien 
nicht. Seine Mufter waren Pouffin und P. Tefta und 
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namentlich ließ er fih von erflerm zur Reflerion, zu ges? Zeitr. 
lehrter, verſtandesgemäßer, aber freilich ziemlich lebloſer 
Darftellungsweife beftimmen. Dabei liebte er die Allego- 
rien im Zeitgefhmad, vornehmlich. mythologifhe Gegen- 
ftände, womit er Wände und Deden bemalte, wie man u. a, 
in den Föniglichen Schylöffern zu Berlin noch fehen fann. 
Wie Sandrart wirkte er auch als Schriftfteller. Im 
Jahre 1707 erfchien von ihm: „Het groot schilderboek 
door G. de Lairesse. 2 Deelen. Met printverboeldingen, 49.“ 
Es ift ein Tractat über die Malerei, wie man die Natur 
ftiudieren, wie man zeichnen, malen, componieren, darftellen, 
harakterifieren foll 2., ein Werk, das in alle Sprachen 
überfegt und in den überall damals gegründeten Kunſtſchulen 
als Lehrbuch eingeführt wurde. 

Earl Screta (Szotnowäfy) von Prag, 1604— 1651, Cart 
befolgte ganz denjelben Weg, ahmte aber Guido und Gara- — 
vaggio nach und verſtand zu malen, wie man an vielen 
Altarblättern in den Kirchen von Prag, Salzburg xc. 
oder im „Leben des heiligen Wenzel“ in der ſtändiſchen 
Galerie zu Brag jehen fann. — 

Joh. Ulrich Loth, geft. zu München 1662, und J. u. 
ſein Sohn Joh. Carl Loth, Carlotto genannt, 1632 —V 
bis 1698, folgten ihren zeitgenoſſiſchen Naturaliſten und 
Manieriſten Caravaggio, Liberi ꝛc. und malten große Altar- 
blätter, die noch gegenwärtig die Kirchen Bayerns und 
ſelbſt italieniſche Galerien anfüllen. 

Ein ebenſo geſchickter Sammler fremder Eigenſchaften 
war Joh. Kupetzky aus Pöſſing in Oberungarn, 1666 3, 80 
bi8 1740, der zulegt in Nürnberg lebte; das Beſte, was 
von ihm befannt worden, find Bildniffe, die mit männ= 
licher Kraft und ohne Prätenfion ausgeführt find; im 
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2. Zeil. Berliner Mufeum ift ein Heiliger Branz von ihm, deffen 
Sauptverdienft in der Tüchtigkeit der Pinfelführung liegt. 
G. Knel⸗ Gottfried Kneller von Lübeck, 1648 — 1723, hatte 
* anfangs dieſelbe Richtung genommen, ſtudierte in den 
Niederlanden Rembrandt und Ferd. Bol, in Venedig Tizian 
und Paul Veroneſe, erkannte aber bald als fein ausſchließ— 
liches Fach die Bildnifmalerei. Bereits mit einigem Glanz 
um feinen Namen ging er nach 2ondon und ward bier 
febr bald der gefeiertfte Künftler, mit Geld und Ehren 
überhäuft und mit Aufträgen erftidt, Alle Souveraine 
Europas, alle Gelebritäten Englands mufte er malen, fo 
dag ihm zuleßt Feine andre Rettung blieb, als eine Bild- 
nißfabrif anzulegen und felbft mit der oberflächlichften Leich— 
tigkeit Schnellmalerei zu treiben. Es ift intereffant, daß 
er Einer der erften war, die den Gedanfen hatten, eine 
Maler- Afademie zu gründen, und die Königin Anna bes 
ftätigte ihn als Präfidenten derfelben 1697. *) 
Im entfchiedenften Gegenfaß zu ihm gewann ein andrer 
deutfcher Kunftjünger und BZeitgenoffe einen europäifchen 
2. Den-Namen, das ift Balthbafar Denner aus Hamburg, 1685 
bi8 1749. In Schwerin, wo er die Tängfte Zeit feines 
Lebens zugebracht, flieht man Bildniffe von ihm, die in 
herkömmlicher Weife gemalt find; allein feine eigentliche 


*) Die unter Papft Gregor XII. um 1580 von Ferd. Zucchero 
geftiftete Accademia di S. Luca in Nom war nur eine Gefellichaft 
von Künftlern, die ihre Mitglieder wählte. Vouet, Le Sueur, 
und (vielleicht) Le Brun gründeten 1645 die Academie zu Paris, 
wobei wohl fchon an Unterricht gedacht worden; Dresden erhielt 
feine Academie unmittelbar nach der Londoner 1697 und Berlin 
bie feinige 1699; die Nürnberger war 1662, die Antwerpner 1663 
gegründet worden. 
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Liebhaberei beſtand darin, alte, häßliche, runzlige, haarige? Beitt 
Gefihter in Lebendgröße mit einer ſolchen Ausführlichkeit 
abzubilden, daß die Haut in der Natur unter der Loupe 
nicht mehr von ihren jubtilften Extravaganzen und Riffen, 
Sprüngen und Abfonderungen zeigen fann, als in feinen 
Bildern, denen ein wahres und warmes Golorit einen noch 
verftärfteren Schein des Lebens gibt. Diefe Art Bilder 
gehören fo zu fagen zu den Unerläßlichkeiten einer öffent- 
lichen Galerie und finden fich auch in allen. 

Ein ziemlich unbedeutender Künftler, der fih nad) 
franzöftfchen Muftern gebildet, war Eglon van der Neere.v.». 
aus Amfterdam, 1643— 1703. Er hatte aber einen Schü- 
ler, dem e8 gelang, feinen Malereien einen neuen und 
eigenthümlichen Reiz zu geben, womit er — obſchon das 
Berdienft nicht jehr Hoch anzufchlagen — doch mitten unter 
den Allerwelts-Nachahmern wie ein Künftler von Genie 
fih ausnimmt. Dies war Adrian van der Werffa. * 8 
aus Kralinger-Ambacht bei Rotterdam, 16539 — 1722, lange 
Zeit in Dienſten des Kurfürſten Joh. Wilhelm von der 
Pfalz in Düſſeldorf. Er erfand eine Methode zu malen, 
durch welche feine Bilder ein fo vollkommenes Anſehn er= 
hielten, ald wären fie gegoffen, eifeliert und poliert. Man 
überfah vor Vergnügen über die Weichheit des Bleifches, 
dag die Knochen fehlten; über der wunderbar glatten 
und geledten Bläche, daß die Natur gar nicht fo glatt 
und geleckt ift, und fand den elfenbeinernen Ton, der 
jeine nadten Körper außgeichnet, fo wunderfchön, dag man 
darüber den des Lebens vergaß. Sei's, daß der Schimmer 
von Spealität, der über feinen Werfen liegt, die Augen 
beftach, fei’s, daß bie Originalität der malerifchen Behand 
lung reizte: feine Bilder waren ſehr gefucht und wurden 
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2. eitr.gpener bezahlt. Er malte viele biblifche und mythologifche 
Gegenftände; anfänglich in kleinem Format, jpäter auch in 
Lebensgröße. Faſt in allen: Galerien findet man Arbeiten 
von ihm; bie meiften wohl in der Pinakothek zu Mün— 
chen, wo auch eine lebensgroße büßende Magdalena auf: 
bewahrt iſt. — Im feiner Weife malte fein jüngerer Bruder, 

2.0, Peter van der Werff, der von 1665 bis 1718 lebte. 

— Wiederum in den allgemeinen, breitgetretenen Gang der 
Kunſtbildung, wie ſie auf das Erlernen des Handwerks 
und die Aneignung der Vorzüge großer älterer Meiſter 

A. Ter Italiens und der Niederlande gerichtet war, lenkte Auguftin 

weſten. Terweſtenn aus dem Haag ein, ber kon 1649 bis 1711 
lebte und fich auf Iangjährigen Reifen in Italien, Eng» 
land und Frankreich einen Namen gemacht hat. 1688 nach 
Berlin berufen, um die Schlöffer dafeldft und in Ehar- 
Iottenburg in Fresco auszumalen, ward er im Auftrag 
des neuen Königs Briedrich I., und unterftügt von Schlü- 
ter 1699. der Gründer und erfte Director der Academie 
der Künfte der preußijchen Hauptſtadt. 

Dis dahin hatten die Künftler, wenigftend in der Re— 
gel, den größten. Theil ihrer Bildung aus den Werfen 
früherer Meifter gefchöpft. Das Anfehn aber, in welchem 
die lebende Kunft in Rom und Paris fand, der Glanz, 
der die Namen eines Pietro .Berrettino, oder eines Vanloo 
und Boucher umgab, die Reichthümer, die ihnen ihre Hand⸗ 
fertigfeit und kuͤnſtleriſche Ausichweifung einbrachten, reiz« 
ten jo jehr zur Nacheiferung, daß num nicht. nur nicht an 
Eigenthümlichkeit mehr gedacht, jondern auch der Zuſam⸗ 
menhang mit der älteren Kunft gänzlich aufgegeben wurde. 

I. WerIn diefer Richtung zeichneten fih u. U. aus Joſ. Wer 

ner. ner aus Bern, 1637 — 1710, der feinen Aufenthalt in 
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Nom, Baris, Augsburg, München, Wien, Berlin? Zeit. 
und zulegt wieder in Bern durch viele zurücdgelaffene Ge- 
mälde in Miniatur und Del bezeichnet hat. Peter Bran-g. Bran- 
del aus Prag, 1668— 1739, verewigte jeine Kunſt vor- * 
nehmlich in den Kirchen von Brag; Peter von Stru⸗ata. 
bel aus Cleß in Tyrol, 1648—1717, malte ſehr viel für 
die Kirchen und Baläfte von Wien. Joh. Daniel! 
Vreißler aus Nürnberg, 1666 — 1737, und fein Sohn, ” 
305. Juftin Preißler, 1698—1771, haben ein ettvaß sehe 
ernftered Ausſehn, doch ohne fich wirklich über die Mafle " 
zu erheben. — I. F. Rottmayr v. Rofenbruun, aus 
Laufen, 1660— 1727, und Daniel Gran aus Wien, 1694 
bis 1757, verforgten hauptjächlich öſtreichiſche Kirchen 
(Salzburg, Mödling, Wien) und Paläfte mit Bil- 
dern; Cosmas Damian Afam in München um die 
jelbe Zeit bayrifche. Daffelbe thaten 3. ©. Bergmüller 
aus Dirfheim, 1688-1762, und fein Schüler Joh. Br. 
Holzer aus Burgeid im Vintſchgau, 1709—1740, die in 
Augsburg lebten und von denen der Iegtere befondern 
Ruhm gewann durch die. Fresken, die er an die Außen- 
feiten der Käufer malte, 

Joh. Heinrich Tifchbein d. Ae. aus Haina, 1722 FF. 
bis 1789, hielt ſich ausjchkießlich an die franzöftfche Schule Pein- 
von Vanloo und Coypel, zu der. er noch einige Lehren von 
Piazetta in. Venedig fügte. Sein Hauptbild ift die Her- 
mannsſchlacht im Schloffe zu Pyrmont. Andere Werke 
von ihm findet man im Schloß Weienftein und an— 
dern. Turfürftlich heſſiſchen Schlöffern, eines auch in ber 
Katharinenkicche zu Caffel; fein vorzüglichſtes dürfte die 
Berfündigung des Todesurtheils an Konradin von Schwaben 
fein, das in der Galerie zu Gotha hängt. 


geoihler. 


2. Zeitr. 
 Shrift, 


Node, 
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In Berlin arbeitete Chrift. Rode, 1725 — 1797, 
in abnlicher Richtung. Die Kirchen und Baläfte Berlins 
find (und waren) an Deden und Wänden feiner Werfe 
soll. — Wie gefchickt aber auch die Virtuoſen der Maler- 
funft zu Wien und Berlin, zu München und Augsburg 
fein mochten, in dreifter Handfertigkeit und Schnellmalerei 


M.ruolwurden fie alle übertroffen von Martin Knoller aus 


ler. 


Chr. W. 


E. Diet 
ri. 


Steinach in Tyrol, 1725—1804. Bon Wien, wo er feine 
Studien begomnen,. ging er nach Rom, Neapel und Mai- 
land. Im Iegtrer Stadt malte er fünf Plafonds und 
dreißig, Delgemälde im Schloß, und viele Bilder. in andern 
Palaften. In Bayern und Tyrol breitete fich feine Kunft 
aus wie ein Lauffeuer. Das Klofter Ettal im bayrifchen 
Gebirge, der Bürgerfaal in München u. v. a. geben Zeugniß, 
mit welcher Leichtigkeit er ungeheure Blächen mit Figuren über- 
deckte, wobei nicht unerwähnt bleiben darf, daß feine Farben 


licht und Hlühend find, und fich vortrefflich gehalten haben. 


Mitten in dieſer allgemeinen, Geift- und Charakter⸗ 
Iofigkeit, da man: die Natur und die Kunft gleichweit aus 
den Augen verloren und feine Empfindung mehr in Wahr- 
heit auszudrücken verftand und fomit eine völlige Schei- 


tung der Kunft und des Lebens. eingetreten war, gewährt 


es einen. wirklichen Troft, noch einen Maler zu finden, der 
doch. wenigftens ‚den. Sinn für. die alten: Meifterwerfe offen 
und gejund erhalten hatte. Died war Chr. W. E. Diet- 
rich aus MWeimar,. 1712—1774.. Sein bewundernswür- 
diges Talent, die: Manieren andrer Maler nachzuahmen, 
würde auch wohl zu. andrer Zeit Anerfennung gefunden 
haben; in der Dede und Dürre der feinigen wird er das 
durch zum Phänomen. Indem er nad) Belieben bald ala 
Porlemburg, ald Rembrandt, als Oftade, bald als einer 
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der italienifchen Meifter malte und zwar in überrafchender2._Beitr. 
Eigenthümlichkeit eines Jeden, fland Die alte Zeit gewifler- 
maßen aus dem Grabe auf, und die Blide wurden unwill- 
Eührlich wieder auf fie gerichtet. Die Gemäldefammlung 

in Dresden (wo er lebte und farb) ift reich an Bildern 

son ihm in. den mannichfachften Manieren, vornehmlich aber 

in der Rembrandts, die er vor allem liebte und mit Vir— 
tuofität nachmachte. 

Sp waren denn allmählich die künſtleriſchen Kräfte 
jo weit berabgefommen, daß ein gründlicher Umfchwung 
flattfinden mußte, wenn fie dem Leben wiederum einmal 
von Werth fein jollten. Wie dies gejchah: davon foll der 
vierte Band Nachricht geben, 


Die Genremulerei. 


Ihren höchſten Gipfel, bis zu welchem die Kunft feiner 
andern Nation fich emporgearbeitet, bat die deutfche Ma— 
lerei in dem fogenannten Genre erreicht. Die Genre 
malerei ift ‚eine unter der Einwirkung des Zeit- und Volks— 
geifted nothwendige Folge der von der. deutjchen Kunft 
eingejählagenen Richtung. Seit den Ban Eyfs und durch 
fie zur Nachahmung der Natur geführt und für ihre Cha- 
zaftere ‚und Ideale an. die Wirklichkeit gebunden, ‚brauchte 
die deutjche Kunft ihren Gefichtäfreis ‚nicht zu erweitern, 
ja ihren Standpunft kaum zu ‚verändern, um bem Leben, 
das fie zur Schaubühne überlieferter Geſchichten und zur 
Darftellung einer jenfeitigen Seligfeit benugt, feine felbft- 
Räntigen, ihm eigens angehörigen Reize anzuerkennen und 
als jolche zu fchildern. Waren die Heiligen und Martyrer 
ſchlichte Abbilder wirfficher Perſonen, nur in befonder® 
feierliche Stimmung und Haltung verſetzt, jo mußten. ober 
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2. Beitt.Fonnten wenigftens diefe Perfonen auch ohne den Fünft- 
lichen Nimbus diefer feierlichen Stimmung und Haltung 
einen Werth für die Kunft haben; und wie wir gefehen, 
daß der Uinterfchied zwifchen einer heiligen und einer Bim- 
mermannd-Bamilie allmählich ind Ungewiffe verlief, fo 
wurde leicht durch die entjchiedene Bezeichnung der Tegtern 
der Zweifel gehoben, und ftatt einer beftimmten, gefchicht- 
lich bedeutjamen Zimmermannd-Bamilie eine andere gegeben, 
die ohne befondere Kennzeichen, eine jede fein Fonnte, nur 
die Gattung bezeichnete und allein durch ihren Zufammen- 
bang mit dem wirklichen Leben interejiterte. 

So war durch den im die Firchlich religidfe Kunft 
eingetretenen Naturalismus feit lange fchon der Weg zur 
Genremalerei angebahnt. Von der Kunft des Bildnifjes 
führte ein anderer eben dahin. Man war vom einzelnen 
Bildniß zum zufammengefegten Bildniß-Gemälde fortgegan- 
gen. Wurde ed nun wohlgefällig aufgenommen, den König 
oder fonft einen Bürften mit jeiner Gemahlin, den Prinzen 
und Prinzeffinnen auf Einem Bilde vereinigt zu Haben, 
machte die Kunft Glück mit der Familte eines angefehenen 
Bürgermeifters, mit einer Bufammenftellung von befannten 
Rathöherren, geehrten Offizieren, berühmten Künftlern und 
ihren ſchönen Brauen, fo war fein nachhaltiger Grund vor- 
handen, weßhalb nicht audy unbenannte Perfonen und Fa— 
milien, bei gleich treuer und kunſtvoller Darftellung ihrer 
individuellen Züge, eine gleich) große Theilnahme finden 
follten. 

Dazu kommt, daß die Malerei von Anfang an bie 

Scenen des gewöhnlichen Straßen» und Hauslebens wohl 
beachtet und in ihre Darftellungen — obfchon nur neben- 
her. und als zufälligen Schmud oder als Steigerung der 
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natürlichen Wirkung in dem Hintergrund — aufgenommen 2. Seitr. 
hatte. Sie brauchte demnach nur folche Scenen, Leute die 

fih vor einem Haus unterhalten, einen Hufſchmied in feis 

ner Schmiede, zechende Kriegdleute ꝛc. zur Hauptfache zu 
machen, in den Vordergrund zu ftellen, und gelegentlich die 
Hiftorie ganz wegzulafien, fo war das Genrebild da und 
fertig. 

Ueberall alfo weift und das Genre auf die naturali- 
ftifche Auffaffung der Kunft als auf feinen Urfprung zus 
rüd. Daher kommt es auch, daß eine Kunft wie die ita= 
lienifche, welche auf Idealismus gegründet, für Formen und 
Charaktere die Hauptnahrungsquelle in der Phantafte hatte, 
erfi dann zum Genre gelangte, ald die Kraft der freien 
Schöpfung zu verflegen begann und auch nur da, wo man 
in die Bahn des Naturalismus einlenfte, wie von Cara— 
vaggio, Cerguozzi u. U. gefchehen. 

Indeffen nicht nur um die Wahrheit. der äußern Er- 
fcheinung, um die wirklichen Menfchen, war es Der deutjchen 
Kunft zu thun, als fle die Genremalerei ſchuf; fie hat noch 
eine tiefer liegende Begründung im deutſchen Volkscharakter 
und in der Bildung der Zeit. Das innerfte Bebürfniß 
unferer Nation nach Wahrheit und Wahrhaftigkeit, nach 
voller Webereinftimmung des Denkens und Empfindend mit 
Wort und That, was uns ein blos angeeignetes Befennt- 
niß unerträglich fein läßt, das die großen und ehrlichen 
Kämpfe wider die erften Sendboten des Chriftenthums, fo 
wie fpäter für die Reformation. der Kirche hervorgerufen; 
daffelbe Bedürfnig, das dem Naturalismus, der wirkliche, 
leibhaftige Menschen ftatt der blos gedachten und eingebil- 
deten Hinftellte, die Wege in der Kunft bereitet, dieſes felbe 
Bedürfniß brachte die Genremalerei hervor. Die Andacht 

Förfter, Geſch. d. deutfch. Kunft. III. 11 
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2. Zeittr.der Frommen zu den Heiligen. des Himmels, die Erhaben- 
heit dieſer Heiligen und die Seligfeit der Begnadigten, 
der Schmerz .der Verdammten in den Klauen ber Teufel, 
wie die Siegeöfreude der Martyrer unter den Händen ih- 
zer Henker, alles hatte ſich — wenigftend in der Phantafte 
der Künftler — fo vollfommen überlebt, daß alle Darftel- 
lung davon gemacht, ja neben der Einfachheit und Innig« 
feit eines Bildes aus alter Zeit trog allem Kunftaufwand 
wie eine fchale Lüge erſcheint. Auge und Gemüth aber 
verlangen von der Kunft wahre Sreude, wahre Glüdjelig- 
feit, wahren Schmerz, kurz: wahre Empfindung, wie man 
fie au3 eigner Erfahrung kennt und. wie aller Orten und 
Enden das wirfliche Leben fte zeigt. Und ſo durfte die 
Kunft fih nur an diejed wenden, und fie fand was Herz 
und Auge verlangten; fie fand es jelbft da, wo ed Nie- 
mand juchte, wo ed am wenigjten erwartet werden Fonnte, 
an den von dem Glück am. meiften vernachläjfigten Stel- 
len. Denn wohl verfchmähte fie nicht, das Behagen des 
Reichthums, die Genüffe der höhern Bildung in verloden« 
den Barben zu fchildern; allein ihr Auge und Herz fand 
auch Die Menfchen, die in einem dürftigen Schugwinfel 
gegen den Sturm, an einem ärmlichen Kaminfeuer wider die 
Kälte, an einem Krug Dünnbier und einer Pfeife Tabak, 
haben was fie brauchen, um ſichs wohl fein zu laſſen und 
weder die Großen der Erde um ihr Glück, noch die Hei— 
ligen des Himmels um ihre Seligfeit zu beneiden. 

Hiermit war nun der vom Naturalismus geleiteten 
und ausgebildeten Kunft ihr volles Recht widerfahren. Ihre 
Geſtalten ftellten nun nichts mehr vor, was ſie nicht in 
Wahrheit waren, und zeigten fein Gefühl, deſſen Aeuße— 
rung ihnen erft zugemuthet oder abverlangt worden wäre, 
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Die vollfommene Uebereinftimmung der. außern Grfcheinung 2. eitr. 
mit ihrer Bedeutung war erreicht in: einer Weiſe, wie fie 
weder die alte, noch die neue hiſtoriſche Schule erreicht 
hatte: die :deutjche naturaliftifche Malerei war an ihrem 
Ziel angefommen. Hierbei fühlte fie nun fogleich in rich- 
tigem Inftinkt heraus, daß für den Diangel hiftorifcher Be— 
deutſamkeit ein Erjag gefunden werten müfle in indipiduel- 
Ier Gültigkeit und daß. an die Stelle großer, durch Zeiten, 
Ihaten und Ereigniffe ‚gegebener Züge die Fleinen treten 
müßten, ‚welche perjönliche Verhältniſſe und Gewohnheiten 
fennzeichnen. Alles Nebenfächliche erhielt durch jeinen oft 
ſehr einflußreichen Zuſammenhang mit der dargeftellten Lage, 
Beihäftigung oder Handlung feine Bedeutung: es gab Feine 
Kleinigkeiten mehr. Alles hatte Werth, oder Nichts. Aber 
eben darum mußte die Liebe, die den Werth des Kleinften 
amd jcheinbar Nichtigften erkannte, auch feiner Darftellung 
zugewender bleiben und mit derfelben Sorgfalt und Ge— 
nauigfeit arbeiten lehren, wie die Natur, die man fich 
durchaus zur Richtſchnur genommen, ebenfalld arbeitet, im 
Großen wie im Kleinen. 

Wir fehen, dap hiermit die Genremalerei das Gebiet 
der idylliſchen und. humoriſtiſchen Dichtung betritt, Iſt 
ihr aber alles Kleine fo wichtig wie das Größte, fo wird 
ihr auch — da die Unterjchiede verihwinden — gelegent— 
lih einmal das Große Elein erfcheinen, und, die Verhält— 
niſſe umfehrend, wird ſie die Kriegsfnechte, Die den 
heil. Petrus im Gefängniß bewachen follen, am Kamin 
fi} wärmen und in ihr Würfelſpiel fich vertiefen Taffen, 
während tief im Hintergrunde des Bildes der Gefangene 
— und, die wir und nicht mit wärmen und nicht mit fpie= 


Ion, kaum erkennbar — von einem: Engel befreit wird. 
11 * 
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2. Beitt. Bei einem andern Heiligen, der mit allerhand Berfuchun 
gen zu kämpfen bat, wird fe fich weniger für feinen paſ— 
flven Widerftand, ald für die böſen Geifter, die ihn her— 
vorrufen, intereffteren; ja jle wird mit Luft und Haft die 
Gelegenheit ergreifen, wo fte einmal der Wirklichfeit eine 
Strecke Weges entlaufen und den Verlockungen einer re= 
gel= und zügellofen Phantaſte ungehindert folgen und ſich 
Gefchöpfe jo toll und widerfinnig ausmalen kann, als fie 
will, Dabei hat fte jedenfall ihren Zwed erreicht, die 
Aufmerkfamkeit von der ernften Hauptperfon ab= und grot- 
tesfen oder komischen Nebenfiguren zuzulenfen. 

Selbft aber auch bei dieſen Sprüngen der Laune und 
den Ausjchweifungen der Einbildungsfraft bleibt fie für 
alle Einzelheiten an eine jorgiame Rüdftchtnahme auf die 
Natur gebunden und verſäumt nichts, ihre Einfälle und 
ſelbſt ihre Lügen mit den unwiberleglichiten Zeichen der 
Wahrheit auszuftatten. 

Aus diefer ganz entfchiedenen, unbeſchränkten Hinges 
bung des Künftlers an die Natur in ihren beſonderſten 
Kundgebungen folgt für ihn mit Nothwendigfeit eine ge= 
wife Vorliebe für die eine oder die andere Art derſelben, 
fo daß fidy die fünftlerifchen Individualitäten ſchon in ber 
Wahl des Stoffed von einander unterfcheiden; daß ber 
Eine fih mehr an den niedern Kreifen des Lebens und 
feinen von der Bildung unberührten, naturgemäßen Aeuße⸗ 
rungen erfreut, der Andere feine Gegenftände lieber aus 
den höher gelegenen Kreifen der Gefellfchaft holt; der Eine 
friedliche, der Andere Friegerifche Scenen vorzieht; der Eine 
fich in der Darftellung Eomifcher und Lächerlicher Auftritte 
gefällt, der Andere lieber Gemüthlichfeit und Behagen ſchil— 
dert; oder auch jehen wir Einige mit der Auffaffung von 
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Charakteren und Zuftänden fich genügen, während Andere 2.3eitr. 
durch beftimmte, oder auch nur angebeutete Handlungen 
oder Borgänge das Lebensbild zu vervollftändigen fuchen. 
Weiterhin mußte es fich von jelbft ergeben, daß gewiſſe 
Einzelheiten, welche den Bildern einen befondern Reiz ver- 
leihen, irgend ein Kleiderftoff, Geräthichaften, eine befon- 
dere Urt der Beleuchtung u. f. w. zur Liebhaberei, ja in 
einem beftimmten Grade vollfommener Ausführung zum 
ausschließlichen Eigenthum und Merkmal einzelner Künftler 
wurden. | 

Während inzwifchen fo eine ganz neue Kunft geichafe 
fen war, wurde der Zuſammenhang mit der alten, Hiftoris 
ſchen, in vielen ſehr wefentlichen Beziehungen aufrecht er= 
halten. Bor allem gilt dies von der Anordnung, der 
eigentlichen Compofition. Das Gefühl für maffenhafte und 
in guten Verhältniſſen gegliederte Gruppierung, für Fluß 
und Bufammenhang der Linien, das ganze architeftonifche 
Gerüft eines Bildes mit feinen Gegenfägen und Verbin— 
dungen war mittelbar und unmittelbar auf Die neue Kunft 
übergegangen; und wie fehr fie ſich auch durch die Wirk— 
lichkeit und die Eindrüde aus dem Leben beftimmen ließ, 
wie ſehr in ihren Bildern — wie in’ der Natur — une 
berührt von aller Künftler-Anficht der Zufall zu regieren 
fcheint, jo ift Doch alles. darin mit fo klarer Beſonnenheit 
geordnet, daß man feine Figur, ja Feinen noch fo unbe— 
deutenden Gegenfland von jeinem Plaße verrücken, noch de— 
ren Linien verändern könnte, ohne Die Schönheit des Ge- 
jammteindrud3 in Gefahr zu bringen. 

Bleicherweife Hielt die neue Kunft alle Ueberlieferuns 
gen der malerifchen Behandlung feft und machte nad) Um- 
fländen von einer jeden den entiprechenden Gebrauch, von 
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2. Seitt. dem leichten, flüffigen Barbenauftrag zum gediegenen Ime 


D. Te 
niers d. 
Aeltere. 


paſto, von der Virtuoſität der Meiſter des 17. Jahrhun— 
derts wie von dem Wunderfleiß der Van Eyk'ſchen Schule. 
Bor allem aber hielt fie feſt an der Errungenfchaft der ge— 
fättigten Sarbentöne, der vollfommenen Abrundung und des 
jo überaus wirfungsvollen und reizenden Helldunkels. 
Dagegen in der Zeichnung und Formengebung mußte 
alles aufgegeben werden, was etwa noch von altem: Styk 
in die fpätere Hiftorienmalerei übergegangen war, und die 
unmittelbaren natürlichen Vorbilder allein und ihre Trach— 
ten, die eigenthümliche Befchaffenheit der Stoffe, Xocale 
und Gerätbichaften beftimmte die Form und ließ nur einen 
Spielraum der Wahl für den individuellen. Gejchmad. *) 
Ich Habe bereitd? oben ten Antheil hervorgehoben, 
welchen Rubens an der Entwidelung diejer neuen Gattung 
der. Malerei hatte. Wohl Hatten auch Peter Breughel d; 
Ae., Abr. Bloemaert u. U. früher fchon eine Richtung 
nach dieſer Seite genommen, ohne aber einen eigentlichen 
Weg zu bahnen, oder eine beftimmte Nachfolge zu finden. 
Aus der Schule von Rubens nun unmittelbar ging ein 
Künftler hervor, der den wirflichen Lebergang zu der neuen 
Kunft bildete: David Teniers der Ueltere aud Ant— 


*) Da der finnenfülligfte Unterfchied zwiſchen Hiftorie und 
Genre im Styl, in Zeichnung und Formengebung liegt, fo legt 
man heut zu Tage einen größeren Nachdrud darauf, als felbit auf 
die Wahl des Stoffs, fo daß man irgend einem Bilde aus dem alle 
täglichen Leben durch den Styl den Stempel eines hiſtoriſchen auf: 
drüden zu fünnen glaubt, und daß man in diefem Sinne von his 
ftorifchen Genrebildern und genremäßigen Hiftorien fpricht; was 
— wie wir geſehen — auf die hier. gefchilderte Periode nicht ohne 
Begriffsverwirrung anzuwenden fein. würde. 
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werpen, 1582—1649. Zwar bat auch er noch biftorifche 2. Beitr- 
Aufgaben behandelt, wie die „Werke der Barmherzigkeit‘ 

in der Paulskirche zu Antwerpen, oder mehre mytholo— 
gifhe Scenen in der Galerie des Belvedere zu Wien, die 
Verfuhung des h. Antonius im Mufeum zu Berlin ıc.; 

allein einmal find dieſe Dinge durch ihre Auffaffung dem 
Genre verfallen; dann aber widmete er fich ganz bejon= 

der der Darftellung von Scenen aus den Bauernleben, 
Rauch-, Tanz- und Trinfgefellichaften, davon in Schleiß- 
beim noch einige gute Beifpiele zu finden find. 

Mit vollfommener Entjchiedenheit tritt fein Sohn 
David Tenierd der Jüngere von Antwerpen, 1610 2. Te 
bi8 1690, für die neue Kunft ein, und zwar mit einer fogüngere. 
ungeheuren Menge von Bildern, daß er mit ihrer Anzahl 
allein fchon im Stande gewefen wäre, die Kunft in eine 
neue Bahn zu werfen. 

‚Wer gern tanzt, dem ift leicht aufgefpielt.” Das 
ift das Thema, das Tenierd einfach als jolches, und in 
taufendfächen Bartationen der Welt zum Beften gab. Er 
ift der erfte, der das große Geheimniß des „Glücks in der 
Beſchränkung“ durch die Kunft offen legte und das Auge 
auf Erfcheinungen lenkte, an denen es bis dahin vorüber— 
gegangen. Tenierd wählte fich für feine Darftellungen die 
flämifehen Bauern, unbeirrt durch die Plumpheit ihrer Ges 
ſtalt und Züge, durch das Gewöhnliche ihrer Tracht, durch 
die Dürftigkeit ihrer Wohnung, ihres Hausrathes, ihrer 
ganzen Eriftenz. Er fand aber bei ihnen, was er fuchte, 
eine Fülle guten Humors und die Fähigkeit, unter allen 
Umftänden das Leben für eine Wohlthat zu halten; Men— 
fchen, die in einer niedrigen, rauchigen Hütte beim Bier— 
frug von Stein fröhlicher find als der Reiche in feinem 
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2. eitr-Pafaft beim Champagner⸗Gelag, denen der Kegelfihub und 
ein Spiel Karten zur unerfchöpflichen Quelle des Vergnü— 
gend geworden, Menjchen Die zum Tanzen nur einen — 
offenen oder gebeten, ebenen oder unebenen — Raum 
brauchen, groß genug um fich frei umdrehen zu können, 
deren Orchefter auf einem umgeftürzten Faſſe Pla Hat und 
die von der Tänzerin nicht verlangen, daß fie eine Venus 
fei, Menfchen die felbft für das Verlangen der Liebe und 
ihrer oft zügellofen Zärtlichkeit weder Schönheit noch Ju— 
gend zur Bedingung ftellen, fondern fich gemüthlich thun 
überall und auf alle Weife. Es ift in der That auffal- 
lend, daß in feinem der unzähligen Bilder von Teniers 
nur eine leidlich hübfche Perfon vorfommt. Es find meift 
furze, unterfegte Oeftalten, die Weiber in der Regel feift, 
die Augen Flein, die Nafe Eolbig, der Mund breit, Die Be— 
wegungen eig und faft fchwerfällig; und doch vergnügt 
und darum für. ihn intereffant und der Darftellung würdig. 
Aus gleichem Triebe intereffierten. ihn ſchon gewiffe Räum— 
lichkeiten diefer von Feiner Bildung gefchulten, von feinem 
Luxus emporgefchraubten Menfchen, eine Küche mit ihrem 
regellos aufgeftellten Geſchirr, ein Vorplag, ein Stall mit 
ihren Geräthichaften und ihren mannichfahen Winfeln, 
Verſtecken und allen Spielen des Zufalls, wobei eine ein 
zelne Perſon, eine fcheuernde Magd ꝛc. genügte, den Zu— 
fammenhang mit ihren Bewohnern zum Bewußtfein zu brin— 
gen. — Diejen an fich, wie man fteht, nicht, hochbedeuten— 
den Gegenftänden wußte Tenierd die Höchften Reize abzu= 
gewinnen, Durch die große Naivetät der Auffaffung, durch 
die bis in die Bewegung der Bingerfpige durch und durch 
wahre Darjtellung feiner ©eftalten, durch Die fprechende 
Richtigkeit des Ausdrucks und feine. taufentfache, feine 
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Nüaneierung, ferner durch eine leichte, treffende Zeichnung, Jeitr 
durch eine ebenſo geiftreiche, gleichſam fpielende technifche 
Behandlung mit durchfichtigen Schattentönen und breit 
und ficher aufgefegten Lichtern, fo wie durch einen ihm 
ganz befonders eiguen Silber- oder auch Goldton, von 
welchem er felten und faft nur bei größern Bildern abging. 
Außer feinen Trinffiuben und Tanzplätzen, Dorf- 
Kirmeffen, Hochzeiten und Jahrmärkten, Bürgerwachen, 
Soldatenfcenen u. dgl., die den Hauptinhalt feiner Bilder 
ausmachen, hatte Tieners noch einige Lieblingägegenftände, 
die er wiederholentlidy behandelte. Dahin gehört vor allen 
„der Alchymifl. Mit wahrer Luft führt er uns in die wirre 
Wirthſchaft dieſer wunderlichen Menfchen ein, die ihr Glück 
in Töpfen und Tiegeln, Retorten und Blajen fuchen und 
mit ftillem Vergnügen das Feuer des. Heerdes anblafen, 
nicht um fich zu wärmen, fondern. um Gold zu Fochen. 
Noch weiter von dem fröhlichen Treiben entfernte er ſich 
in Darftellungen von BZauberern und Seren und ihrem 
phantaſtiſchen Hausrath; und- ald hätte feine Künftlerfeele 
für die mangelnden Ideale durch die Einkehr in eine folche, 
außerhalb des wirklichen Lebens ſtehende Traum- und 
Mährchenwelt entfchädigen oder rächen wollen, ergößte er 
fih gern an tollem Teufelöfpuf bei den beliebten Ders 
fuchungen des heiligen Antonius, davon dad Berliner Mu— 
feum ein Prachteremplar befigt, auf. welchem: Fifche und 
Fröſche, Börde, Affen, Vögel, Infekten und: Beftien -aller 
Art, Gerippe mit und ohne Fleifch, in der abenteuerlichiten 
Bermengung ihrer Gliedmaßen, mit Fäſſern, Zöpfen und 
Ziegeln befleidet, auch wohl mit einem Leuchter nebft breu—⸗ 
nendem Licht behelmt, den Heiligen in feiner Andacht 
flören, aus: welcher Satanad in Geſtalt eimer gefälligen 
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2. Zeit Brabanterin ihn zu reifen vergebens verſucht. Auf dem= 
felben Wege führte ihn die Laune zur Darftellung von 
Katenconcerten und Affengefellichaften, wie fle die Mündh- 
ner Pinafothef hat, in denen er jedoch die Linie der 
von Jahrmärkten ber befannten Affenfomödien nicht über- 
fohreitet. | 

Wenn Tenierd nun auch Hiftorifche, namentlich 
bibliſche Gegenflände malte, fo war dies von feiner 
Seite offenbar ein Mißgriff; allein für Funftgefchichtliche 
Betrachtungen haben ſolche Bilder großen Werth, indem 
fie mehr als alle Erörterungen die Kluft zeigen, welche bie 
neue Kunft von der alten trennt. rnfthaft genommen 
werden folche Bilder Tangweilig, weil ihren Geftalten eines 
engumfchriebenen idyllifchen Lebenskreiſes die Züge fehlen, 
in denen fich die Menfchheit im Großen, Ganzen erfennen 
fann; ſie können alfo nur durch den durchfpielenden Hu— 
mor Reiz erhalten, als Traveftieen, was wiederum nur we— 
nige biblijche Gegenftände vertragen. „Die Werfe der 
Barmherzigkeit,‘ die er mehrmals gemalt (ein fehr ſchönes 
Eremplar bei Lord Aſhburton in London), bieten natür= 
lich, mit ihrem Kleiden der Nadten, Speifen der Hung— 
rigen ꝛc. die geringften Schwierigfeiten, es find Scenen, 
die am ficherften in den untern Regionen fpielen; wo er 
aber in die ‚heiligen Samilien, zu den Wundern und Leiden 
Ehrifti, zum. Abendmahl übergeht, da wird er nothwendig 
matt und fehal, und nur, wo ed ihm gelingt, jeinen Ge— 
genftand auf den Kopf zu ftellen, wie bei der oben bejchrie- 
benen Befreiung Petri in der Dresoner Sammlung, ift er 
in neuer Weife intereffant. In profan=hiftorifchen Bildern, 
wie dem Entjag von Valenciennes im Mufeum zu Ant- 
werpen, nimmt er ebenfalld nur eine untergeordnete Stelle 
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ein: Dagegen malte er jehr vorzügliche Landfchaften, dazu? Zeitr. 
er fich einförmige niebderländifche Gegenden mit Weide, 
Waſſer und Vich am liebften. ausfuchte. 

Noch iſt eines befondern Talentes von Teniers zu er- 
wähnen, das er in mehren Bildern bewährt, davon bie 
Schleißheimer und die Wiener Galerie ſchöne Eremplare 
aufiweifen. Er verftand die Manieren anderer Meifter, 
felbft der italienifchen, vortrefflich nachzuahmen, fo daß er 
die Gelegenheit, die fich ihm als.Infpector der Galerie des 
Erzherzogs Leopold Wilpelm von Deftreich zu Brüffel 
darbot, benußte und diefe Sammlung wändeweis und mit 
Staffage — unter welcher er felber mit auftritt — ab» 
malte. (Er bat fogar ein — über dieſe Galerie 
herausgegeben.) 

Seine Gemälde find über bie ganze "Erde verbreitet; 
die jchönften findet man außer Dresden in England, 
namentlich in den Sammlungen von Sir Rob. Peel, der 
fönigl. Privatgalerie, bei Lord Aſhburton, in der Gros— 
venor= und. Bridgewater-Galerie zu London ꝛc. Köftlidye 
Bilder von Teniers find im Louvre zu Paris, in Madrid, 
München, Wien und Berlin. 

Tenierd Iebte größtentheils "auf dem ihm gehörigen 
Schloffe Berk Hei Brüſſel. Doch gründete er im I. 1663 
die Maler» Akademie. zu: Antwerpen, ohne ihr ingwijchen 
viel. Zeit und Sorgfalt: zuzuwenden. Dagegen fehlte «8 
ihm nicht an Schülern. in Berk, unter denen’ Theodor 
van Abshoven, Matth. van Hellemontw. U, ges 
nannt werden. 

Dem Teniers in vieler — nahe ſtehend und 
doch die Kehrfeite von ihm iſt Adrian Brower aus grower. 
Harlem, 1608—1640. Er’ war. ein Schůler von Franz 
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2. Beitr. Hals, wohnte auch eine Zeitlang bei Rubens, führte aber 
ein wüftes Leben, dem ein elender Tod ein frühes Ende 
machte. Ihn freute in dem SHütten« und Kneipenleben, 
wo er fich völlig heimiſch gemacht, nicht die ftille Genüg- 
lichkeit, fondern der Lärmen, die aufgeregte Leidenfchaft, 
die rohe Begierde, im beften Ball der Eörperliche Schmerz. 
Giftige Raufereien und audgelaffene Saufereien, Ungezogen⸗ 
heiten mit Weibern, dann wohl Marftichreier und Quad 
falber, Zahnbrecher und Dorfbarbiere bilden den Kauptin- 
halt feiner Gemälde, die in Feder, breiter Manier gezeich- 
net, mit großer. Leichtigkeit, Doch nicht mit ganz flüffiger 
Touche gemalt, in der Barbe fräftig, im Ion ruhig, ohne 
bunte Gegenfüge, gut zujfammengehalten und von großer 
Wirkung find. In den Galerien von Wien und Ber: 
lin, Dresden und München ꝛc. finder man viele der— 
ſelben. An lesterm Orte ift befonders das Bild eines 
Bauern harakteriftifch und -Iebendig, welcher den Schmerz 
verbeißt, der ihm von einem Dorfwundarzt durch Ablöfung 
eined PBflafterd vom Arm verurfacht wird. Hier übrigens 
find auch einige Bilder, in denen die Bauern ſich noch in 

den Grenzen einer leidlich anjtändigen, wenn auch. hochge— 
fteigerten Luſtigkeit halten. 

In der Kunftrichtung wie in den schlimmen Neigun— 

gen und Gewohnheiten. ähnlich dem Brower war Joſeph 

Ga non Craesbecke aus Brüffel, 1608— 1641. Im Loubre 

beden iſt ein Bild vom ihm mit ihm ſelbſt in feiner Werkſtatt 
wie er Adr. Brower malt. Das Belvedere in Wien bes 

figt ein kleines Soldatenbild von ihm. 
Maler von geringerem Werth, die aus. Teniers Schule 

5. Borg. Oder Richtung hervorgegangen, find Hendrik Martens; 

gen. Borg aus Rotterdam, 1621—1682, der Stillleben, 
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Markt» und Bauernfcenen malte; Gilles van Til borgh? Seite. 
aus. Brüffel, 1625, von welchem eine Dorffirmeß in der ©. van 
Dresdner Sammlung iſt; auch Cherriz van Harp, Boch. 
der mit Tilborgh zweimal in der Vridgewater» Galerh zu San, 
London vorkommt. 

Dem Tenierd und Brower in der Wahl der Gegen- 
fände ganz verwandt, aber in- der Feinheit des Gefühle 
wie im rein Fünftlerifcher Beziehung überlegen ift Adrian — 
van Oſtade aus Kübel, 1610—1685. Er war zugleich 
mit Brower Schüler von Br. Hals, Iebte dann größten- 
theilg in Harlem und ftarb in Amfterdam, Seine Leute 
find auch weder jchöner, noch feiner als die der Borges 
nannten, allein in feiner Zeichnung lebt viel mehr Form— 
gefühl, der Ausdruck ift beredter, die Farbe faftiger, gefät- 
tigter ; es berrfcht ein Flarer Goldton vor und unübertreff 
lich ift ſein Helldunfel, namentlih in den vielminkfligen 
Räumen fpärlich erleuchteter Bauerftuben, und die Abſtu— 
fung des Lichts in den Schatten. Sein Barbenauftrag ift 
paftos, frei, leicht, ficher, rein; feine Gemälde fehen bei 
allem Fleiß und aller Sorgfalt aus, als hätt’ er fie ſpie— 
Iend zu Stande gebracht. Er Hatte einen äußerſt feinen 
Sinn für das Komifche, und ſelbſt die Prügelfcenen, deren 
er mehre gemalt, fcheinen ihn nur wegen der lächerlichen 
Situationen, in welche die Kämpfenden gekommen und fel- 
ber ihre Weiber mit verwidelt find, zur Darftellung gereizt 
zu haben. Ganz unnachahmlich aber find feine Schilde: 
rungen der gemüthlichen Hausfreude am Kamin, wenn beim 
Klang der Bierfiedel einem alten Bauer die Tanzluft in die 
Waden fährt, und andere ihm, das Pfeifchen im Mund, 
den Krug in der Hand mit wahrer Herzengluft  zufehen. 
Zwei ausgezeichnete Bilder diefer und. der vorgenannten 
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2. Zeit. Art befigt die. Pinakothek in München Im der Dres- 
dener Sammlung fieht man. ihn. jelbft in jeiner Malftube, 
eine der, £oftbarften Perlen niederländifcher Kunſt voll Zau⸗ 
ber der Harmonie und ded Helldunfeld, von 1663; außer» 
dem noch vortreffliche Bauernfcenen. Zu feinen allervor⸗ 
züglichften Bildern gehört der Alchymift in der Sammlung 
Sir Rob, Peeld in London von 1661. In einer gang 
verrußten Werkſtatt iſt der Goldmacher befchäftigt, mit 
einem Blasbalg die Glut am Heerd anzufachen, während 
feine Srau im Hintergrund Körbe fliht. Der Zettel am 
Boden mit dem Motto: „Oleum et operam perdis‘ gilt 
in feinem Ball dem mit der bewundernswürdigſten Kunft 
ausgeführten Gemälde. Auch außerdem findet man in dem 
englijchen Sammlungen vortreffliche Werfe von ihm. Bon 
föftlichem Humor und dem. herrlichften Goldton: durchdrun— 
gen ift ein Bild von ihm im Louvre, die Dorfjchule, von 
1662. Wie würdebewußt figt ber fchäbige Paͤdagog, Höl—⸗ 
Ienrichter zugleich und Führer ins Himmelreich auf feinem 
abgenugten hölzernen Thron, vor ihm ein Junge, den der 
Zert, der ihm gelefen wird, zu bittern Thränen rührt, hin— 
ter ihm ein anderer, ber fich lachend fein Buch vor den 
Bauch hält, ringsum bunt durch einander leſende, fchrei- 
bende und unnüge Kinder. Da ift. auch ein ziemlich großes 
Bamilienbild von ihm und den Seinen und noch ſonſt manche 
werthvolle Arbeit von ihm. Auch die Galerien im Haag, 
in Amfterdam, in Wien ꝛc. befigen fehr audgezeichnete Bil- 
der Oſtade's. Er hat auch jehr hübſch radiert und vieles 
ift nach ihm geftochen worden. — Sein jüngerer Bruder, 
Sa Iſaak van Oſtade, 1612 bi nach 1645, wurde von 
ihn zum Maler gebildet und fuchte fih in der Wahl der 
Gegenflände und deren malerifcher Behandlung und Aus- 
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führung ihm. möglichft nahe zu halten; doch ging er gern? Beitr. 
ins Iandfchaftliche Fach über und liebte vornehmlih Win- 
terbilder mit Eis- und Schlittenbahn. 

Weiter hielt ih an A. v. Oftade Egbert van dere». do. 
Poel aus Rotterdam, der 1654 den Brand von Delft ie 
malte und 1691 geflorben if. Gr ift vorzugsweis der 
Maler der Beuerdbrünfte; hat aber auch in feinen fonfti- 
gen Bildern, in Strand-, Dorf- und Küchenfcenen einen 
warmen Ion, nur ohne Sicherheit der Zeichnung. Das 
Belvedere in Wien befigt zwei Gemälde von ihm. 

Naher fteht feinem Meifter Cornelius Düfart 7 7 
aus Harlem, 1665—1704. Im Belvedere zu Wien iſt 
ein Bild von ihm, ein Bauer mit Weib und Kind und 
feinen Nachbarn vor feinem Kaufe in gemüthlichiter Un— 
terhaltung, das in Lebendigkeit der Darftellung, Wärme 
des Tons und fiherm, fettem Barbenauftrag feinem Mei- 
fter fehr nahe fommt. Er hat auch viele Blätter radiert. 

Jan Molenaer, deſſen Lebensverhältniffe unbefannt?- — 
ſind, war weniger glücklich in der Nachahmung des Mei— 
ſters, obſchon man ihn in ſeinen Bildern ſpürt. In der 
Wahl ſeiner niedrigen Lebensbilder ſtieg er ſogar bis zu 
den Koſthäuſern der Lüderlichkeit und Unzucht. In den 
Darſtellungen höher gelegener Luft iſt er nicht ohne Affec— 
tation, wie man im Berliner Mufeum ſehen Fann. 

Negner Brafenburgh aus Harlem, 1650—1702,*, Bra 
von welchem fich Bilder in Wien und Berlin finden, Pursb- 
malte Iuftige Dorfjcenen, wo gefungen, gefprungen, getrun= 
fen und gelacht wird; doc; fehlt ihm für feine Darftellung 
eine Mannichfaltigkeit der Charaktere, 

Umfaffenter und mit beftem Erfolg bemächtigte fich 
des von Teniers, Brower und Oftade in die Kunft einges 
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2. Seite. führten Stoffed David Nydaert aus Antwerpen, 1615 

Du, bis 1677. Bon den vier Bildern im Belvedere zu Wien 
ift vornehmlich die Here zu rühmen, die mit einem Befen 
Geſpenſter aus einer Höhle treibt. In München ift der 
vielbeliebte „Vohnenkönig,“ von Bauern gefeiert, ein gu= 
tes, luſtiges Bild von ihm. Doch Hat er mehrfach auch 
die Graul des dreißigjährigen Krieges durch feinen Pinfel 
verewigt. Auch in Dresden findet man einige vortreffe 
liche Werfe feiner Hand. 

J. 6. Jooſt Eornelisz Drooch-Sloot, welcher ſchon 

Eis 1616 das Meifterrecht in Utrecht erhielt, wählte und malte 
im Gejchmad von Tenierd. Gin etwas abweichendes Bild 
von ihm ift im Belvedere zu Wien von 1630: das Duell, 
welches zwifchen dem bolländifchen Lieutenant Abr. Ger- 
bards und dem franzöftfchen Edelmann Briautes im Bei- 
fein von 42 Zeugen auf der Büchter Heide bei Herzogen- 
bufh am 5. Febr. 1600 ftattgefunden. 

Als ein bejonders geiftreicher Nachahmer von Brower, 

Apr, dem er auch im Lebenswandel fich zugelellte, gilt Abr. 

ra Diepraam; doch habe ich nirgend etwas von ihm ge= 
funden. 

C. Bega. Eornelius Bega aus Harlem, 1620—1664, bil- 
dete fich vornehmlich nach Oftade. Das Berliner Mufeum 
befigt von ihm einige Bauernfcenen, die in ihm den Mei- 
fer vom Bach erkennen laffen, wenn fein Vortrag auch et— 
was troden ift. 

P. van Peter van Laar aus Laaren in Holland, 1613 

bis 1674, gehört im allgemeinen auch zu diefen Malern, 
ift aber ihnen gegenüber durchaus jelbftftändig. Er Iebte 
großentheild in Rom, wo er um feiner Mißgeftalt willen 
den Namen „Bamboccio“ erhielt, was Beranlaffung wurde, 
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dag man überhaupt Bilder, wie er fie ‚malte, niedrige? Seitt. 
Bolköfcenen ꝛe. „Bambocciaden“ nannte. Er Hat einen 
breiten, kecken, flüfligen Barbenauftrag, gefättigten und 
harmoniſchen Barbenton und eine lebendige, gutgefühlte Zeich- 
nung, wobei übrigens der Einfluß der italienifchen Natu— 
raliften wahrzunehmen if. Mit Meifterfchaft zeichnete er 
Pferde, und Bauern auf dem Belde find Lieblings— 
bilder von ihm (wie man deren in Dresden und Mün— 
hen fieht). — In feine Fußftapfen trat Ian Miel aus). Mic. 
Ulaerdingen bei Antwerpen, 1599—1644, ter mit Vor— 
liebe italienifche Volfsicenen in der dunfeln Fräftigen Ma— 
nier des Caravaggio malte, dabei aber die niederländifche 
Zeichnung beibehielt, wie fein Meifter. — Auch Yoh Melon. 
Aſſelyn aus Antwerpen, 1610 —1660, fchlug denjelben 
Weg ein. 

Nächſt Teniers, Oftade und Brower glänzt in bderfel- 
ben Richtung Jan Steen aus Delft, 1636— 1689. AugI.Sten. 
Browerd Schule hatte er den Hang zum ausfchweifenden 
Leben mitgebracht, und — da er fich, durftig wie er inner 
war, eine Schenke eingerichtet — den Namen des „luſti— 
gen Schenkwirths von Delft’ theuer genug erworben. Seine 
Figuren find in der Regel etwas größer als die von Te— 
nierd und Oftade; feine Bilder fprühen von Laune, Wis, 
luftigen Einfällen; Zeichnung und Ausdruck find überaus 
lebendig, die Farben Fräftig, faftig, nie bunt, der Ton 
zwar felten ganz Far, doch harmonisch. Bröhlichkeit hat 
feiner gefchildert wie er, fo daß man — ich glaube felbft 
in ſchlimmſter Laune — davon Hingeriffen wird. Im 
Mufeum zu Amfterdam ifl das große Kinderfeft des H. 
Niclas von ihm Welch ein Jubel, welche Verwunde— 
rung, welches Glück! und freilich welch ein Sammer, wo 
ein Bube als Gefchenf des Heiligen — eine Ruthe empfängt! 

Förfter, Geſch. d. deutſch. Kunft. I. 12 
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Zeit Daſelbſt find noch mehre vortreffliche Bilder von Ian 
Steen, ein Quadfalber, der einen Bauern verbindet, Die 
Bäderfamilie, auch verfchiedene Fomifche Darftellungen von 
Beraufchten. Im Haag iſt u.a. ein ſehr ergögliches 
Bild von ihm, das Aufternfrübftüd; dann aber vornehm⸗ 
lich das von ihm und feiner Bamilie. Er figt da hellauf- 
lachend, mit der Pfeife in der Hand, die ihm feine Frau 
ftopft; einer feiner Jungen fpielt das Flageolet; das jüngfte 
Kind ift bei der Großmutter, Die es auf ihrem Knie tan 
zen läßt. In der Sammlung Sir Rob. Peels in London 
ift ein wundervolles Bild von ihm von einem Mufifmeifter, 
der eine junge Dame unterrichtet, 1671, friſch und Klar 
in der Farbe, höchſt forgfältig in der Ausführung und 
vorzüglich im Helldunfel. Zwei faft gleich Föftliche, Dazu 
figurenreichere Bilder befigt Lord Aſhburton, das eine 
der „uſtige Schenkwirth“ mit feinen vergnügten Gäften, 
im Abendfonnenlicht, das durch die offne Thür ins Zim— 
mer fällt; das andere die Gäſte vor der Schenke beim 
Kegelfpiel, gleichfalls im Abendfonnenfchein, durchſichtig, 
leicht und son feltner Friſche. — Es find vornehmlich die 
englifchen Sammlungen, in denen man biefen Meifter in 
feiner Vortrefflichkeit Eennen lernen Fann. Im Loupre zu 
Paris find wohl Bilder von ihm, namentlich eine Bear— 
beitung des reizenden Themas „Wein, Weiber und Geſang“, 
auch in Wien, Dresden, Berlin und Münden; 
allein zu den Hauptwerfen gehören fie nicht. 

Wenn die bisher aufgeführten Genremaler ihre Ge— 
genftände fich vornehmlich in den untern Lebenöfreifen, oder 
wenigftend in den Aeußerungen einer wenig gemäßigten 
Luft oder Leidenjchaft fuchten, jo gelang es andern, etwas 
für die Kunft nicht weniger Intereffantes und volle Naive- 
tät der Empfindung auch in Kreifen zu. finden, in welche 
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Wohlſtand und Bildung eingezogen ; oder in Scenen, denen? Beitr. 
man in der Wirklichkeit nicht gerade auszuweichen nöthig hat, 
ja deren Berlauf man vielleicht mit Wohlgefallen mit ans 
ſehen mag; oder bei Menfchen, denen die Natur nebenbei 
die Gabe der Schönheit verliehen, wenn fie fih auch 
vielleicht der allmächtigen Berfuchung des Cynismus 
nicht ganz erwehren konnten. Einer der feinften, geift- 
vollften und zugleich gefchickteften Maler dieſer höhern Art 
des Genre ift Gerhard Terburg aus Zwoll, 1600 3 
1681. Er hielt ſich längere Zeit in Deutſchland, Italien, 
Spanien und England auf, wurde ein reicher Mann, und 
Bürgermeiſter in Deventer, wo er ſtarb. Der Kreis fuͤr 
ſeine Darſtellungen iſt eng gezogen, ja in ſehr vielen der— 
ſelben ſpielt dieſelbe Perſon, eine ſchlanke Blondine, die 
Hauptrolle, die bald im weißen, bald im gelben Atlaskleide 
erſcheint, bald im rothen, im blauen, im braunen Ueber— 
wurf, im Geſang oder Saitenſpiel Unterricht empfängt, 
die Süßigkeit des Weines, oder einer aufkeimenden Neigung 
foftet, in einem zarten Verhältnif lebt, oder ſich deſſen 
weigert, oder es abzubrechen Miene macht. Nebenrollen 
find durch Dfficiere und andere galante Herren, Muftfmei- 
fter, Botjchaft bringende Trompeter, Dienerinnen u. f. w. 
befegt. Alle beobachten ein feines Spiel, deſſen eigentliche 
Bedeutung aber nicht kahl ausgedrüdt ift, ſondern errathen 
werden muß; wie z. B. bei der Dame (in München), die 
fich mit verfchränften Armen wehrt das von dem Trompeter in 
tiefer Ehrfurcht ihr dargereichte Billet anzunehmen, während 
ihbr faum noch bedenfliches Geſicht jo gut wie die Bofe 
neben ihr und fagen:. „ſie nimmt e8 doch!” Seine Technik 
ift bei allem. Fleiß und aller Vollendung geiftreich; aber 
nie: überwiegt fie den geiftigen Gehalt, und wie natürlich 
auch alles im Bilde gemalt ift, Sammt und Seide, Waffen 
12* 
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2. Zeit. und Geräthichaften, Saar und Haut, das Natürlichite bleibt 


L. de 
Jongh. 


immer der Ausdruck ſeiner Geſtalten, ſelbſt der Thiere. 
Unübertrefflich in dieſer Beziehung iſt das Bild von 
dem Knaben in der Münchner Pinakothek, der ſeinem 
Hunde Flöhe abſucht: der ruhige, um nichts weiter be— 
kümmerte Eifer des Burſchen für feine Arbeit, in die er 
ſich bis auf die Spitze des kleinen Fingers vertieft, und die 
von klarem Bewußtſein getragene Geduld des Hundes, mit 
welcher er unter dem Arme ſeines Wohlthäters nach uns 
vorſchaut. Es iſt wirklich das Leben ſelbſt, das wir vor 
uns haben. In ruhiger, geſchloſſener Haltung, in Weich— 
heit und Beſtimmtheit der Modellierung, in der Klarheit 
des Silbertones, im Schmelz der Vermalung iſt Terburg 
von Keinem übertroffen worden, und in der Anmuth und 
Ungezwungenheit der Darflellung und in Schönheit der 
Eompofttion kommen ihm nur Wenige gleih. Dresden 
befigt wundervolle Bilder von ihm, deögleihen Berlin, 
Wien und München; auh Paris. Die fchönften fin— 
det man in England, und dort das jchönfte in der Samm— 
lung Sir Rob. Beeld in London, die Laute jpielende 
Dame im weißen Atlaskleide mit der gelben Gontouche, und 
der taftfingernde Muftfmeifter. In Amfterdam und im 
Haag find vortreffliche Arbeiten von ihm; im Haag u.a. 
jein eigned Bildniß. Intereffant ift, daß er eined feiner 
früheften Gemälde in Münfter gemalt, nehmlich den weft- 
fälifchen Friedenscongreß 1648, ein Bild, das fich einmal 
im Mufeum zu Amfterdam und etwas Fleiner in der Samın= 
lung des Fürften Demidoff befindet. — 

Ein Künftler, der ihm (nach dem Einen Bilde zu ure 
theilen, das ich von ihm in der ehemals Leuchtenbergifchen 
Galerie in Münden — jetzt in Peteröburg — gejehen und 
das Jäger mit ihren Hunden beim Frühſtück fchildert) ſehr 
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nahe kommt, ift Zudolph de Jongh aus der Nähe von? Seitt. 
Rotterdam, 1616—1697. 

Weniger durch den Geift ald durch den. ganz beifpiel- 
Tojen Fleiß und die Sauberkeit der Ausführung. glänzt 
Gerard Dow aus Leyden, 1613—1680, ein Schüler Rem-G. Dow. 
brandts. Seine Gegenftände fuchte er nicht in der vornehmen 
Welt, allein jedenfalls im Bereich des Wohlgefälligen und 
Schönen. An Roheit oder gar Gemeinheit hat er nicht 
einmal geftreift. Junge Hübfche Mädchen, die Trauben 
nafhen oder Wein, fleißige Hausmütterchen, ein Mann, der 
gemüthlich fein Pfeifchen raucht, ein betender inftedler, 
eine Obft- oder Gemüßehöferin, eine Bäckerfrau mit ihrer 
Waare; felten tritt Handlung dazu, und dann nur wenige, 
die Reinigung eines Kindes von Schmuß oder von Unge— 
ziefer, das Begiefen von Blumen, dad Wafferbefehen des 
Arztes ꝛe. Er malte öfter jein eignes Bildniß, bald ala 
Maler, bald ald Geiger. Die Dresdner Sammlung ift 
wit beiden verforgt und hat überhaupt Eöftliche Bilder von 
ihm. Die Treue, mit welcher er der Natur bis in die 
Kleinften Züge nachging, grenzt ans Unglaubliche; man 
ſieht es an jedem jeiner Bilder, daß er die Natur mit dem 
Herzen auffaßte und feiner Licbe zur Kunft nie genug thun 
Tonnte. Dabei find feine Bilder, in denen allerdings feine 
fonderliche Gemüthöbewegung ; fondern vielmehr eine bür— 
gerlihe Sabbarhftille Herricht, recht ausdrucksvoll, und 
feine Bewegungen natürlich, objchon felten ganz naiv, da 
er nicht fowohl das Leben auffaßte, ald mit Geduld und 
Fleiß copierte. ine befondere Liebhaberei von ihm waren 
Darftellungen bei Kerzen= oder Lampenlicht, fo etwa, daß 
ein junges Mädchen zum Benfter Hinausleuchtet in die Nacht, 
oder daß eine Magd, die einkaufen will, ihre Xaterne auf 
den Boden hHingeftellt hat u. dergl. m. Die ſchönſten Bil- 
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_2.Beite.der von ihm fieht man. außer Dresden in den holländi— 
fchen öffentlichen und Privatfammlungen, und als fein 
Hauptwerk gilt die „Abendſchule“ im Mufeum von Am— 
fterdam, in welcher vie Vertheilung des Lichtes durch 
fieben Kerzen bewirkt wird. Auch die Galerien vom 
Wien, Berlin, Gotha und München Haben vortreffliche 
Bilder feiner Hand und bewundernswürdig find Diejenigen 
bei Sir Rob. Peel in London und in andern englijcher 
Sammlungen. | 

Sünge Sein Schüler Bieter van Slingeland aus Ley— 

land. pen, 1640 —1691, wetteiferte mit ihm im Fleiß und der 
Sauberfeit der Ausführung, kommt ihm aber bei aller 
Vortrefflichfeit feiner Gemälde an feinem Naturgefühl nicht 
gleih. In Dresden find ſehr anmuthige Bilder von 
ihm, 3. B. die junge Spigenflöpplerin, welcher eine alte 
Frau durch's offne Benfter einen Hahn zum Kaufe anbietet. 
Sein Hauptwerk ift das Meermannfche Familienbild im 
Louvre zu Paris, zugleich ein Denfmal feiner Geduld, 
indem er an den Manfchetten und am Halskragen des dar— 
auf abgebildeten Knaben einen ganzen Monat verwendet 
haben joll. — Ein anderer Schüler von ©. Dow ift Qui— 
eu rin van Bredelencamp, der inzwifchen jeinen Wor- 
lencamp. hild nicht jehr nahe kommt. Im Mufeum zu Amfter- 
dam ift ein kleines Raucher-Bild von ihm. 
Einer der licbenswürdigften Künftler, auf welchen Ge— 

G. Metu.rard Dow und Terburg fichtlich eingewirkft, ift Gabriel 
Metzu von Leyden, 1615— 1658. Ausgezeichnet durch 
einen feinen Geſchmack und gefunden Schönheitfinn wußte 
er anmuthige, gefällige Gegenftände zu finden und feine 
Bilder auf das anfprechendfte zu ordnen. Im Ausdruck ift 
er überaus fein, und namentlich wo er die Fleinen Con— 
fliete von Wohlwollen und Intereffe ſchildert. Es gibt 
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kaum ein Bild fo reizend wie das des alten Kühnerver-?.deitr 
fäufers in der Dresdner Galerie, der für jeinen fetten 
Hahn gern ein gut Stüd Geld, ihn aber doch gern in ber 
Hand der hübfchen Köchin haben möchte, die Darum han 
delt, und der nun bei einem Zug aus der Tabafäpfeife 
das Gegenangebot überlegt. Ruhe deö Gemüths, Anmuth, 
Freundlichkeit und ein wenig Schelmerei fprechen aus feinen 
Bildern. Man fteht ihnen die Freude an, die er an den 
Menfchen, namentlidy an hübfchen und guten, und ihrem 
Berfehr Hatte, und mit welcher Liebe er ihre Erfcheinung 
und ihr Gehaben auffaßte, um Andre feine Freude mit- 
empfinden zu laſſen. Seine Ausführung ift forgfältig, im 
hoben Grade fleißig, doch nicht bis zu dem faſt peinlichen 
des Gerard Dow, der in fteter Flucht vor jedem Stäub- 
chen Iebte. Ausgezeichnet ift fein Farbenſinn, der ihm ge= 
flattete mehr ganze Barben ald die andern Niederländer 
in feinen Bildern anzubringen, da er fie zu flimmen und 
in Harmonie zu bringen verftand. Außer Dresden 
befigt vornehmlich Paris Hauptbilder von ihm, namentlich 
den Amfterdamer Gemüßemarkt, auf welchem Zorn und 
Liebe in Taunigem Gontraft einer alten Verkäuferin, und 
eines hübfchen von einem jungen Manne angeredeten Mäd- 
chend dargeftellt find. Grade ſolche Marktfcenen find es, 
welche in der Dresdner Sammlung mehrfach wiederfehren, 
und durch ihre feine, Humoriftifche Charafteriftit fo über- 
aus anziehend find; nur freilich Hat fie der Maler nicht 
darauf berechnet, daß fie alle oder viele derſelben in einer 
Galerie neben einander hängen jollen, da er Häufig für 
verfchiedene Bilder daffelbe Modell benugte. 
Der bedeutendfte Schüler G. Dow's war Franz van N; 

Mieris aus Delft, 1635, geft. zu Leyden 1681. Erreichte 
er feinen Meifter nicht ganz in Toupegerechter Ausführung, 
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28eitt.ſo übertraf er ihn in der Reinheit des Gefchmads, in der 
Gefälligfeit der Gegenftände, in Licht und Glanz der Farbe, 
in Anmuth ded Vortrags; in der Wahrheit des Ausdrucks, 
wie in der Natürlichkeit der Form fteht er ihm gleich, und 
Stoffe, namentlihd Sammt und Seide, gewirfte Teppiche ꝛc. 
gelangen ihm vornehmlich gut. 

Durch feine Darftellungen zieht fich ein heiteres Ge⸗ 
müth, behaglicher Genuß und leichter Humor mit treffen— 
der GCharafteriftil. Der Keffelflider (in Dresden) be 
trachtet das jchadhafte Geräth mit derjelben wichtigen Ken— 
nermiene, wie ein Kunjtfritifer ein Bild, wie der Arzt 
das Wafler, und die Eigenthümerin fieht mit einer Sorge 
dem Urtheil entgegen, als ftünde der Lord-Oberrichter vor 
ihr. Dresden befigt überhaupt köſtliche Bilder von ihm. 
Da ift er jelbft in feiner Werkftatt, oder mit feiner Frau 
in heiterem Lebensgenuß, eine Dame im Atlaskleid, ein 
fehmauchender Alter 0. In der Pinakothek von München 
ift ein bewundernäwerrhes Bild, die Dame im gelben At— 
laskleide, die in Gegenwart des Arztes in Ohnmacht fällt; 
dann vornehmlih Das Aufternfrühftüd, wo der Künftler 
felbit einer in rothen Pelz; und weißen Atlas gefleideten 
Dame, die ein gefülltes Weinglad in der Hand hält, auf 
einem filbernen Teller Auftern präfentiert; originell ift ein 
Bild mit dem Stiefel ded Malerd auf dem Wirthshaus* 
tijch, womit er — wie fein Geſpräch mit der Wirthin in 
der Thüre errathen läßt — feine Zeche bezahlen will, 
Auch in Wien findet man einige fchöne Gabinetftüde von 
ihm, defgleichen im Haag (der Knabe mit den Seifenblafen), 
in Amjterdam und Paris; weniger hervorragende in 
England. | 

——— Sein Sohn Wilhelm Mieris aus Leyden, 1662 — 
1747, erbte von feinem Vater den Fleiß und die Sorgfam- 
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feit der Ausführung; aber weder die Unbefangenheit der? Beitr. 
Auffaffung, noch die Wahrheit der Darftellung. Seine Per— 
fonen find in Bewegung und Ausdruck gefucht, die Farbe 
ift Falt und bei der ſehr geledten Behandlung leblos und 
unangenehm. Kalt ift feine ſüße Sinnlichkeit eines Bac— 
chus zur Ariane, einer Toilette machenden Römerin, wie 
einer niederländifchen Bauernmagd (Dresden). Nur todte 
Gegenftände nehmen ſich in feinen Bildern vortrefflich aus, 
auch allenfalld noch Thiere, wie die Kate auf dem Bild 
der Gemüßebändlerin bei Sir Rob. Beel in Kondon. Seine 
Bilder finden fich faft in allen Galerien. 

Joh. Bapt. Weenir aus Amfterdam, 1621— 1660, I Bein. 
ift ein Maler von großem Umfang. Er malte Landfchaften, 
Seehäfen, Ruinen; aber vornehmlich Scenen aus dem Le— 
ben, dem niedern fowohl, ald vorzüglich dem höhern Ge— 
nußleben. In München find vier Bilder von ihm, die 
an den Aufenthalt in Rom erinnern, ein Mädchen, die neben 
ihrem Hündchen unter Ruinen eingejchlafen, ein anderes, 
das jchlafend auf den Treppenftufen eines Palaftes Liegt, 
während ihr Begleiter hinter ihr figt; in der Galerie zu 
Gotha ift ein vorzügliches Gemälde von ihm, eine Ge— 
fellichaft von Herren und Damen vor einem Gebäude, im 
Genuß von Tranf und Speije und guter Unterhaltung; im 
Berliner Muſeum: Herminia unter den Hirten, wo leßtere 
mit ihrer Heerde in der Glut der Abendionne ebenjo na= 
türlich dargeftellt, ald mit liebevollem Fleiß ausgeführt find. 

Unter dem mittelbaren Einfluß von Ger. Dow und 
dem unmittelbaren von Terburg bildete fih Caspar Netst Rete 
ſcher aus Heidelberg, 1630—1684, zu einem.der vorzüg- 
lichften Meifter des höhern Genre. Er lebte und ftarb im 
Haag. Seine Darftellungen find den höhern Geſellſchaft— 
freifen entnommen, oft fogar wirkliche Bildniffe, Die er 
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2. Zeit. durch Anordnung und Beiwerk zu Genrebildern gemacht. 


D. v. 
Zoll. 


Wohl möchte man zuweilen eines feiner Bilder „das At— 
Insfleid’’ oder „den Sammetpelz“ nennen, da die Perfonen 
nur um der Kleider willen, die er unbegreiflich ſchön und 
vollfommen ausführte, da zu fein jcheinen; doch fehlt es 
ihm nicht an Naivetät, noch an Wahrheit des Ausdrucks. 
Sein Barbenton — vornehmlich in frühern Bildern — ift 
warm und mild, und feine Technik meifterhaft und gedie- 
gen. In Dresden, wo feine fehönften Werfe find, flieht 
man u. a. ihm und feine Frau, wie fte fich mit Gefang 
und Muſik ergögen; dann eine junge Franfe Frau im Lehn— 
ftubl, die fehr beforgt nach dem Arzt aufjicht, der ihr den 
Puls fühlt. Höchſt ausgezeichnet ift eine zweite mufifali= 
fche Gefellichaft, Herren und Damen in einem Prachtfalon ; 
das Bildniß der Frau von Montespan, der Geliebten Louis 
XIV. x. In Müncen.ift, außer einigen vortrefflichen Gen 
reſtücken, Bathieba im Bade, eines der wenigen biftorifchen 
Bilder von ihm, daran man erfennt, daß er für dieſes 
Bach der Kunft durchaus keinen Beruf, vor allem feine 
Unbefangenheit der Auffaffung hatte, Eines der bezaubernd= 
ften Bilder fieht man bei Sir Rob. Peel in London, 
eine Mutter die ihr Töchterchen Iefen läßt; ein anderes 
Mädchen fpielt mit ihrem Hündchen und flieht und zutrau— 
lih an. Harmonie und Haltung dieſes Bildes find un— 
übertrefflich, und die ganze Darftellung in allen Theilen 
entzückend. Auch jonft findet man in den englifchen Samm- 
lungen vortreffliche Bilder von Netſcher, deßgleichen in 
Amfterdam, dem Haag, Paris und Wien. 

Ein weniger bedeutender Schüler von G. Dow war 
Dominicus van Toll, deffen Lebensumſtände unbefannt 
find. Im Mufeum zu Amfterdam ift ein ganz niedliches 
Bild von ihm, Kinder, die mir einer Kate ſpielen; in 
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Dresden eine alte Frau im Benfterbogen, die Garn a — 
windet. — 

Zu größerm Ruhme ift ein andrer gelangt, Gott.Sorik, 
fried Schalten von Dordrecht, 1643— 1700, ter ſich 
vornehmlich an die Lichteffecte des Meifters hielt und fie 
nachahmte. Obſchon er fein Vorbild weder in der Kraft des 
Lichtes, noch in der Klarheit der Schatten erreicht, und 
fehr jchwach in der Zeichnung und unbedeutend in der Cha- 
rafteriftit ift, To läßt man fich doch feine Kunft gefallen, 
fo lange der Gegenftand eine jo ftarfe Betonung eines 
äußeren Mitteld der Darftellung verträgt, wie etwa bei einem 
Mädchen, das die Hand vor's Licht hält, oder bei- einer 
Alten, Die Feuer anbläft u.f.w. Wenn er aber „die 
fieben Todfünden‘ (England) oder „die klugen und thörich- 
ten Jungfrauen“ (München) auch als Gelegenheit benust, 
um fein Kerzen- oder Lampenlicht fcheinen zu laſſen, ohne 
an den geiftigen Gehalt des Stoffs zu denfen, fo find das 
Mißgriffe, die die Schwäche feines Talents verrathen. 

Der legte in der Reihe der namhaften Genremaler ift 
Peter de Hooghe, 1643—1708. Ohne ſich an einen — 
der vorgenannten Künſtler beſonders anzuſchließen, ſuchte er 
ſich die einzelnen Vorzüge derſelben anzueignen; dabei iſt 
feine Behandlung breiter und freier, als die der Andern. 
Auch geht durch faft alle feine Bilder ein eigner, neuer 
Zug. Er hatte mit richtigem und feinem Gefühl die ei- 
genthümliche Wirfung entdedt, welche der Gegenfag eines 
einfallenden Sonnenlichtjcheind zum Helldunkel eined ums 
fchloffenen Raumes, auch wohl das Wechjelipiel von Licht 
und Schatten in folchen Räumen aufs Gemüth macht, und 
wie e8 zum Ausdruck ftillen Frohſeins, oder auch einer 
tiefen Wehmuth dient; und er verftand es, dieſen Gegen— 
fat in fo voller Kraft und Klarheit im Bilde darzuftellen, 
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_2.Beite. daß er wie die Wirklichfeit felbft auf und wirft; wobei ihr 
eine genaue Kenntniß aller Regeln der Berfpective weſent— 
lich unterftügte. In der Sammlung Sir Rob. Peeld in 
Kondon fieht man eine Mutter mit ihrem Kind in einer 
von Mauern umgrenzten und von einfallenden Sonnenftrah= 
len durdyleuchteten Weinlaube, ein jprechendes Bild innern 
Friedend und häuslicher Glückſeligkeit; fein andres Bild 
derjelben Sammlung läßt und durch einen offnen Thorweg 
ind PBreie, wieder eined in Amſterdam über eine lange 
Hausflur jehen, wo überall dad Sonnenlicht zwifchen brei— 
ten hellen Schatten mit unfern Empfindungen fpielt, uns 
hinauslockt und doch im umfriedeten Raume fefthält. Heim— 
li auch, aber zugleich rühren wehmüthig fprechen zwei 
Gemälde an, davon das eine in Dresden, dad andre in 
München if. Auf dem erften ficht man ein Mädchen 
in ihrer Kammer am offnen Fenſter einen Brief Iefen. 
Ein ſchmaler Sonnenftreifen fommt durch das enge Gäß— 
chen und wie ein freundlicher Gaft bis in das ftille Käm— 
merlein, ald wollte er den erfehnten Soffnungsfchimmer, der 
dem Briefe fehlt, erfegen. Das Münchner Bild zeigt uns 
faft denfelben Gegenftand, nur hat das Mädchen ein Buch 
in der Hand, das ihre Einſamkeit theilt und aufbebt, wie 
dad Sonnenftrählchen an der Wand das Dunfel ihres kah— 
len Kämmerleins. | 

An diefe Maler des häuslichen und öffentlichen Lebens 
fchließt fih mun noch eine Reihe von Künftlern an, welche 
die Erlebnifje ded Kriegs und ter Jagdluft zu Hauptgegen⸗ 
ftänden für ihre Bilder erwählt. 

eig Peter SnahHyerd aus Antwerpen, 1593 bis nach 
1662, ift der eigentliche Maler ded Dreißigjährigen Kriegs, 
den er nicht nur in einzelnen Scenen und Gefechten, ſon— 
dern in feinen Sauptichlachten gejchildert bat, von der 
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Schlacht am weißen Berge (Schleigheim) bis zu den? Beitt. 
Kriegsthaten ded Erzherz. Leopold Wilhelm und des Feld⸗ 
marjchalls Piccolomini (Belvedere in Wien). 

Ejaiad van de Velde aus: Leyden, 1597—1648,8, 7, De 
malte Räuber-, Schiffer- und vornehmlich Kriegsfcenen ; 
ſelbſt Seefchlachten, wie die von Lepanto, welche in ber 
Galerie Orleans waren. 

Anton Palamedes Stevens aus Delft, 1604— I ©, 
1680, malte Soldaten »Scenen, ihr vergnügtes Beifammenfein 
unter einander, oder mit luftigen Brauenzimmern, dann auch 
Gefechte verfchiedener Art. Ein Reichtum der Motive fin« 
det fich bei ihm micht, auch ift feine. Anordnung nicht be= 
fonder8 geiftreih und oft müffen zwei Perſonen umgeben 
von einem Statiftenchor und einer doppelt jo hoben blauen 
Luftfläche ein Bild machen (mie auf dem Reitergefecht in 
München). 

In hohem Grade genial dagegen und von einem be— 
wundernswürdigen Talent unterftügt ift Philipp Wou«Bh. —— 
werman aus Harlem, 1620—1668. Am liebſten malte man. 
er Iagden und Jagdzüge, reichgekleidete vornehme Herren 
und Damen mit ihrem Gefolge zu Pferde; wohl aber auch 
Reitergefechte, Scenen vor dem Wirthshaus oder der 
Schmiede, auf Pferdemärften und in Marftällen, wobei: e8 
denn faft nirgends an zarten Beziehungen zum andern Ge- 
ſchlecht fehlt, zu .Hochgebornen Bräuleins wie zu Wäjcherinnen 
und Wirthstöchtern, ja felber Zigeunerinnen fchließt er nicht 
aus. Als ein befondered Merkmal feiner Bilder gilt ein 
Schimmel, den er wo möglich in der Mitte des Bildes an- 
brachte. Seine Ausführung ift überaus elegant und bei 
aller Vollendung der Bortrag leicht; In der Schönheit 
der Gruppierung ift er geradezu Mufter, und von ihm 
Kann der Künftler ſeines Fachs die Vereinigung einer 
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2. Beitr-fünftleriichen durchdachten Anordnung mit den BZufällig- 
feiten der ‚natürlichen Erfcheinung lernen. Seinen Na- 
men tragen fo ungemein viele Bilder, ald er bei der Sub- 
tilität der Ausführung und der furzen Dauer feined Lebens 
nicht gemalt haben fann, jo daß man leicht getäufcht wird, 
zumal fich die Gegenftände ziemlich gleich fehen. Vorzüg— 
liche Bilder von ihm befigt die Dresdner Galerie (55 
Stüd), die Münchner Pinakothek (17), Betersburg (bi 
60), der Herzog von Aremberg in Brüffel, das Lounre 
in Baris (11), Sir Rob, Beel in London (7) ꝛc. Haupt⸗ 
werfe findet man in allen namhaften PBrivatgalerien Eng— 

Dr fande. — Sein Bruder Peter Wouwerman, 1624— 
1668, arbeitete in gleicher Richtung, nur mit weniger Geift 

St umd Geſchick; und Joh. Lingelbach aus Frankfurt a. M., 

en »1625—1687 hat ihn für feine landlichen Idyllen und ſelbſt 
für feine Safenjcenen offenbar zum Mufter genommen. 
Münden. Wien.) 

urn Hendrik Verſchuring aus Gorkum, 1627—1690, 
malte vornehmlich Kriegsfcenen, Ueberfälle, Plünderungen, 
auch Gefechte, wobei er gern feine Studien nach. Ruinen oder 
auch erhaltenen Gebäuden verwandte. — Aehnlich in Wahl 

Se und Auffaffung der Gegenftände ift Peter van Bloemen 
aus Antwerpen, 1649—1719. 

a Jan le Dueq aus dem Haag, 1636— 1671, war Mis 
litär und malte faft ausfchlieglich Scenen aus den Kreiſen, 
denen er angehörte, Converfationen zwijchen Officieren und 
Damen u, dergl., aber ohne eigentliche Naivetät und auch 
etwas bleiern im Ton. Doc find feine Gemälde geichäßt 
und werden denen von Palamedes vorgezogen. 

In fehr abweichender Weife widmet fih Anton 

Deuien Franz van:der Meulen (geb. zu Brüffel 1634, get. 
zu Paris. 1690) der Schlachtenmalerei. Don Ludwig XIV. 
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in die Feldzüge nach. den Niederlanden mitgenommen, mupßte2. Bett. 
er ded Königs Siege, Belagerungen und Eroberungen von 
Stätten und jonftige Ereigniffe in Bildern verewigen und 
verfuhr Dabei mit einer folchen Genauigfeit, daß diefelben 
noch heute ald Bülletind oder Zeitungäberichte gelten kön— 
nen, wie man ihrer Zeit ihnen nachfagte, daß jeder Sol— 
dat darauf die Stelle angeben Eonnte, wo er bei der dar= 
geftellten Affaire geftanden. Maleriſche Wirkung warb da- 
mit nicht im entfernteften angeftrebt, die Zeichnung ift cha= 
rafterlos, die Farbe fehr ins Grüne gezogen, die Figuren 
ohne alles Verhältniß zu dem großen Blächenraum der 
Bilder Klein. Die meiſten feiner Bilder findet man im 
k. Schloß zu Verfailles. 

Aehnlicher Art find Die‘ Schlachtengemälde von Io h.gugtn. 
van Huchtenburg aus Harlem, 1646—1733, der die kurs— 
Feldzüge des Prinzen Eugen von Savoyen durch feine 
Kunft verewigt hat. Dagegen Ientte Georg Philipp ee 
Rugendas von Augöburg, 1666—1742, wieder mehr in das. 
die Weife ded Palamedes ein und malte einzelne Reiterge- 
fechte, Marſchſeenen u. dergl. und zwar mit Iebhafter Ein- 
bildungdfraft, reich ‚an Motiven und mit vieler Kraft und 
Gewandtheit der. Ausführung. 


Die Landihaftsmalerei. 


Mir haben gefehen, daß die Genremalerei. mit ihren 
Wurzeln hinaufreicht Bid in die Ban Eykſche Schule. Daj- | 
ſelbe gilt auch bei der Landichaftsmalerei, welche dort nach 
Berbrängung des Goldgrundes zur Ausſchmückung heiliger 
Darftellungen’mit großer Liebe gepflegt worden war. Schon 
unmittelbar aus ihr waren Künftler hervorgegangen wie Herri 
de Bles und Batenier, in deren Bildern der gefchichtliche Inhalt 
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2 Betr. gor der weiten und reichen Tandjchaftlichen Umgebung faſt ver= 

Ser fchwindet. So malte auch noch Joh. Breughel aus Antwer- 
pen, 1569 — 1625, Landfchaften um Scenen aus der Bi- 
bel oder aus dem Leben, wobei ed ungewiß bleibt, worauf 
er den eigentlichen Nachdrud gelegt. Dabei übergab er 
fich einem minutiöfen Fleiß, der Kräuter und Blümchen in 
der Landſchaft, die er ſchilderte, gezählt zu haben ſchien, die 
Bäume blattweis übertrug, und alles mit fo zarter Sorg- 
falt und Weichheit ausführte, daß er den Namen „Sammet⸗ 
Breughel“ davon erhielt. Die Sammlungen von Dres— 
den, München ac. befigen eine Anzahl Bilder von ihm, 
Waldanfichten, Flußufer ꝛc. durch Reiſende, Bauern oder 
Schiffer belebt. Doc, jein Hauptgegenftand, den er mehr- 
fach behandelte, war das Paradies, wo er zwifchen Blumen 
und Pflanzen aller Art im üppigen Urfrühlingswuchs die 
ganze Arche Noas von dem Elefanten bis zur Haſelmaus 
neben den erften Ueltern wandeln läßt. Buweilen malte 
ihm Rubens Piguren in feine Bilder, zuweilen er dem 
Rubens um feine Geftalten Blumen. Bon Charakter in 
Zeichnung, oder gar von einem Verſtändniß der Farbe 
und der Stimmung ift bei ihm noch nicht die Rede; alles 
nimmt ſich aus, wie nach erjonnenen, conventionellen Vor— 
fchriften gezeichnet und gefärbt, wobei immer ein Gegen- 
fa von möglichft bunten Figuren gegen eine blaugrüne 
Landfchaft feftgehalten wird. | 

Rolandt Sapvery aus Courtray, 1575—1639, ver- 
folgte eine ähnliche Richtung, nur gefiel er ſich mehr in 
wilden Wald» und Belöpartien (ein ausgezeichnetes Bild 
der Art im Berliner Mufeum), als in heitern Landfchaf- 
ten, obſchon er folche hinterlaſſen. Eine große Anzahl 
feiner Bilder findet man im Belvedere in Wien; doc ift 
feines. von ihnen jo harakteriftifh, ala der Orpbeus von 
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allen Ihieren des Waldes und der Wildnik umgeben, im? Seitr 
Haager Mufeum, und das Paradies in Berlin, 

Um vieles bedeutender erfcheint Matth. Brill aus Kuh 
Antwerpen, 1550—1585, und noch mehr fein Bruder 
Baul Brill, 1556—1625, zwar auch noch befangen in Fe 
der Zeichnung und Anordnung, kleinlich und willführlich 
in der Staffierung, falt, blaugrün im Ion, und doch bes 
reitd empfänglich für eine Gefammtwirfung in der Natur. 
Beide lebten in Rom, und unter dem Eindruck der dorti- 
gen Meifterwerfe und ber entzüdenden Natur erſchloſſen 
fich vornehmlich dem jüngeren Bruder die Schönheiten ber 
atmofphärifchen Erjcheinungen, fo daß der größte Maler 
von Licht, Wärme und Luft in der Landſchaft, Glaube Ie 
Zorrain, in unmittelbarer Beziehung zu feinen Werken 
gedacht werben Tann. Im Balaft Rospiglioft zu Rom, 
wie im Batican find große Landfchaften von ihm; ein durch 
feine ruhige Haltung und poetifche Gefammtwirfung aus- 
gezeichnetes Bild aus der römischen Campagna ift in der 
Sammlung des Louvre, ein ähnliches mit der ftillen 
Meeresküfte in Berlin. Sonft findet man in deutfchen 
Galerien vornehmlich feine Kleinen miniaturartig ausge— 
führten Cabinetſtücke. 

Die Gemälde-Sammlungen und ihre Kataloge machen 
und noch mit einer Anzahl Künftler befannt, welche auf 
diefen und ähnlichen Wegen verfucht haben, die Reize der 
landfchaftlichen Natur zum Eigenthum der Kunft zu machen, — 
z. B. Gilles von Conninloo aus Antwerpen, 1544 — Sonnin- 
1607; Adrian van Stalbent aus Amfterdam, 1580 u. 9. 
bi8 nach 1660; Alexander Kierings aus litrecht, 
1590 — 1646; Gilles de Hontefveter aus Utrecht, 
1583 — 1653; Jodocus Momper aus Amfterdam, 1580, 


in abweichender, meift flüchtiger Manier, u. m. A. 
Förfter, Geſch. d. deutſch. Kunft. I. 13 
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2. Zeitr. Inzwifchen ift Teicht einzufehen, daß bie Kunft im 


Derfolg diefer Weife in eine nrühfame Spielerei ausarten 
mußte, daß wenigftend eim gefundes Naturgefühl darin 
feine Befriedigung finden fonnte. Es gehört aber zu den 
Merkmalen der Neuzeit, daß das Auge aufgethan ift für 
die wirflihen Schönheiten der landſchaftlichen Natur. 
Eine Landfchaftsmalerei in unferm Sinne. fennt dag Alter- 
thum nicht; in bewußter Selbfiftändigkeit tritt fie erft im 
17. Sahrhundert auf und Rubens ift, wie bereit3 oben ges 
fagt wurde, ihr Schöpfer. Er erfannte mit jeinem ums 
faffenden Kunftgeift die felbftftändige Schönheit der land- 
fchaftlichen Natur und fand die Mittel fie aufzufaffen und 
in großen, freien Zügen darzuftellen; fo daß, wenn man 
früher verfuchte, fo zu fagen ihren Empfindungen auf bie 
Spur zu kommen und ihre Gedanfen zu errathen, Rubens 
fie in ihrer eignen Sprache frei und geläufig fich ausfprechen 
lieg. Weite, mit Wäldern und Feldern unterbrochene 
Blächen, vollbelaubte Baumgruppen, bewegte Wolfenmaffen, 


: Zuftände und Ereigniffe in der Natur mit der ihnen ent- 


2.0. 
Uden, 


fprechenden Stimmung und in der wirfungsvollften Verbin 
dung der Gegenfäge, wurden von ihm Iebendig und wahr, 
aber ohne jene ängſtliche Nachahmung des Details, viel- 
mehr mit ihrer eindringlichen Geſammtwirkung, im Bilde 
hingeftellt und damit für eine ganz neue Kunftgattung bie 
Bahn gebrochen, die auch bald von bedeutenden Talenten 
betreten wurde. 

Zunächſt war e8 Lucas van Uden aus Antwerpen, 
1596— 1660, der auf die Lehren des großen Meifterd ein- 
ging, und manche Bilder gibt es, die ihr gemeinfchaftliches 
Werk find. In St. Bavon zu Gent find große Kand- 
fchaften, die von ihm allein Herrühren; in andere malten 
Zenierd oder auch Ban Dyck Figuren. — In gleicher 
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Richtung malte auch der o. e. Schlachtenmaler P. Snayers 2. 3eitr. 
Landfchaften von einfach- großer Wirkung. nr 

Gleichzeitig war in Italien durch die Caracei, in h 
Branfreih durh Nicolas und Gaspard Pouffin der 
Cinn für die felbftftändige Bedeutung der Landfchaft geweckt 
worden, und auch bier hatte fich, ähnlich wie bei Rubens, 
der inwohnende poetifche Kunftgeift, der von den Gegen 
ftänden der alten Kunft nicht mehr recht in Fluß gebracht 
werden Fonnte, gewiffermaßen abgelagert und zeigte fich in 
Der Wahl bedeutungsvoller Bormen und deren wirkſamer 
Bufammenftellung, fo daß ſchon im bloßen Bau der Land— 
Schaft, in dem Zug und Schwung der auffteigenden und 
ſich jenfenden Linien der Gebirge, in den richtig vertheilten, 
wohlgegliederten Gruppen von Gebäuden, Bäumen, Belfen 
und Wolfen, und deren Unterbrechung durch Flächen von 
Land und Waffer eine Wirkung hervor gebracht würde, 
wie wir fie in der Voeſie durdy die richtige Eintheilung 
und Gliederung des Stoff und die metrifche Form wahrs 
nehmen. Mit der Wahl aber großer und erhebender Ge— 
genftänte mit gewaltigen Gegenfägen und deren Fräftigem 
Ausdruck war auch die höhere Dichterifche Sprache für die 
Landfchaftsmalerei gewonnen. 

Bor allen war es Jan Franz Millet aus Antıvers 3,8; 
pen, 1644— 1680, der diefen Weg einfchlug und fich an 
das Vorbild N. Pouffind hielt. Seine Landfchaften wirfen 
Durch große Maffen und Weitfichten; zur. charafteriftifchen 
Zeichnung der Einzelnheiten verließ er ſich zuviel auf fein 
Gedächtniß anftatt auf Naturftudien. Die Pinafothek in 
München bewahrt drei fchöne Bilder von ihm. 

Ich. Glauber aus Utrecht, genannt Polydor,s. Bol 
41646—1726, bildete ſich einen. eignen Styl nach den 


großen Tandfchaftlichen Schönheiten Italiens, Die er viele 
13 * 
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2.Zetr. Jahre mit Eifer ſtudierte. Bilder von ihm find im den 
öffentlichen Sammlungen zu Amfterdam, Berlin, Dres- 
den, München x. 

Bidemen. Jul. Franz Bloemen aus Antwerpen, 1656— 
1749, wegen der Schönheit feiner Bernen Orizonte ge— 
nannt, lebte und flarb in Rom. Seine Landjchaften im 
Palaft Corſini dafelbft find ein fprechender Beleg für fein 
Studiun des G. Pouffin. Gute Bilder von ihm find in 
Wien und Berlin. 

Als Millets Schüler und Pouffins Nachahmer kam 

auch Peter Rysbraek aus Antwerpen, geb. 1670, zu Anz 
ſehen, doch fehlt ihm Sorgfalt und Gediegenheit der Aus- 
führung für feine in der Hegel gut gedachten Landjchaften. 
Das Berliner Muſeum beſitzt eine derjelben. 

Um diefelbe Zeit mit N, und ©. PBouffin war ein 
Genius für die Landfchaftsmalerei aufgeftanden, der eine 
neue mächtig wirkende Kraft für fie in der Natur ent» 
deckte, und ſich vollfommen ihrer Meifter machte, Claude 
Gelée aus Champagne bei Toul in Lothringen, 1600— 
1678, Er erfannte die Bedeutung der atmojphärijchen 
Erfcheinungen für den Charakter einer Landfchaft und wie 
namentlich von LXicht und Wärme die Stimmung abhängig 
ift, durch welche ein Bild fogleich beim erſten Blick zum 
Gemüthe jpricht. Mit Vorliebe und wunderbarem Gefchick 
hatte er dem fonnenhellen Tag die Heiterkeit, den Morgen 
und Abenden ihre feelenbeglücdende Ruhe abgelernt und 
damit Pracht und Glanz, erhabene Beierlichkeit und den 
fillen Brieden der Natur im Bilde zum Bewußtfein ge- 
bracht. Die Formenwahl aber für den eigentlichen Körper 
der Landfchaft, für Berg und Gewäffer, Baumgruppen und 
Gebäude leitete ein feiner, der Antike verwandter Schön 
heitfinu, wie denn auch die Belebung der Landſchaft durch 
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Figuren, die der Mythe und Gefchichte des Alterthums am? 3eitr. 
gehören, ebenjo wie altrömifche Tempel und Paläfte auf 

die Abficht des Künftlers hinweifen, mit den Mitteln jei- 

ner Kunft gleich einem Dichter zu wirfen und die Natur 
zwar wahr, aber in verflärten Momenten zu zeigen. - Kein 
Wunder, daß ein jolches, obenein vom glänzendften Er- 

folg gefröntes Beginnen überall verwandte Talente zur 
Nacheiferung werden mußte. 

Unter Diejen eines der erften war Hermann vans. van 
Swaneveldt aus Woerden, 1620—1690. Er erreichte sent 
fein "Vorbild nicht, aber. doch einen Ehrenplag unter dem 
Künftlern der idealiftifchen Richtung. Ein fehr fchönes 
Bild von ihm ift in Dresden, wo unter großen, voll- 
belaubten Baumgruppen. ein Weg längs eines Fluſſes fich 
hinzieht und in die fonnige Berne fi verliert. In Müns 
hen ift ein glühender, italienifcher Sonnenuntergang, ein 
überaus reizvolle Bild. Im Lousre zu Paris, im Bel— 
sedere zu Wien, im Lutonhoufe zu Eondon, im Muſeum 
zu Berlin, im Städelfchen Inftitut zu Frankfurt find 
werthvolle Arbeiten feiner Hand, 

Bei weitem aber wurde er übertroffen durch die Ge— 
brüder Both aus Utreht. Johann Both, 1610—1650,3. Both. 
und Andreas Both, 1609— 1650, malten in der Negelf. Both. 
gemeinschaftlich, Teßter vornehmlich" die Staffage, obſchon 
auch Kandfchaftliches. Ihre Bilder find ausgezeichnet durch 
einen warmen, alle8 bdurchdringenden Goldton und eine 
wunderbare Klarheit der Schatten. Batımgruppen und 
Waldpartien in Sommerfonnenglut mit burchziehenden 
Wegen, feltener Bernfichten, höchſtens in fanft abwärts 
gehende Thäfer, find großentheild der Inhalt ihrer Land— 
ſchaften, Die fie übrigens nicht durch Götter oder Heilige, 
fondern durch Menfchen belebten, wie fie fle bei ihren 


198 Zweiter Zeitraum. 1620- 1790 blei. 


2 Beitr. Studien im Freien antrafen. Am meiften trifft man ihre 
Bilder in italienijchen Sammlungen; doch aud; Dresdem 
und München find nicht arm daran, und das Mufeuns 
in Amfterdam hat zwei Hauptwerfe von ihnen. 

"nr. Adam Pynader aus der Nähe von Delft, 1621 
— 1673, kommt dem Joh. Both ziemlich nahe, obſchon 
er zuweilen, namentlich in den Bernen, in einen unharmo- 
nifchen blauen Ton fällt, wie 3. B. in einem jeiner Haupte 
bilder (im Louvre zu Paris), das ſich durch einen Mauls 
thiertreiber vor der Schenfe und durch eine freflende Ziege 
fennzeichnet. Mehr in Boths Glut- Manier ift das Son— 
nenuntergangsbild in der Münchner Pinafothef. 

Diefer poetifchen oder idealen Auffaffung der Natur 
folgte, unter den verjchiedenartigjten Mopdificationen in ber 
Wahl des Stoffes ſowohl, ald der Stimmung ihrer Bilder, 
eine große Anzahl von Künftlern bis zum Schluß des 

9 on ganzen Beitraumes. Dahin gehört u. A. Beter Molyn 
aus Harlem, 1637—1701, von weldyem in Dresden und 
Wien großartig. angeordnete Landjchaften find, mit Hohen 
Bergen in der Berne, ftattlihen Gebäuden, Baumgruppen,. 
Gewäffern oder auch einem Wafferfall im Mittelgrund, 
und einer Trift nebft Hirten und Heerde im Vordergrund ; 
fonft malte er mit Vorliebe Marinen und Seeftürme, wos: 

3.9 Mon er den Namen Tempefta erhalten. — Jacob van. 
Artois aus Brüffel, 1613— 1665, von welchem in der 
Pinakothek in München eine fchöne Landjchaft ift mit 
hohen wie von der Luft janft bewegten Bäumen‘ und der 

vn Ausficht auf einen Fluß. — Barth. Breenberg aus 
Utredht, 1620 — 1663, von welchem das Belvedere in Wien 
eine trefflich ausgeführte, nur im Ton zu fchwere Kleine 

?. u. SRandfchaft mit römifchen Ruinen befigt. — Beter de 


de Witte, 
Witte aus Amfterdam, 1620, der in Rom ftarb, und 
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fein Bruder Caspar hielten ſich mit glücklichem Erfolge Seut. 
an das Vorbild Claude's. Ein jehr eigenthümlicher Künft- — 
ler dieſer Richtung war Hermann Saftleven vonPieven. 
Rotterdam, 1609—1685. Es ift, ald 06 man die groß- 
artige Naturanfchauung Claude's durch ein Verkleinerungs⸗ 
glas fähe; die Empfindung ift da, Duft und Kicht, und 
Schönheit der Linien und Maffen und Reichthum der Form 

bis in weite Bernen; aber ohne Größe und Kraft; Dazu 
verbindet der miniaturartigen Ausführung fich ein zur 
Manier gewordener blauer Ton, daß die Freude an feinen 
Bildern unter ihrer Anzahl leidet. Faſt alle Haben den 
Charakter der von Bergen und Städten mannichfach belebten 
Rheinthalgegenden. Dresden hat eine große Zahl Bilder 
von ihm, auh BPommersfelden; wie fle denn gewiß 
in jeder größern Sammlung angetroffen werben. 

Das Veftreben, die Iandfchaftliche Natur nach gewiſ— 
fen Regeln der Compofttion und auf der Grundlage idea— 
liſtiſcher Kunſtanſchauung Darzuftellen, das von Rubens aud- 
gegangen, feinen Anhaltpunft aber vorzugsweis in fremden 
Künftlern und auf fremdem Boden fand, mußte ſchon darum 
einen Gegenfa hervorrufen, weil es im innern Wiber- 
fpruch mit der Gefammtrichtung der Deutfchen Kunft ftand, 
die fi von lange Her in den Grenzen der einfachiten 
Uebertragung der Natur gehalten, vornehmlich aber, weil 
die gleichzeitig in Höchfter Blüthe ftehende und mit ber 
Landfchaftsmalerei vielfach verbundene Genremalerei fich mit 
ganzer Liebe und glücklichſtem Erfolg der Schilderung des 
wirklichen, und zwar vorzugsweis bes heimifchen Lebens ge- 
widmet hatte. Fehlte nun noch obendrein bei folchen aus 
ber Idee des Künftlerd hervorgegangenen Bildern eine 
binlängliche Belebung durch Naturftudien, wie es Häufig 
der Ball war, jo mußte wohl ein Verlangen nach ander 


200 Zweiter Zeitraum. 1620 —1790 Beil. 


2. Beitr.weitiger Befriedigung, nach Wahrheit und Wirklichkeit ent⸗ 
fieden. Kein Wunder aljo, wenn zugleich mit den genann= 
ten Künftlern andere aufftanden, die fich für ihre Bilder 
aus der Natur an diefe unmittelbar, und zwar an bie hei= 
mifche, Deutfche hielten, oder überhaupt nordiſche, die fich 
darauf befchränften, fie in ihren verfchiedenen Zuftänden 
und Erjcheinungen, im Ganzen wie in ihren Theilen zu 
ftudieren und möglichft treu wiederzugeben, und bie Feiner 
andern Eindrud damit bezwedten, ald den die Natur auf 
jedes empfängliche Gemüth überhaupt macht, und feine 
andere Poeſie in der Landſchaft wollten, vielleicht nicht 
einmal duldeten, als welche ein jedes Stückchen von Gottes 
Erde unbedingt und ohne alle Beziehung zur Kunft in fi 
trüge. Was dabei etwa an Gleichgewicht der Majjen, an 
Schönheit der Linien, an Bebeutfamfeit des Gegenftandes 
überjehen wurde, fand reichen Erfaß in der Treue und 
Friſche der Schilderung, in der Tiebevollen Hingabe des 
Künftlere an den Gegenftand und feiner urjprünglichen, 
im DBaterlandsgefühl wurzelnden Sympathie für denfelben, 
Bon fihhtbarem Einfluß war dabei die Betheiligung von 
Künftlern, wie Rembrandt, Teniers ꝛc., fowohl auf die 
Richtung des Geſchmacks, als vor allem auf die Technik 
der Ausführung, die fich vornehmlich Durch einen leichten, 
flüffigen, durchfichtigen Farbenauftrag auszeichnete. 

Einer der erften und vorzüglichften bier anzuführen— 

— den Künſtler iſt Jan van Goyen aus Leyden, 1596 — 
1656; er hielt ſich an die trüben Lüfte, an die einförmi— 
gen und eintönigen, öden Sandftreden und Fahlen Fluß— 
ufer jeiner Heimath, traf aber den melancholifchen Ton 
diefer Gegenden jo richtig, und Hatte einen fo leichten und 
überaus geſchickten Vortrag, dag man fich von feinen Bil- 
dern angezogen und fetgehalten fieht, während die Wirk- 
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‚welche befondere Schönheit. Münden Hat ein vortreffliet Belt. 
ches Bild von ihm, einen Eichenwald, durch welchen ein 
verlocender Weg an einem Eleinen Waflerfall fich hinzieht. 
Seine künſtleriſche Thätigfeit hat er übrigens vornehmlich 
in Radierungen dargetban. | 

Kein anderer Künftler indeß fpricht den. Charakter ber 
bier im Allgemeinen bezeichneten Richtung mit folcher Ent— 
jchiedenheit aus, ald Jacob Ruysdael aus Harlem, 16353, Ruys- 
—1681. Er ift der eigentliche Maler der nordbdeutfchen 
Landſchaft, die und aus jeinen Bildern mit der erquiden- 
den. Friſche des Lebens entgegentritt. Obwohl auch er 
nicht über einen“ fehr ‚weitaußsgebreiteten Stoff gebietet, und 
feine Bilder: faft durchgängig im demfelben ernften, Falten 
Ton gehalten find, fo glaubt man. doch durch ihn in bie 
ganze Natur eingeführt zu werden, da er fich fo in ihre 
Einzelerjcheinungen eingelebt Hat, daß er wie dieje felbft 
immer: mit dem Ganzen in Verbindung erfcheint. Bei 
der Tiefe und Gründlichfeit feines Naturftudiums, bei der 
Beinheit feines Gefühls für das, was in der Natur zum 
Gemüth fpricht,: und bei ter Klarheit, Kraft, Leichtigkeit 
und Vollendung feines Fünftlerifchen Vortrags, bedarf er 
feines beſonders intereffanten Oegenftandes, um Auge und 
Herz zu fefleln: eine Gruppe Waldbiume, an denen ein 
Fahrweg vorüberführt, und über denen graue Wolfen vor- 
über ziehen; ein Stück Wald, dur den ein Bach fich 
ichlängelt, ja jelbft ein bloßer Feldweg mit dem angren- 
zenden Acker genügt ihm, feine Luft als Künftler zu büßen 
und dem Befchauer die Natur näher zu bringen. Aber er 
folgt der Natur auch zu den Stellen, wo fie vernehmlicher 
und allgemein verftändlich fpricht, und dann ift feine Kunft 
von ergreifender Wirfung, fei es, daß er den Zauber tiefer, 
erfrifchender, nur vom Wellenfchlag eines Gewäflerd unter« 
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2 Seitt hrochener, oder auch von wilder Iagbluft geftörter Wald- 
einfamfeit fchildert, oder daß er das melancholiſche Bild 
einer verödeten Windmühle, einer von grauen Wolfen um— 
zogenen alten Berguefte, das morfche Gemäuer eines ver— 
laffenen Klofters vor und aufitellt. Dann faßt er wohl 
einen zufälligen Moment aus der Wirklichkeit auf, in wel= 
chem die Natur gleich einer Dichtung zu und fpricht, eim 
Stück Himmelblau zwijchen Regenwolken, einen mitten im 
umfchattete Maffen einfallenden. Sonnenftrahl u. dergl., um 
in ähnlicher Weife wie die Wirklichkeit durch Contrafte 
und durch Gleichniffe zu wirken. Wenn er aber auf ſolche 
Weiſe Die Natur für fich dichten ließ, und fich darauf be— 
ichränfte, ihre Gedanken nachzufchreiben und mitzutheilen, 
fonnte er dennoch ſchwungvoll werden bis zur Erhabenheit, 
wie bei dem herrlichen Bilde des Kirchhofs in der Dresdner 
Galerie, wo son dem tiefdunfelm Grunde eines abziehenden 
Sewitterd der faftiggrüne, regenfeuchte und von. der, wier 
derfehrenden Sonne überglängte Borgrund mit Grabhügeln 
und weißen. Grabfteinen magifch fich abhebt. Für dem freie 
erlichen, faft: trüben Ernft, der auf allen feinen Bildern 
ruht, entschädigt die erquidende Brifche, und gefunde Kraft, 
bie darin waltet, namentlich wo Waldwaſſer zwijchen Fel⸗ 
ſen mit ſchäumenden Fällen ihren Weg ſuchen, und über 
verfaulenden Stämmen die Natur mit neuen: Schöpfungen 
emporgrünt. Ganz im Gegenfag gegen feine Kunftgenof- 
fen, die ihre Landfchaften mit Figuren und Gebäuden ans 
füllten, häufig fogar durch fremde Beihülfe, mied Ruysdael 
die Staffage, oder gab ihr nur eine fehr bejchränfte Stelle; 
ja jo fehr lag ihm daran, das Walten der Natur ohne 
Einmifhung der Menfchheit Darzuftellen, daß er, wo er 
nicht vermeiden. Eonnte, menfchliche Wohnungen, und über- 
haupt Werke von Menfchenhand anzubringen, er fie gewiß 
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in einem Zuſtand aufnahm, wo die Natur — ſei's burdy2.deit._ 
Bermoofung oder durch Verwitterung — einen größern 
heil an ihnen Hatte, ald ihre erften Schöpfer. Er malie 
much Seeftüde, obwohl jelten, und folgte dabei denſelben 
Eingebungen einer Vorliebe für das Düftere, Rauhe und 
Schwermüthige. — Die Galerie in Dresden befigt eine 
große Anzahl der herrlichften Gemälde von ihm, fo daß 
man ihn dort ziemlich vollftändig kennen lernen Tann. 
Außer dem bereit erwähnten „Kirchhof“ gehören zu ben 
bedeutendften „das Kloſter,“ eine gebirgige Landſchaft mit 
Klofterruinen, im Bordergrund ein Fluß mit £leinem Ball, 
unter Bäumen der Maler jelbft und einige Bifcher nebft 
weidenden Rindem, ein Bild von wahrhaft ergreifender 
Ruhe; dann „Die Jagd’, ein herrlicher Buchenwald, zwi« 
ichen deſſen Stämmen hindurch man ftellenweis in bie 
Berne ſieht; Waſſer zieht fich durch den Wald, durch Schilf 
amd Moos unterbrochen; auf feinen Flächen fpiegelt fich 
dad von den beleuchteten Wolken einfallende Morgenfon- 
nenlicht; durd; das Wafler ſetzt ein von Jägern und Hun« 
den verfolgter Hirſch. In Münden find vornehmlich 
ſchöne Waldlandichaften und Waflerfälle, dazu herannahende 
Regenwetter, vor welchen Bauern nach ihren Hütten eilen; 
befonderd poetijch wirft der Eingang in einen bunfeln 
Wald, aus welchem ein Bach bervorfließt; auch eine Wins 
terlandſchaft ift da. Bier prashtvolle Bilder find im Bel: 
vedere zu Wien, Darunter eine große Waldlandjchaft. Im 
Berliner Muſeum flieht man mehre fehr charafteriftiiche 
Randichaften von ihm: ein halbverfallenes Bauernhaus von 
hohen Eichen überfchattet, ein Eleines Waſſer fließt längs 
einem Hügel über Geftein und Geftrüpp; Wolfenfchatten 
wechjeln mit einfallendem Licht, davon namentlich ein alter 
Weidenftamm im Vordergrund getroffen ift. Dann ift hier 
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2 Beitt.eim großes Seebild von wunderbarer Schönheit. Das 
Meer. ift bewegt, daß die Wellen ſchäumen und fprigen; 
Schiffe fliegen darüber hin ; aus den dunfeln Regenwolfen 
fallen einzelne Streiflichter auf die Fluth. Im Haag ift 
ein befonders merkwürdiges Bild son ihm, da er darin 
die Felder und Wiefen-um Harlem — ausnahmsweiſe in 
hellem Sonnenjchein! — gemalt bat. Es verfteht fih von 
felbft, daß im Louvbre vortreffliche Bilder von ihm find, 
daß die engliichen Großen fich Perlen feiner Kunſt zu 
verfchaffen gewußt, und daß felbft die Galerien Italiens 

dem nordiſchen Gaft gern eine Stelle bei fich angewiefen 
haben. 

Ein etwas fchwacher Abglanz von 3. Ruysdaels Fünft- 

leriſchen Eigenjchaften und Eigenthümlichfeiten ehrt in 

SRusjeinem Altern Bruder Salomon Ruysdael, 1613— 
1670, wieder, deſſen Landfchaften, wenn. fle nicht gerade 
neben jenen hängen, durch die Anjpruchlofigkeit des Vor— 
trags bei der glücklichen Wahl einfacher, friedlicher, abge— 
ſchloſſener Gegenden einen angenehmen Eindruck machen. 

m oe Ungleich bedeutender ift- Meindorf Hobbema, 
Seine Lebensverhältniffe find unbekannt und wunderbarer 
Weiſe feine Fünftlerifchen Verdienſte erft in neurer Zeit 
erfannt. Er foll in einem Holländifchen Dorf, . entweder 
in Eoeverden: oder in Middelharnis, geboren fein und gilt 
für. einen Schüler 3. Ruysdaels, weil er fehr in feiner 
Weife gemalt hat. Ja, feine Bilder find überdies mit fo 
tiefem Gefühl für die Natur und mit fo großer Meifter- 
fchaft ausgeführt, daß es nicht fehr leicht ift, fie von denen 
J. Ruysdaels zu unterfcheiden. Doch hält er nicht an der 
trübernften Stimmung des Meifters feſt; dem Sonnenlicht 
und mit ihm der Heiterkeit geftattet er williger den Eins 
tritt, und Die mildbelebte Stille des Dorflebens ſchildert 
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er: lieber, als die Einfamkfeit der Wälder und Waldebenen. 2. 3eitr. 
Es ift auffallend, . daß weder dad Amſterdamer, noch das 
Haager Muſeum Bilder von ihm haben. Die unvergleich- 
lich fchönften fah ich in der Sammlung Sir Rob. Peels. 
in London, namentlich ein Dorf mit von hohen Bäumen 
umfchatteten Hütten, und einer großen Mühle an dem durch 
das Dorf fließenden Bache, der von Enten und Gänſen 
belebt, von Wiefen und dichtbelaubten Baumen umgrünt ift. 
Ein kaum minder treffliches Bild ift im Berliner Mus 
feum, ein son einfallenden Sonnenftrahlen durchlichteter 
Eichenwald mit einem Bach und der Fernſicht auf ein 
Feld und ein Dorf. Unter einem Baume im Bordergrund 
der Künftler mit dem Skizzenbuche. Auh München be— 
figt ein ſchönes Bild von ihn, ein si mit flattlichen 
Eichen. 

Unter den übrigen Schülern und Nachfolgern Ruys- 
daels zeichnet fih.noch I. R. de Vries (um 1650) auß, 
deffen Bilder (vornehmlich des ähnlichen Monogramme wes 
gen) häufig mit denen des Meifterd verwechfelt werden. 
Dad Berliner Mufeum bat einige werthvolle Landſchaf— 
ten von ihm.. 

Ein verwandter und. doch höchſteigenthümlicher ns 
herrlicher Künftler ift Aldert van Everdingen außer 
Aldmaer, 1621—1675. Auch er liebte die Natur in ihrer ° 
Einfamfeit, und Ernft und Lebenskraft fprechen aus jeinen 
Bildern; allein wenn Ruysdael die tiefe Stille einfamer 
Gegenden, das feierliche Schweigen der Waldnacht aufjucht, 
fo bedarf Everdingen fir ſolche Stellen Aufregung und 
Bewegung, ſchäumend herabftürzende Gewäfler, mächtige, 
zadige Felſenwände, hochaufragende Tannen, und Berge 
von Wolfen. Wenn Runsdael ohne: Beziehung auf Ans 
ordnung vornehmlich durch die dem Bilde: gegebene Stim- 
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2. Zeit. mung poetifch wirkt, jo fügt Everbingen zu diefer noch 
die poetifche Form, und baut feine Landfchaften nach gro- 
gen Mafen, edlen Berhältnifien, mächtig wirkenden Ge- . 
genſätzen auf, und führt feine Linien -nach einem Elaren, 
bewußten, von Wahrheit, Schönheit und Kraft zugleich 
beftimmten Rhythmus aus. Auch bei ihm ift der vorberr- 
fchende Ton dunfel und Eräftig, allein die durch Wellen- 
fchaum und Sonnenlicht bewirkften Gegenfäge treten ftärfer 
hervor, ald bei Ruysdael. Die Mehrzahl feiner Bilder 
fhildern norwegifche Landſchaften, weßhalb aucd dad Na— 
delholz darin vorherrfchend ift; Bauern, Hirten sc. bilden 
die Staffage; zumeilen erfcheint auf der Spige der Belfen 
eine Burgtrümmer; am Flußufer öfters die Hütte eines 
Holzhauerd. Die Sammlungen von München, Dresden, 
Berlin, Frankfurt a. M. x. haben treffliche Gemälde 
von ihn; letztre auch ein®herrliches Seeſtück. Sein Haupt- 
bild ift in Kopenhagen. Man hat auch reizende Ra— 
dierungen (vornehmlich wohl Studien) von ihm. 

Eine Anzahl Künftler haben das Studium der See 
in ihren mannichfachen Zuftänden zu ihrer befondern und 

Tapıne alleinigen Aufgabe gemacht. Ian van de Capelle blühte 
um 1610. Im Berliner Muſeum ſieht man von 
ihm ein Bild der Meeresftille bei heitrem Abendroth; 
rubig liegen auf der. glatten Bläche Schiffe mit ſchlaf— 
fem Segel; ganz in der Berne taudıt eine Stadt 

Mo Auf — Adam Willartd aus Antwerpen, geft. zu 
Utrecht um 1626, und fein Sohn Abrabam Willarts, 
1613 bis nach 1660, ftellten Häfen, Meeresbucdhten und 
Flußufer mit Schiffen und Schiffern, felbft mit Seege- 
fechten dar. Beider Gemälde werden leicht verwechielt ; 
doch haben des Vaters Bilder noch gern hiftorifche Figu— 
ren als Staffage, die beim Sohne den Zeitgenoffen 


Malerei. Landſchaftsmalerei. 209 


weichen. Im Berliner Mufeum ift ein Seetreffen, bezeichnet” en 
„A. Willarts 1635.% — Jan: PBercellis von Leyden,? u 
geb. 1595, fchloß ſich zunächft an van Goyen an, widmeie 

ſich aber bald ganz der Marinemalerei, und, zwar mit Vor- 
liebe der Darftellung von Seeftürmen und Schiffhrüchen. — 
Audgezeichneter noch in dieſer Art Darftellung tobender 
Elemente ift Bonaventura Peters aus Amfterdam, B,3* 
1614— 1652, und — obſchon in minderem Grade — fein 
Bruder Jan Peter s aus Antwerpen, 1625 — 1677. Er", }° 
Hern kann man im Belvedere zu Wien, im Mufeum zu 
Amfterdam, in der Dresdner Samızlung, legtern in 
München kennen lernen. — Don Andreas Smit, dera.Smit. 
um 1650 Iebte, ift ein ſchönes Seefturmbild im Berlis , 
ner Muſeum. — Simon de Blieger, der um 1640 Xtieger. 
in Amfterdam arbeitete, zeichnet fich durch einen leichten, 
durchſichtigen Silberton aus; auch er malte mit Vorliebe 
Sturmbilder, wie man deren in München, Dresden 

und Gotha fieht; im Louvre zu Paris und in dem 
Mufeum zu Amſterdam find große und ſchöne Bilder 

son ihm mit ruhiger Wafferfläche. 

Sein Schüler war Wilhelm van de Velde beruine dv 
Jüngere aus Amſterdam, 1633—1707, einer der vorzüg— — 
lichſten Künftler feines Bachs, deſſen Werke aber, da er 
nach England überfiedelte, vornehmlich Dort zu fuchen find, 
Unvergleihlid find feine Darftellungen der Meeresftille, 
die laut- und regungslofe weite Wafferfläche und die feier- 
liche Simmelöruhe darüber. Aber mit gleich ergreifender 
Wahrheit fchilderte er. die bewegte See bis zum verderben- 
den Sturm. Die Schiffe aller Gattungen hatte er aufs 
genauefte fludiert, und felbft Seefchlachten (denen er als 
Beobachter öfter beigewohnt) malte er in großer Vollfom- 
menheit. Mehre der legten aber, wie überhaupt manche 

Förſter, Gefch. d. deutfch. Kunſt. IIT. 14 
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2. Seite Bilder führte er nach den Zeichnungen feined Vaters, 
BU IWilhelm van de Velde des Aeltern aus Leyden, 
Aeltete. 4610 — 1693, auß, der fich Hauptfächlich auf Schilderung 
von Seefchlachten gelegt, in der Regel aber nur gezeichnet 
hat. Münden befigt vom jüngern Wil. v. d. Velde 
zwei ſchöne Gemälde, ein Bild ded ruhigen und eined des 
bewegten Meeres. 
Als der erfte übrigens aller Marinemaler wird Ludolf 
uyfen. Badhuyf en aus Emden (1631—1709) geachtet. Keiner 
hat wie er die Klarheit, Flüͤſſigkeit und Halbdurchſichtig- 
feit des Elementes wiedergegeben, Keiner fo die Varbe 
den Spiegelglanz der Wellen, noch ihre in ewigem Wechfel 
wandelbare Geftalt. Seine Seeftürme ergreifen uns mit 
der Gewalt der Wirklichfeit oder der erhabenften Dichtung; 
feine friedlichen Gemälde ſtrömen Entzückungen aus; Luft 
und Meer ftrahlen von Licht und Farbe, und felbft im 
fleinften Raume breitet fich fcheinbar die ganze Kraft der 
Heiterkeit der Natur aus. Bilder der Iegten Art find in 
München und Berlin. Aber in Berlin lernt man ihn 
auch von feiner gewaltigen Seite Fennen. Hier jehen wir 
einen Seefturm am Cingang eined Hafens; hochaufge— 
thürmte, mächtige Wogenmaffen wälzen fich heran und 
fhleudern ein großes Schiff in Die Brandung, ein anderes 
in den Hafen; Menjchen ſuchen ſich und die geftrandeten 
Güter zu retten, und Berge von Wolfen drohen vernich- 
tend fich über Alles zu flürzen. Ein fleineres Bild der 
Art ift faft noch energifcher in der Wirfung. Hochausge— 
zeichnete Bilder mit ruhigem Wafler findet man im Bel- 
bedere zu Wien, im Haag und in München, in Wien 
obendrein eine Landfchaft mit fernen Bergen und einem 
fih durch ſte Hinziehenden Fluß. 


M. Mads 


derfteg. Als Backhuyſens befter Schüler wird Michael Mad— 
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derfteg aus Amfterdam (1669 — 1709) genannt. Im?-3eit. 
Berliner Mufeum find zwei Bilder von ihm, ein Wall 
fiichfang und die Anfänge einer preußifchen Kriegsflotte 

auf der Spree unter Briedrih I. — Ein andrer, nicht 

fo gefchickter, aber dafür fehr fruchtbarer Schüler war Wi- 
gerus Vitringa aus Leeuwarden, 1655 — 1721, deſſen — 
Ton ſchwarz und ſchwer iſt. Auch Jan Clas Rietſchoof Niet 
von Hoorn, 1651 — 1718 zeichnete fich ald Schüler Back— Mer 


huyſens aus, 


Arhiteftur:Malerei. 


Hier ift.noch eines bejonderen Kunftzweiges zu geden— 
fen, der aber in dem bezeichneten Zeitraum nicht zu voller 
Entwidelung gekommen: die Architefturmalerei. Noch 
hatte man den eigenthümlich aufregenden, Auge und Ge— 
müth vielfach befchäftigenden Eindruf, den die mannich— 
fahen Formen und Linien monumentaler, namentlich go— 
thifcher Gebäude hervorbringen, ſich nicht ind Bewußtfein 
gebracht; noch weniger Die mitwirfenden Urfachen von Licht 
und Parbenfpiel und allerhand Zufälligfeiten ergründet; 
aber nichts defto weniger bei dem Anblick derjelben einen 
Anreiz zur Naihbildung empfunden, wenn man fi auch 
hauptfächlich im Bereich perfpeetiviicher Aufgaben und ges 
wöhnlicher Profpectmalerei hielt. Doppeltes Intereffe hielt 
aber die Künftler vornehmlich an Innenanflchten, nament- 
lich von gethifchen Kirchen feft: der durch das Helldunkel 
ftärfer wirkende malerifche Reiz und die klarer fich aus— 
fprechende Perfpective. Hauptmeiſter dieſes Fachs waren: 
Peter Neefs aus Antwerpen, 1570 — 1651, malte In—g. Reefs. 
nenanfichten, große Dome; Beter Saenredam aus Afen-?. Sum 


delft, 1597—1666, auch Schlöffer und öffentliche Pläße; 
14* 
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2.Beitr. Hendrik van Steenwyck d. Ae. aus Steenwyc, 1550 
— 1604, und fein gleichnamiger Sohn aus Amfterdam, 
1589 bis nach 1642, mit Vorliebe Hohe Gewölbe und 
düstere Gefängniffe; Daniel. de Blief um 1650; 8. 
van Bafier, das Innere von Palaäſten mit reicher Staf- 
fage; Dirk van Deelen, geb. 1607 zu Alkmaer, Buca= 
den; Emanuel de Witte aus Alkmaer, 1607 — 1692, 
vornehmlich Innenanfichten von Kirchen; Ian van der 
Heyden aus Gorfum, 1637 — 1712, Hffentliche Pläße 
und Außenanfichten merfwürdiger Gebäude in forgfältigfter 
Ausführung; Gerh. Berckheyden von Harlem, geft. 
1693 x. Selbft Iac. Ruysdael hat der Berfuchung 
nicht wiberftehen fönnen, feine Kenntniß der Linear- und 
Luftperfpeetive an einer Innenanficht der Niewekerk zu 
Amfterdam (jegt in -Zutonhoufe in England) zu erproben. 


FJdyllenmalerei. 
Zahme und wilde Thiere. 


Wir haben gejehen, wie ‚die Maler allmählich alle 
finnenfälligen Erfcheinungen an der Oberfläche unfers Pla— 
neten, Land, Luft und Meer in das Bereich felbftftändiger 
Darftellungen, und wie fie feine mannichfachen. Bewohner 
in Beziehung zu ihren Darftellungen gebracht haben. . Der 
Nachdruck blieb. bei denfelben natürlich auf der Landfchaft, 
und die Staffage diente nur dazu, Die angeregte Stim- 
mung zu sermehren, oder einen Gegenfag — vielleicht 
nur der Farbe — hervorzurufen; eine Gegend wohlgefällig. 
zu beleben, oder auch nur-zur herkömmlichen Zierde. Es 
lag nahe, daß der Nachdruck des Bildes auch einmal auf 
die Staffage übergehen, die Landſchaft zur Nebenſache und 
erklärenden Verzierung werden konnte, zumal da viele der 


* 
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Landſchaftsmaler die Figuren nicht felber in ihre Bilder? Seite. 
malten. Es ift Dies ein. Umſtand, der bei vielen der be= 
reitd befprochnen Genrebilder, bei den Schilderungen des 
Dorf-, Iagd- und Fijcherlebens eintritt. Allein auch hier, 
namentlich bei den erftern, theilt fich häufig Das Intereſſe, 
wenn mit den Bauern der Sauptgegenftand ihrer Sorge 
und. Thätigfeit, das Vieh, dargeftellt wird, wo denn die- 
ſes entweder ganz als Nebenfache oder mit gleicher Be— 
rechtigung, vielleicht gar als Hauptjache auftritt. Im er: 
ftern Fall zählen folche Bilder zu den gewöhnlichen Genre- 
hildern; in beiden. letztern Fällen aber entfteht eine neue 
Gattung Malerei, deren Gegenftand Menfchen und Thiere 
in gegenjeitiger. Beziehung umter ſich und zur landſchaftli— 
chen Natur find, und Die begreiflicher Weiſe ihren Haupte 
flügpunft im Hirten= und im Sägerleben findet. Da ihr 
in der Dichtfunft am meiften die Idylle entfpricht, fo bat 
man dieje Malerei als ‚„„Ipyllenmalerei‘. bezeichnet. 

Wie in allen Richtungen der Kunft des 17. Jahrh. 
ift auch Hier der Anfloß von Rubens ausgegangen, feldft 
für die friedlichen Hirtenbilder, nicht allein durch die da= 
bin gehörige Staffage vieler feiner Landſchaften, fondern 
ganz befonderd durch Die Darftellung eines als. Kuhftall 
benugten offenen Schuppens, in welchem Kühe und Bauern 
gegen Schneegeftöber Unterkunft gefunden. Betrachten wir 
zuerſt bie friedlichen Idyllenmaler! 

Einer der bedeutendſten Künſtler dieſes Fachs iſt Riem, Berg 
ceolaus Berghem (oder Berchem) von Harlem, 1624 
— 1683, ein Schüler von I. B. Weenix dr. Ye, Für 
feine Hirten- und Wanderbilder wählte er fich meift den 
Süden zum. Schauplatz. Hirten und Hirtinnen mit ihrem 
Vieh beichäftigt, oder meben altem Gemäuer im Graſe 
ruhend; oder die Heerde durch einen Fluß treibend, bald 
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2. Beitt zu Fuß, bald reitend; wandernde Gruppen zu Pferd und 
Efel, freundliche, in Duft ſchwimmende Vernfichten, heit— 
rer Himmel mit weißen Wolfen — find der Kauptinhalt 
feiner Bilder. Seine Biguren haben nicht Lebenswahrheit 
und Individualität genug, um zu interefjteren; aber fie 

- find — und vornehmlich die Thiere — von guter Zeich— 
nung und von lichtreicher Farbe mit Eräftigen Localtönen; 
in feinen Bildern ift e8 Tag. Man findet fie in allen 
Galerien; eine große Auswahl in Berlin, Dresden, 

a no Ruͤnchen und Wien. — In feiner Weife malten u. M 

meyn, U. Willem Romeyn, von dem zwei gefällige Bilder 

$. dü in der Pinakothek zu München find; Carl dü Jardim 
aus Amfterdam, 1634 — 1678, bei welchem die Ziegen 
eine große Rolle fpielen, ausgezeichnet übrigens durch jeine 
Klare, jonnige Färbung, und feine breite und fichere Be— 

”. ne handlung; Abraham Begyn aus dem: Haag, 1650 — 
1697, von dem das Berliner Mufenm ein Eleines Idyll 

3,8. d- beſitzt; Ian van der Meer de Jonge aus Mtrecht, geft. 
1706, zeigte vornehmlich viel Gefchmad in der Compoft- 
tion, wie einige Bilder von ihn im Berliner Mufeum 
darthun, auch wandte er fich vornehmlich der heimiſchen 
Natur zu. 

is Achnliche Gegenftände bearbeitete Adrian van de 

Aglid Velde aus Amſterdam, 1639—1672; aber er ging tiefer 
auf die Schilderung des Charakters ein, hielt fich auch 
mehr an den heimathlichen und brachte mehr Stimmung, 
in feine Bilder. Vielen Landfchaftsmalern, namentlid; 
dem Wynants, malte er die Staffage. . Die Pinakothek 
in Münden hat treffliche Bilder von ihm: eine im Glanz 
der Abendfonne heimfehrende Ninderheerde; fodann noch 
fünf andre mit Schafen ynd Hornvieh und ihren Hirten 
und Hirtinnen. Im Belvedere zu Wien ſieht man eine 
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zwifchen einem Wafler und Tempelruinen weidende Heerde.? Beitr. 
Im Mufeum zu Amfterdam ift eines jeiner Kauptwerke, 

ein Bauer und eine Bäuerin vor ihrem Haus, von Kuͤhen 

und Schafen umgeben. Auch in Dresden, und im Louvbre 

zu Paris find Meifterwerfe von ihm. — Eines feiner 
fhönften Bilder ift in London, in der Sammlung Sir 

Rob. Peels, Landleute, die mit ihrem Vieh durchs Wafler 
gehen. Der Gegenfag zwiichen den farbigen Biguren und 

dem zwar flaren, aber tiefdunflen Wafler und Waldgrund 
dahinter ift von überrafchender, aber jehr erfreulicher Wir- 

fung. Ihm folgte u. U. Dirk van Berghen aus Gareperapen. 
em, geft. 1680, ber fich eine glühende Färbung angeeig« 

net (Bilder im Belvedere zu Wien). 

Albert Cuyp aus Dort, 1606 bis nach 1672, hatu. Cuyp. 
fih durch den Sonnenſchein in feinen Bildern den Namen 
des holländifchen Claude erworben, zumal er fich in feinen 
Bildern auch ausfchließfich auf Heimifchem Boden Hält. Er 
malte gern Rinderheerden auf grüner Weide an Uferabhän- 
gen klarer Gewäffer, und Hirten oder Bauern bei ihnen, 
Keine Handlung charakterifiert die Scene; es find nur Zus 
ftände, die er ſchildert; aber dieſe feine Bilder erfcheinen 
in der That wie in Licht getaucht und Gejundheit und 
Wohlſein flrömt Einem daraus entgegen, fo daß man über 
der entzückenden Gefammtwirfung den Mangel in der Zeich- 
nung des Details germ überficht. Im Mufeum zu Am- 
ſterdam iſt eines feiner wundervollften Gemälde, eine 
Viehheerde im Morgenfonnenfchein, von einem Diehhüter 
und einer Bäuerin, die auf Efeln reiten, und einem Bau— 
ernjungen zu Buß geleitet. Gleich Föftlich ift ein anderes 
von ihm in der National» Galery in London: eine Hir⸗ 
tin, die zwifchen ihren. Kühen, Schafen und Hunden figt, 
und mit einem borüberreitenden Manne fpricht. Auch) bier 
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2. Beitr. glaͤnzt Alles in der Brifche des Morgenfonnenlichtes. Die 


I. & 


Ro008, 


J. v. 


Does 


engliſchen Privatgalerien ſind die vornehmlichſte Fundgrube 
für die Werke Cuyp's; in deutſchen Sammlungen findet 
man ihn ſeltener. Ein ſchönes Bild beſitzt die Dresdner 
Galerie, eine Bäuerin, die vor ihrer Hütte, den Spinn- 
roden in der Hand, neben ihrem Manne und einigen Scha⸗ 
fen unter der ſanften Einwirkung der glanzvoll unterge— 
henden Sonne eingeſchlafen iſt. 

Joh. Heinrich Roos aus Otterndorf in der Rhein— 
pfalz, 1631, geſt. in Frankfurt a. M. 1685, lernte bei dü 
Jardin in Amſterdam und war einer der fruchtbarſten und 
beliebteſten Maler ſeines Fachs. Ihn beſchäftigte das Stu— 
dium der Thiere mehr noch, als das der Menſchen, ſo 
daß er erſtre auch häufig ohne ihre Hirten zwiſchen Bäu— 
men und Geſträuch, an Felſen und Ruinen weidend dar— 
ſtellte. Sein Ton fällt etwas ſtark ins Rothe, auch fehlt 
ihm Durchſichtigkeit und Leichtigkeit, während Zeichnung 
und Ausführung eine große Gejchielichfeit befunden. Man 
findet feine Gemälde fat in allen Galerien, die Münch— 


ner hat deren allein vierzehn. — Sein Sohn Peter 


Philipp Roos, geb. zu Brankfurt a. M. 1655, geft. 
zu Rom 1705, ift befannt unter dem Namen Rosa di 
Tivoli. Er widmete fich faft ausſchließlich ‚der Darftel- 
fung der XThiere, der Ziegen, Schafe, Hunde, auch. der 
Rinder, die er mit großer Naturtreue in Lebensgröße malte, 
Der Hirt jpielt dabei nur eine Nebenrolle. Im Belvedere 
son Wien find fünf Gemälde von ihm; in Dresden 
acht, ꝛc. Am meiften verbreitet find fie in Italien. — 
Biegen und Schafe malte gleichzeitig in großer Volkom— 
menheit, nur in einem düftern, jehweren Barbenton Jacob 
dvan der Does aus Amfterdam, 1623—1673, der-gleich- 
falld in Rom Iebte. 
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Zahmes Bedervieh, Hühner, Enten, Gänje, Truthüh⸗2Leitt 
ner, Pfauen ꝛc. in allen Altern, und in ben verjchiedens 
ften Situationen und Reidenjchaften malte in unübertroffe 
ner. Naturtreue und glanzvoller Meifterichaft Melchior, son 
Hondefoveter von Utrecht, 1636— 1695. Seine Bilder 
finden fih in allen großen Sammlungen, eines der ſchön— 
fien, der Hahn der feinen Hühnerhof gegen einen Raubs 
vogel vertheidigt, in Dresden. — Adrian pon Utrecht neh: 
aus Antwerpen, 1599 — 1651, malte ähnliche Grgenftände, 
doch ohne die gleiche Kunſtfertigkeit. — Auch Peterv nur 
Gaulig in Berlin, get. 1719, hat derlei Bilder binter- 
laffen, von denen eined, der Kampf zwifchen. einem Haus 
und einem Welfh- Hahn, im Berliner Mufeum -aufges 
ftellt, eine günftige Meinung für fein Talent erwedt, 

Kein Andrer aber hat in der Sattung der Hauöthier- 
Malerei fo viel Genie und ein jo ganz ungewöhnliches: Ta= 
Ient an den Tag gelegt, als Baul Potter von Enfgug-?. Bot- 
jen, 1625, geſt. zu Amfterdam 1654. . Zu dem gründli- 
hen Studium der Thiere- (der Haus- und Stallthiere ), 
das ihm eine vollfommen richtige Zeichnung in feine Hand 
gab, und das ihn alle Aeußerlichkeiten, Haar und Wolle, 
den Glanz des Felles und der feuchten Schnauze bis zur 
Täuſchung nachahmen lehrte, fügte er eine ebenjo forgfame 
Beobachtung aller Bewegungen, jeder Haltung und Wens 
dung der. Thiere im Allgemeinen, oder in Bezug auf be= 
ftimmte Vorfälle, ihren Charakter, ihre Xeidenfchaften, ihr 
ganzes Seelenleben. Menſchen und Landſchaft ſtellte er in 
dem natürlichſten Zuſammenhang mit ihnen dar; Bauern 
in ländlicher Ruhe, oder landwirthſchaftlichen Beſchäftigun— 
gen, Felder und Wieſen im milden, oft ſanft umwölkten 
Sonnenlicht, und da er ſich ausſchließlich innerhalb der 
heimiſchen Natur hält, jo iſt er recht eigentlich der Meiſter 
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Beite.der Hollandifchen Idylle. Dazu befaß er die größte Voll- 
fommenheit ded malerifchen Vortrags, fett- und feſt find 
feine Farben aufgefegt, und das feinfte Form- Gefühl be— 
ftimmt gleichfam fpielend die Modellierung. Er ift ganz 
gleicher Weife ausgezeichnet, ob er in Lebensgröße malt, 
oder miniaturartige Cabinetſtücke. Eines der Iegtern, ein 
entzücendes Fleines Idyll, befitt die Münchner Pinafothef: 
vor einer Bauernhütte lagern Kühe und Schafe; ein Weib, 
an der Seite ihres Mannes, führt ihr Kind am Gängel«- 
band, während die Magd mit Kuhmelfen befchäftigt ift. — 
Bedenkt man, daß der Künftler in jeinem 29. Jahre geftors 
ben ift, fo begreift man nicht, wie ed möglich war, die 
Zähl von Bildern Hervorzubringen, die man von ihm kennt. 
Das fchönfte unter feinen berühmteften Bildern ift wohl 
„der junge Stier” im Haager Mufeum. Der Tebend- 
große Held des Bildes fteht, mit naffen Nüftern die Mor— 
genluft jchlürfend, gegen und gefehrt neben alten Weiden, 
unter denen eine Kuh und zwei Schafe nebft dem Hüter 
ruhen. Da ift auch die Kuh, die ihr Spiegelbild im Waf- 
fer betrachtet, neben Schafen und badenden Menfchen. Das 
nachft dem Stier berühmtefte Gemälde Potterd ift „die 
pifiende Kuh‘, in Petersburg (ehedem in Kaffel), welche 
Kaifer Alerander von Rußland für 190,000 Brancd ges 
fauft (wie denn Potterd Bilder alle ungeheuer Hoch im 
Preife fliehen). Hauptwerke diefer Art, brüllende Stiere 
neben Schafen, oder Kühen, auch Viehhüter und Bäue— 
rinnen bei ihnen, findet man noch in Paris, Wien, 
Dresden, Amfterdam und vornehmlich in den Samm- 
lungen Englands. Das Amfterdamer Mufeum Hat noch 
ein jehr intereflantes Bild abweichender Art, eine Bären 
jagd, wo ein alter Bär fich gegen die ihn anfallenden 
Hunde wehrt, und ein junger Bär, von einem Hunde ver= 
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folgt, fich auf einen Baun flüchtet, der Jäger aber mit? Seite 
gezogenem Jagdmeſſer beranreitet. — Sodann verftieg fich 
Potter auch in dichterifche Darftellungen einer andern Art. 
In derfelden Sammlung ift ein Bild von Orpheus und 
den Ihieren des Waldes, wobei er wohl die Xeier, aber 
nicht die Hauptrolle ſpielt. Höchſt geiftreich aber foll ein 
fatirifches Bild von ihm fein (ehedem in Kaffel, jetzt in 
der Eremitage zu Petersburg), das Gericht der Thiere 
über den Jäger, und zwar in verſchiedenen Abtheilungen : 
Gefangennehmung, Verhör, Verurtheilung, Beftrafung. 
Hiemit weift Potter hinüber auf die zweite Abthei- 
lung der Ioyllenmalerei, die ich oben bereitd angedeutet 
habe, die das Wild zum Mittelpunkt hat. Sehen wir bis- 
her nehmlich den Menfchen in friedlichem Verkehr mit den 
Thieren, die ihn widerftandlos als ihren Herrn und Nuß- 
nießer anerkennen, jo fihließen ‚andere Bilder und die feind- 
lichen Bezüge zwifchen Thieren und Menjchen auf, wobei 
aber Pferde und Hunde auf Seite der Ießtern ftehen und 
die erftern theild den Kampf mit ihnen. aufnehmen, theils 
in der Flucht ihr Heil fuchen. Wir. betreten hiemit das 
Gebiet der Jagd. Auch Hier und hier vor allem ift der 
anregende, maßgebende Einfluß von Rubens unverkennbar, 
wie denn feine Thätigkeit in diefer Richtung oben fchon 
befprochen worden. Nächft ihm ſteht als der begabtefte 
und bewundernswürdigfte Künftler dieſes Bachs Sranz * 
Snyders aus Antwerpen, 1579 — 1657. Hirſche und ders. 
Rehe auf der Flucht, Bären, Löwen und Wildſchweine, die 
fich mit dem Teidenfchaftlichften Ausbruch der Wuth zur 
Wehre ſetzen, Hunde, die ihr Opfer von allen Seiten paden, 
oder verwundet und zerrifien niedergeworfen werden, auch — 
obſchon weniger hervorgehoben, wenn fie nicht von Rubens 
berrühren — die verfolgenden Jäger machen den Haupt— 


220 Zweiter Zeitraum. 1620-1790 beil. 


2.Beitr.inhalt feiner Bilder aus. Mit Leichtigkeit find die Thiere, 
ſelbſt in den jchwierigften Stellungen gezeichnet, Bewegung 
und Ausdrud find wie das Leben felbft, und Haut und 
Haar find. mit der größten Virtuoſität naturwahr wieder- 
gegeben. Hauptbilder von ihm find in Berlin, Dress» 
den, Wien und Münden, in Gotha, Frankfurt 
und Braunfchweig, fo wie in den englifchen und fran= 
zöftfchen Galerien, in Madrid und in St. Petersburg: 
Er malte auch) ‚gefchoffened und aufgefchichteted® Haar= und 
Federwild, ſ. g. „Märkte“, und auch son dieſen finden ſich 
Beiſpiele an vielen der angeführten Orte, namentlich in 
St. Petersburg. — In Bildern dieſer letzten Art war 
3. syt. auch Johann Fyt aus Antwerpen, geb. 1625, ſehr aus 
gezeichnet; doch malte er auch Jagden, lebendig in der 
Darſtellung und warm im Ton, wie namentlich ein Bild 
des Berliner Muſeums zeigt, ein von einer Meute Hunde 
= Rutperfolgtes Reh. — In ähnlicher Weile war Karel Rut— 
harts (um 1660) ausgezeichnet, von welchem eine Hirjch- 
jagd und eine Bärenhege im Berliner Muſeum find, — 
Ebendaſelbſt ift ein ausgezeichnet. ſchönes Bild mit todtent 

6. a. Wild son C. Lilienbergh, mit der Jahrzahl 1625. 
In höchſter Meifterfchaft, Hoch über den letztgenann— 
re ten, ftcht in diefer Reihe Sobann Weenix aus Amfter- 
dam, 1644 — 1719, Sohn und Schüler. des o. 9.3.8, 
Weenix. Er war längere Zeit in Dienften des Kurfür- 
ſten Ioh. Wilhelm. von der Pfalz, und malte für denjel- 
ben eine Reihe großer Jagdbilder, für Das. Jagdſchloß 
Bensberg bei Cöln, die fich-jegt in Schleißheim und 
in der Pinafothef zu München befinden. Da ſieht man 
in 2ebensgröße  prachtvolle Schwäne und font. allerhand 
wildes und zahmes Geflügel, todte3 und lebendiges Haar— 
wild nebſt Iagdzeug, dann Jagden auf Hochwild, in größte 
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möglicher Naturwahrheit bis auf die Lage der Federn und? Seitt. 
Haare und doch mit höchfter Breiheit und Virtuofität aus— 
geführt. Man trifft die Werfe son. Weenir in allen 
Hauptgalerien; zwei feiner Hauptbilder gehörten zu ben 
‚Bierden der Sammlung: des Cardinals Feſch in. Rom: eine 
Hirfchjagd in einem mit Vaſen und Statuen ausgeſchmück— 

ten Vark, mit erlegtem Beberwild im Vorgrund, und ein 
reicher Gutsherr, feine Dame am Arm, aus dem — 
tretend, empfängt die Jagdbeute.“ 

Joh. Elias Ridinger aus Ulm, 1690 — 1767 ee 
lebte und ſtarb in Augsburg, wo er 1759 Kunftafademie- 
Dirertor geworden. Mit der größten. Energie hatte er 
fi) dem Studium des Jagdwildes gewidinet, das er in 
allen Situationen zu beobachten wußte, im friedlichen 
Beifammenjein wie: im Kampf unter fich und der Liebes— 
brunſt, ſchüchtern, erfchredt, auf der Flucht vor den Jä— 
gern und Hunden. Gr: hat wenig gemalt (vier große 
Jagdſtücke von ihm find in Petersburg), aber jehr 
‘viel radiert (400 Platten), und feine Blätter mit Hun—⸗ 
den, Hirſchen und. Reben geben mit ihrer faum glaub- 
lihen Mannichfaltigkeit ‚der Darftellungen faſt eine Na- 
turgejchichte Diefer. Thiere. Auch die Thierfabel hat er, 
jedoch ohne jene Ironie und Laune, und ohne die feine 
Beobachtung des Seelenlebens der Thiere behandelt, bie 
diefe Kunft- Gattung erfordert; . — Noch eines Malers 
kann hier gedacht werden, der ſich mit. der Dar- 
ſtellung Eleiner : Thiere und ihrer Erlebniffe vornehmlich 
abgegeben zu haben ſcheint: Otho Marſeus van Schrieckd 
von. Amſterdam, 1613—1673, der Schnecken, Schlangen, 
Schmetterlinge, Spinnen ze. in reicher Pflanzenumgebung 
malte, Ein Bild der Art im Berliner Mufeum zeigt den 
Beginn eines: Kampfes zwijchen zwei Schlangen. 
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Stillleben. 


Eine Kunftrichtung, in welcher man die Nachahmung 
der Natur als die letzte und höchſte Aufgabe anfah, Eonnte 
am Ende dahin kommen, daß fie nichts Augenfälliges mehr 
ausfchloß, da der Werth ja nicht ſowohl im Gegenftand, 
als in ter treuen, möglichft vollfommenen und meifterhaf- 
ten Wiedergabe defielben beftand. Malte man Bäume und 
Grad, warum nicht auch Blumen? malte man lebendiges 
Wild, warum nicht auch todtes? weidended Vieh, warum 
nicht auch ausgeweidetes? Betrachtete man auf den Bil- 
dern von Mierid und Dow mit Bergnügen das aufgetragene 
Aufternfrühftücd und das fauber ausgeführte Weinglas in 
der Hand einer vornehmen Dame, jo Fonnte ed ohne Dame 
und ohne Hand nicht ganz uminterefjant fein. War boch 
Gerard Dow felbft auf den Einfall gefommen, eine an 
einem blauen Bande aufgehängte, filberne Uhr, einen mefe 
fingenen Leuchter, eine thönerne Tabakspfeife nebft Tabak 
und Papier zufammenzuftellen, und mit Außerfter Sorgfalt 
und Ausführung zu copieren (ein Bild, das die Dresdner 
Galerie bewahrt), und hatte doch auch U. Oftade eine 
Maffe alten Rumpelgeräthes, Fäſſer und Schäffe,. Krüge 
und Kannen, Befen und Schaufeln unter dem Zauber. eines 
durch eine Thüröffnung in eine dunkle Kammer einfallen- 
den Lichtes zum Gegenjtand eines Oemäldes gemacht! So 
entftand die Gattung Malerei, die man „Stillleben“ 
nennt, vielleicht weil fte in fcheinbar todten Gegenftänden 
noch immer Leben entdeckt, und wär es im Spiel.des Lichts 
und der Barben, oder im Reiz der Phantafte des Gaumens; 
und wir erinnern und, daß auch Dazu der erfie Fräftige 
Anftoß von Rubens ausgegangen. Der Maler des todten 
Wildes ift gelegentlich der Ingdbilder Erwähnung gefche- 


Malerei. Stillleben. 223 


ben. Baft alle Galerien haben ſolche Gemälde, ohne einen Beite. 
fichern Namen dazu. Alexander Adriaenfen aus Ant", met 
werpen malte um 1650 vorzügliche Bilder aufgehängter 
oder aufgefchichteter Fiſche und Krebfe, wie Bilder der Art 
von ihm in der Pinakothek zu München und dem Mufeum 
von Berlin belegen. Daffelbe gilt von Jacob Gel Dig Der 
oder Gillis aus Utrecht, der um 1670 malte; auch von 
ihm Hat das Berliner Mufeum ein Bild mit Kifchen, 

Die an einem Flußufer, theil8 auf Fäffern, theild am Bo- 

den Tiegen. Daran reihen ſich Bilder, wo man ben Lachs, 
zubereitet, neben Paſteten, Auſtern und einem guten Glas 
Madeira oder einem Römer alten Rüdesheimers aufgetra- 

gen fieht. Auch Hierin leiſtete Adriaenſen Ausgezeichnetes, 

wie man im Berliner Mufeum ſieht; begleichen Vigor Bine 
van Heeda aus Fournes, 1660— 1708; Peter Nafon, "I 
von welchem an derſelben Stelle ein Föftliches Frühſtück 
mit einem prachtvollen Vrunkgefäß aufgeftellt ift; Evert 
van Aelft aus Delft, 1602— 1658, und jein Neffe Wil: 
helm van Aelſt, 1620 —1679; Theodor van Abs— 
hoven u. m. X. genannte und ungenannte Künftler, an 
deren Bildern man gewöhnlich in den Öffentlichen Samm- 
lungen ungerührt vorüber geht, wie viel Sorgfalt aud) auf 

die Nachbildung der Gitronen- ober Aufternfchalen, ber 
Pflaumen und Iohannisbeeren, der Gabel und des Löf⸗ 
fels u. ſ. w. gewendet iſt. Peter de Ring (um 1650) 
erweiterte feinen Gefichtsfreis und fügte zu den leiblichen 
Ergöglichkeiten auch die geiftigen, wenigftend in einem 
Vilde des Berliner Mufeums, wo auf einem grüngebed- 

ten Tiſch ein Erdglobus, ein aufgefchlagenes Buch mit 
dem Bilde eines Mannes der Geifenblajen macht, muftfa- 
liſche Inftrumente und Noten, ein Schreiß- und ſonſtiges 
Zeug durcheinander gelegt und geſtellt ſind. 
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2.Beitr.. Bon allgemeinerem Intereffe, wenigftens einem gebils 


ob. 
Breug- 
bel, 


beten Schönheitögefühl entfprechender find Blumen- und 
Fruchtſtücke. Johann Breugbel, den. wir weiter 
oben unter den Landſchaftsmalern wegen feiner jubtilen 
Ausführung ald „ Sammetbreughel’ fennen gelernt, 
fehrt Hier mit reichen Blumenfträußen und mit Blumen- 
frängen, in welche Rubens u. U. öfterd ein Heiligenbild 
gemalt, als „Blumenbreughel“ wieder. Blumen und Blätter 
find mit großer Oenauigfeit gezeichnet und mit miniatur« 
artiger Sorgfalt ausgeführt; allein es fehlt der eigentliche 
Hauch der Natur und ein wirffames Relief. In Dresden 
ift ein Blumenfeld von ihm, und in defien Mitte ein gro= 
fer ‚Blumenftrauß, welcher von einem kleinen Genius der 
Göttin Flora gebracht wird (die Figuren von van Balen). 
Ein ganz ahnliches Bild ift in Münden, wo die Figu— 
ten von Nubens find. Hier Hat man auch ein Blumen- 
und Bruchtgehänge, welches den Namen Maria. bildet, und 
worein Peter v. Avont eine heilige Familie gemalt; ze. 
— Ungleich freier und durchgebildeter find die Arbeiten 


Ds jeined Schülers, Daniel Seghers aus Antwerpen, 1590 


A. v. 
Spelt. 


—1660, doch hielt auch er ſich großentheils im Bereich 
der Ornamentif, fo daß er entweder hiftorifche Bilder mit 
Blumen umrahmte, oder daß er fi von Rubens u. U. 
Figuren, auch Reliefs grau ‚in grau, zu feinen Blumen 
malen ließ. Letter Art find die Bilder in München und 
Berlin von ihm, Hauptbilder find im Belvedere zu 
Wien, zu denen U. Ban Dyd, C. Schut die Figuren und 
ſelbſt Rembrandt ein Bildnig gemalt haben. Auch ift Hier 
fein berühmter Blumenaltar, eine von reichen Blumenge- 
hängen umgebene Monſtranz. — Sehr nahe foll ihm 
Adrian van Spelt von Gouda, geft. 1673, kommen; 


I.refe.während Ian Keffel vom Antwerpen, geb. 1626, ber 
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Manier 8. Breugheld folgte. — Der liebenswürdigſte? Geitr 
Maler Ddiefer Gattung ift Ich. David de Geem ons D.” 
Utreht, 1600 —1674. Seltener dienen feine Blumen 
und Fruchtſtücke nur zur Deeoration für andere Gegen- 
fände; er behandelt fie als felbftftändige Bilder, ordnet fie 
mit Geſchmack und bringt ihre bunten Beftandtheile in bie 
wohltäuendfte Harmonie. Umübertrefflih in der Nachah— 
mung der Natur, jo daß man den Duft der Pflaumen und 
Pfirſtchen wegwifchen zu können glaubt, bringt er auch 
allerhand Infekten und Eleines Gethier, defgleichen Thaus 
tropfen auf feinen Bildern an, die mit einer Sorgfalt bis 
zur Täufchung ausgeführt find. Seine Bilder find felten. 
Vortreffliche Exemplare bewahren die öffentlihen Samm- 
lungen son München, Wien, Berlin und vor allen 
Dresden. — Auch jein Sohn und Schüler, Cornelius Be 
de Heem, geb. 1630, malte treffliche Bilder dieſer Art. 
— Ausgezeichneter war ein anderer Schüler von ihm, 
Abraham Mignon aus Frankfurt, 1640 — 1679, von! Wie 
welchem fich faft überall Bilder finden. Sehr lieblih iſt 
eines von ihm in der Pinakothek zu München, ein Korb 
mit Früchten bei einem Eichftamme, mit einem Vogelneft, 
Fiſchen, Raupen und andern Inſekten. — Bu großem 
Ruhme gelangte eine Schülerin de Heems, Maria vantinnı- 
Ooſterwyck aus Nootdorp bei Delft, 1630 — 1693, von WIE. 
welcher die Dresdner Galerie ein jchönes Blumenſtück be— 
wahre. — Unvergleichlich aber und durch Geſchmack der 
Anordnung, und bei aller Naturtreue durch Genialität des 
Vortrags und größte Meifterfchaft der Ausführung find die 
Blumenſtücke von Rachel Ruyich aus Amfterdam, 1664 —5 
— 1750. Sie lebte lange Zeit am Hofe des Kurfürften J 
Joh. Wilhelm in Düſſeldorf, und von da her ſind mehre 
ihrer Hauptwerke in der Pinakothek zu München, große, 

Förſter, Geſch. d. deutſch. Kunſt. III. 15 
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2. Zeitr· yrachtvolle Blumenfträuße in Gefäßen auf Marmortifchen, 
und Früchte mit Vogelneftern an einem Baumftamme ac. 
Ihre Gemälde find jehr verbreitet, jo daß man fie in allen 
Hauptfanımlungen (vortrefflihe in Bommersfelden) 
trifft. — Wiederum in fubtilfter Ausführung malte der— 

Sei Natur» Stillleben Jan Huyſum aus Amfterdam, 1682 
— 1749, häufig auf hellem Grunde, was der Darftellung 
einem befondern Reiz gibt. Doc, blieb er ſich nicht gleich) 
und wurde zuweilen kalt und troden. Schöne Bilder von 
ihm find in Bommersfelden, München, Wien, Dres— 

‘den und Berlin. — Conrad Roepel aus dem Haag, 
1682 — 1748, ein Schüler von Caspar Neticher, malte mit 
faft gleicher Sorgfalt Blumen, Früchte, Inſekten x. 

— Franz Werner Tamm aus Hamburg, 1658, geft. 
zu Wien 1724, fuchte fih, namentlich in feinen fpätern 
Bildern, den niederländiichen Stilllebenmalern möglichft 
nahe zu halten. Im Belvedere zu Wien find Blumen- 
und Bruchtftüde von ihm; in Dresden aber ein Paar 
aniprechende Federviehbilder. 


m — — — — m 


Der 
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Der Bilddrud,* 


Der Bilddruck in dem Beitraum, welchen diefer Band 
umfaßt, befchränft fich Hauptfüchlich auf die Bearbeitung 
son Kupferplatten. Die Kunft des Kupferſtichs war unter 
den Nachfolgern Dürers in Kleinmeifterei ausgelaufen; Be— 
deutended Fonnte auf dieſem Wege nicht entftehen. Der 
Verfall der Kunft im Allgemeinen Hinderte auch hier eine 
Erhebung, obſchon an Talenten fein Mangel war. Die 
Werthſchätzung technifcher Bertigfeiten im Allgemeinen führte 


*) Zu ben vornehmlicdhften Titerarifchen Hülfsmitteln dieſes 
Bachs gehören: 9. v. Bartſch Anleitung zur Kupferftichfunde, 
1821. und Le peintre graveur, 21 Bände 1803 — 1821 mit den 
Supplementen von R. Weigel, 1843. — 3. ©. v. Quandt Ent- 
wurf zu einer Gefchichte der Kupferftecherfunft, 1826. Auch Deſſen: 
Berzeichniß meiner Kupferftihfammlung, als Leitfaden ꝛc. 1853. — 
Joſeph Heller, praftifches Handbuch für Kupferftichfammler, 2. Aufl. 
1850 (mit Angabe der vorgefommenen Anfaufspreife der Blätter). — 
Auch find die Artifel der Kupferftecher in Naglers Künftler-Lericon 
mit ganz befonderm Fleiße ausgeführt, — Schr gute Dienfte lei- 
ftet auch der ‚‚Runftlager: Katalog’ von Rud. Weigel, begonnen 
1834 und ohne Unterbrechung fortgeführt, — 
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Anhang. quch die Kupferftecherkunft zu einer einfeitigen Ausbildung 
nach diejer Seite, wodurch fie fich von der Malerei trennte 
und zur jelbftftändigen Gattung ausbildet. Es war na= 
türlich, daß zuerft der Gegenftand der Darftellung unter 
dieſer ftarfen Betonung der Darftellmittel leiden mußte. 
Im Verlauf der Gefchichte fehen wir aber die Kupferfte- 
cherfunft meiftentheild den Bewegungen der Malerei folgen, 
wie fie es auch großentheils als ihre Aufgabe erkannt, 
den Zeitgenofjen für ihre Leiftungen in derſelben zu dienen. 
Von tiefeingreifendem Einfluß mußte die mächtige Erſchei— 
nung von Rubens fein. Später aber tritt der überra= 
fchende Fall ein, dag die für die Malerei trübfeligfte Zeit 
Die größten Talente der Kupferftecherfunft hervorgebracht, 
fo daß fich das ganze fchöpferiiche Kunftvermögen auf eine 
eigenthümliche und ſomit auch jchöpferifche, und dabei zur 
höchſten Vollfommenheit gefteigerte Fähigkeit der Nachbil- 
dung gefammelt zu haben jcheint. 

Der erfte Künftler des Bachs von Bedeutung und gros 
ßem Einflug auf die weitere Oeftaltung der Kupferftecher- 

o. ‚Bott: funft iſt der bereits ©. 30 genannte Heinrich Golgiug, 
“geb. 1588 zu Mühlebrecht im Herzogthum Jülich. Durch 
die ganz außerordentliche Gefchicklichfeit, mit welcher er 
den Grabftichel führte, machte er aus feiner Kunft ein 
Virtuoſenthum, das wohl feinem Nuhme, nicht aber der 
Kunft ſelbſt förderlich wurde. Er war der Sohn eines 
Glasmalers und wurde von dieſem zu einem Meifter Leon— 
hard in Harlem in die Lehre gethban, war aber fchon mit 
21 Jahren ſelbſtſtändig und freite eine an Geld, aber frei- 
lich auch an Jahren ihm weit überlegene Wittwe. Es ift 
harafteriftiich für ihn, daß er gern in eine fremde Haut 
roch und namentlich auf einer größern Reife, Die er in 
jeinem 24, Jahre antrat (wie ed fcheint, dem häuslichen 
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Slüfe für einige Zeit zu entgehen), fi das Vergnügen Auhang. 
machte, als der Bediente ſeines erzdummen Dienerd, den 
er. zum vornehmen Reiſenden geftempelt, in Mufeen und 
Sammlungen und fremten Säufern überhaupt aufzutreten; 
oder unter dem angenommenen Namen Heinrich van 
der Bracht den römischen Künftlern ſich ald Anfänger 
in der Kunft vorzuftellen und dann freilich mit feinen er- 
ften Verſuchen Alle in Erjtaunen zu fegen; oder auch in 
Bettlerkleivung von Rom nach Neapel zu ‘gehen, um fo 
bejier gegen Die Räuber gejchügt zu fein. Wir begegnen 
der ganz verwandten Luſt in jeinen Gompofitionen, in de— 
nen er bald Raphael, bald Parmeggiano, bald U. Dürer, 
bald Baſſano, oder auch Baroccio, oder Lucad von Leyden 
nachahmte. Freilich waren e8 auch nur ihre Kleider, bie 
er anzog, bie legten Aeußerlichkeiten, in denen er die un- 
terfcheidenden Merkmale gefunden zu haben glaubte, wäh- 
rend Geift und Empfindung der zum Vorbild genommenen 
Meifter ihm völlig fremd blieben. 

Dagegen hatte er die technifche Behandlung des Kup- 
ferftechens zu einer bis dahin unerhörten Vollkommenheit 
gebracht: Meifter der Strichmanier wußte er den Strichen 
eine ſolche Glätte und Reinheit, den Gtrichlagen und 
Schraffierungen eine ſolche ©leichmäßigfeit zu geben, daß 
man kaum einfieht, wie fo etwas aus freier Hand möglich 
if. Auch hatte er die mit diefer Manier verbundene, vor— 
nehmlich den älteren Werfen eigene Härte und Schärfe — 
wenigftens überall wo es feiner befondern Abficht nicht 
widerftritt — überwunden, fo daß feine Methode fich zum 
Studium ganz befonderd empfichlt. Vorzüglich in Diefer 
Hinftcht ift das Bildniß feines Lehrers IH. Kornhaert, und 
fein‘ eigenes; in ber Bartheit aber und Peinheit ber ind 
Licht ausgehenden Schraffterungen ift er am bewundernd- 
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Anhang.pirbigften im ‚‚Bahnenträger‘ und in „Amor und Venus.” 
Die Nahahmung Dürers dürfte ihm bejonders in der Maria 
mit dem todten Chriftus gelungen fein. Als fein Haupt 
werk werden die ſechs Blätter aus den Leben Jeſu ange— 
feben, in denen er bei der Verkündigung Rafael nachge- 
ahmt, bei der Heimſuchung Parmeggiano, bei der Anbe- 
tung der Hirten Baflano, bei der Befchneidung A. Dürer, 
bei der Anbetung der Könige Lucas von Leyden und bei 
der Heil. Familie Baroccio. Seine Pajfton Chriſti in 
12 Blättern ift gleichfalls eine Nachahmung des Lucas 
von Leyden. Im Ganzen zählt man gegen 330 Blätter 
von ihm, 

In demfelben Maße nun, wie einerfeitö eine ganz be= 
fondre Mühe auf die möglichft vollendete Technik verwendet, 
andrerfeits Nebenabfichten, wie die der täufchenden Nachah— 
mung anerfannter Meifter, ſehr fühlbar ein hoher Werth 
beigelegt wurde, mußte die wejentliche Aufgabe des Kupfer— 
jtich8, den Gegenſtand, oder dad Vorbild in möglichfter Treue 
nach feiner geiftigen und Fünftlerifchen Bedeutung vorzu— 
führen, leiden; flatt der Breude an dem Kunftwerf und 
feinem Inhalt, befam man die Bewunderung des Künftlers 
und jeiner Kunft. Hatte ſich damit bie neue Kupferftecherei 
von der alten gründlich gejchieden, jo trat auch in Folge 
davon noch eine zweite Veränderung ein. Die Maler hatten 
weder Zeit, noch Kräfte, fich auf dem nun vorgezeichneten 
Wege im Kupferfticd auszubilden und befjelben fich zu bes 
dienen, wie Schongauer, Dürer u. A. gethan. Sie er- 
griffen darum eine andre Weije der Vervielfältigung ihrer 
Zeichnungen, nehmlich das Nadieren, und überließen den 
Grabftichel denjenigen, die ſich ihn zum ausfchließlichen 
Werkzeug erforen hatten. So ward die Kupferftecherkunft 
eine felbftftändige Kunftgattung. 
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Zunächſt zeichneten fich nach Golgius darin aus jein?nbang. 
Stieffohn und Schüler Jacob Matham, geb. zu Harlem 3, mr 
1571, geftorben dafelbft 1631, welcher mit vieler Gewandtheit 
und Sicherheit den Grabftichel in der Weije des Meifters 
handhabte. Man zählt 247 Blätter von ihm. Zu feinen 
beften gehört die Kreuztragung nach Dürer, die Anbetung 
der Könige nah F. Zucchero, der Parnaß nach Rafael, 
die große Gebestafel oder der Lauf des Menfchen von ber 
Jugend bis ing Alter. 

Ein andrer Schüler von ** iſt Jan Müller! u 
aus Amfterdam, der von 1589 bi 1625 thätig war. 

Er übertraf an Kühnheit und vielleicht felbft an Geſchick— 
lichkeit jeinen Meifter, indem es ihm gelang mit nur zwei 
(höchſt felten drei) Strichlagen die Fräftigfte Wirkung her— 
vorzubringen und demfelben Schnitt die verfchiedenften Rich— 
tungen und Abftufungen zu geben. Dabei erfcheint Die 
Ausführung jo leicht und ungezwungen, als jei fie nur 
des Grabfticheld Verdienft und ein Jeder könne ſie fich an— 
eignen, Er widmete feine Kunft vornehmlich den Künft- 
lern feiner Zeit, namentlich B. Spranger (Perfeus, der 
fih waffnen laßt, um Andromeda zu befreien; die Slucht 
der Künfte vor den Türken; Loth und feine Töchter; Bel- 
Iona führt die Kaiferlichen zum Sieg über die Türfen ıc.); 
Abr. Bloemaert (Erweckung des Lazarus); C. Cornelis (die 
Parzen, der Tod Abels, der Kampf des Ulyſſes und Irus ꝛc.); 
als fein Meifterwerf gelten die drei Blätter vom Raub der 
Sabinerin nach einer mobdellierten Gruppe von U. de Vries. 
Er Hat sortreffliche Bildniffe. nach Mireveldt geftochen, fo= 
wie Diejenigen der beiden Wiedertäufer Johann von Keyden und 
Knipperbolling. Im Ganzen zählt man 87 Blätter von ihm. 

Jacob de Gheyn der Xeltere, geb. zu Antwerpen 2. 3, 

1555, geft. 1615, auch ein — son Goltzius, widmeie der 
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Anhang.fch ebenfalls den lebenden Künftlern, namentlich san Man- 
der, van Broed zc., doch erlangte er nicht jo großen Ruhm, 
als fein Schüler 

3.0 Johann Saenredam aus Zanndam in Nordhol- 
fand, geb. 1565, geft. in Affendelft 1607, einer der größ- 
ten. Kupferftecher feiner Zeit. Er ahmte die Manier des 
Golgius zum Verwechfeln nach, wie er denn auch man— 
cherlei nach deffen Zeichnungen geftochen hat, z. B. die 
Fresken des Volidoro da Caravaggio aus der Mythe und der 
römifchen Gefchichte, womit einige Häuſer in Rom außen 
bemalt waren. Außerdem bat Saenredam freilich großen- 
tbeils nur die Werke feiner als jchöpferiiche Künftler we— 
nig bedeutenden holländijchen BZeitgenoffen, namentlich die 
von X. Bloemaert, Cornelis von Harlem, H. Golgius 
geftochen. Man zählt mit Sicherheit 116 Blätter feiner 
Hand. 

Neben diefen Meiftern des fupferftecheriichen Birtuo- 
ſenthums gab es aber immer noch) einige rühmliche Talente, 
welche die Ueberlieferung der alten Schule aufrecht zu hal⸗ 
ten bemüht waren und fih durch dem blendenden Glanz 
des Vortrags von Golgius und feinen Schülern nicht beirren, 
noch von der einfachen und Wahrheit fuchenden Auffaffung 
ihres Gegenftandes abbringen ließen. Died waren vor 

Kater Allen die Gebrüder Wierr aus Amfterdam, Anton, geb. 
1552, Hieronymus, der gejchicktefte unter ihnen, geb. 
1551 (arbeitete no 1608) und Johann, geb. 1550. 
Ihr Vorbild war Albrecht Dürer, den fie mit Treue, Fleiß 
und fichtlicher Verehrung copierten und nachahmten. Da— 
bei freilich arbeiteten fie vornehmlich mach den Zeichnungen 
und Bildern ihrer Zeitgenofien M. de Vos, Otto Venius, 
Gilles Moftaert u. U. und nur bie und da nach Heems— 
ferf, Mabuje und einigen Altern Meiftern. Hieronymus 
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erreichte eine große Vollkommenheit in Copien nach Albrecht“ lubaug 
Dürer, deren man 35 fennt; ſein Geſammtwerk aber be— 
lauft ſich auf 400 Blätter. Beſonders ſchöne Bildniffe 
lieferte Johann, in der Zartheit aber des Stichs übertraf 
Anton jeine Brüber. 

Eine andre nicht unintereffante Erjcheinung auf Diefem 
Gebiet. ift der Graf Heinrich von Goudt aus Utrecht, Saure 
geb. 1585, geit. 1630. Er hatte ſichs zur Lebensaufgabe 
gemacht die eigenthümlichen Lichteffeetftücde Elzheimers im 
Kupferjtich .nachzubilden, was ihm auch auf eine ganz 
sorzüglihe Weile gelungen if. Man befist ſieben 
derartige Blätter von ihm: Ceres die ihre Tochter fucht 
(Mond- und Badelbeleuchtung); Philemon und Baueis 
(LZampenbeleuchtung); Tobias auf der Reife (Morgen 
röthe); Tobias geht durchs Waſſer (AUbendröthe); Die 
Flucht nach Aegypten (Mond- und Feuerbeleuchtung); 
Aurora (Morgenröthe) ; Die la des Johannes 
(Badelbeleuchtung). 

Mieder eine andre Gruppe bildet die Familie Sadeler, 
Iohann Sadeler, geb. zu Brüffel 1550, geft. zu Vene⸗i al 
dig 1610; Rafael Sapdeler, fein Bruder, geb. 1555, eber. 
auch zu Venedig geft. 1616, und deſſen Sohn Rafael; 
endlich der ‚bebeutendite son ihmen, ihr Neffe Egidius 
Sadeler, geb. zu Antwerpen 1570, geft. 1629. Diejer, 
der von Kaifer Rudolf II. nach Prag berufen wurde, fehließt 
ſich ganz an die Damals dort. herrfehende Kunſtweiſe an, 
und widmete jeinen Grabftichel befonders feinen berühm— 
ten Beit- und Kunftgenoffen, Spranger, P. Candid, $. 
van Achen, Chr. Schwarz u. ſ. w., auch den von dieſen 
befonderd hochgehaltenen italienischen Meiftern, Tintoretto, 
Baroveciv, Palma giov. u. U. Er verband mit einer fehr 
manierierten, übertriebenen Zeichnung eine fehr große tech= 
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Anbang.nifche Geſchicklichkeit, Keckheit, Kraft und einen glänzen- 
den Vortrag. Er Hat 231, Rafael 144, Johann 185 
Blätter hinterlaffen. 

Diefe und Ähnliche Bemühungen hatten, wie gejagt, 
die Kupferftecherfunft zu einer feldftftändigen Kunftgattung 
gemacht, und zwar zu einer folchen, in welcher ohne eine 
große PVirtuofität nicht viel Geltung zu erlangen war. 
Hiermit aber war den Malern, die fich ſonſt zur Verviel- 
fältigung ihrer Werfe nebenbei auf das Kupferftechen ver— 
legt, der Orabftichel au8 der Hand genommen, zu beffen 
Führung nun ein befonderes Talent und ein ausſchließliches 
Studium gehörte. Dagegen Fam. ihnen die von A. Dürer 
erfundene Kunft des Radierens, durch welche die mit 
der Nadel auf eine mit Dedfirniß überzogene Kupferplatte 
eingerigte Zeichnung wmittelft Scheidewafler eingeätt wird, 
fehr zu Statten, und indem ſie ſich derſelben für ihre 
Zwecke faft ausfchließlich bedienten, bildeten fie dieſelbe zu 
einer großen Vollfommenheit aus. Da fie der Kunft des 
Zeichnens viel näher fteht als der Stich, ja eigentlich nur 
eine Art derjelben ift und ſomit dad unmittelbare Gefühl 
des Künftlers ausdrüden kann, ward fie von Vielen mit 
Luft und Vorliebe ergriffen und wir verdanfen ihr eine 
Einfiht in die Studienhefte und Mappen der Künftler, 
die wir auf einem andern Wege nie erlangt haben würden. 
Damit war auch eine wirkliche Scheidung diefer beiden 
verwandten Kunftgattungen herbeigeführt, fo wenigfteng, 
daß eine jede von einer eignen Seite her ihre Vervoll— 
fonımnung erfuhr; wenn auch zugleich. zwifchen beiden eine 
vermittelnde Gattung entftand, bei welcher Nadiernabel, 
Grabftichel und Falte Nadel gemeinjchaftlich das Werk 
ausführen. 

Faſt alle im zweiten Zeitraum aufgeführten Maler 
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haben ſich dieſer Kunft des Nadierens bedient, um Zeich- Anhang. 
nungen von fich zu vervielfältigen. Vor Allen ift es auch 
bier P. P. Rubens, der den Anftog gab, eine leichte Rubens. 
Methode der Ausführung erfand, und in frei, feft und 
geiftvoll radierten Blättern zeigte, wie der Kunftfreund 
auf diefem Wege ohne große Unkoften in den Bells von 
Original-Handſchriften des Künſtlers kommen könne. Man 
nennt 7 eigenhändige Radierungen von ihm, von denen 
ein b. Franz und die 5. Katharina, welche ©. 96 in Gopie 
mitgetheilt worden, die vorzüglichften und feltenften find. — 
A. van Dyck wandte die neue Kunft vornehmlich auf. Ost, 
Bildniffe an, deren man 15 aufzählt, darunter jein eignes 
und das von Ph. Leroy als die koſtbarſten. Doch hat er 
auch ein Ecee homo, eine Pietä und eine. heil. Bamilie 
rabiert. 

Der eigentliche Meifter aber im Radieren it P. Rem NV 
brandt. Mehr oder weniger hatte man vor ihm noch 
die Manier des Kupferftichs und feine Strichlagen : beibe- 
halten. Dem überall auf gefchloffene, malerifche Wirkung 
hinarbeitenden Rembrandt entfprach dieſe Weife durchaus 
nicht und er juchte nun durch möglichft viele, grobe und 
feine, fcheinbar ganz willfübrliche, oft im Zickzack geführte 
Strichlagen die Abſtufungen vom höchſten Licht in das 
tieffte Dunfel zu. gewinnen, benußte dabei gelegentlich die 
zufälligen Rauheiten der Platte, oder arbeitete mit der 
falten Nadel nach, fo daß er auf einem durchaus neuen 
Wege eine bewundernswärdige Kraft des Helldunkels er— 
reichte und nebenbei: dem Künftler die größtmögliche Frei— 
heit des Zeichnend wahrte, jo daß er fich in feiner Eigen— 
thümlichfeit 6i8 in, die Fleinften Züge und bis zum Abjon- 
derlichen- pollfommen ausfprechen konnte. Das außerorbent- 
liche Wohlgefallen, mit welchem die Radierungen Rem— 
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Auhang brandts überall aufgenommen wurden, reizte zu vielfälti- 
ger Nachahmung und noch mehr zum Gopieren feiner 
Blätter, worin Einige eine jolche Gewandtheit erlangten, 
daß Sammler häufig an ganz Außerliche Merkmale der 
Originalität fich halten müffen, um vor Täufchung ficher 
zu fein. 

Man zahlt bisjegt 377. Original ⸗Radierungen von 
Rembrandt; darunter 134 Bildniſſe bekannter und unbe— 
kannter Perſonen. Vierunddreißigmal hat er ſein eigenes 
Bildniß radiert in verſchiedenen Lebensaltern, Trachten, 
Stellungen, Beſchäftigungen und Mienen. Zu den ſchön— 
ſten rechnet man jenes Blatt vom Jahr 1648, auf wel— 
chem er ſich zeichnend abgebildet hat. Die am meiſten ge— 
ſchätzten andern Bildniſſe ſind: Dr. Fauſtus, der Maler Jan 
Aſſelyn, der Banquier Utenbogaerd, der Arzt Pieter van Toll, 
der Bürgermeifter Jan Sir von 1647 (das ſchönſte Exem— 
plar in der k. k. Bibliothek in Wien, wo es mit 500 FI. 
bezahlt worden). Unter den unbekannten Bildniffen ift ein 
Mann mit einer Halskette nebjt Kreuz, in der Rechten 
eine Beder, die Linfe auf ein Buch geftügt, vom Jahre 
1641, bejonders hervorzuheben; ferner eine Jugendliche 
männliche Salbfigur von vorn mit * nicht ganz ausge⸗ 
jehriebenen Jahrzahl 164. 

Funfzehn Blätter ehthaften Gegenftande aus dem Als 
ten, dreiundfunfzig deren aus dem Neuen Teftament, wo— 
ran fich noch neun aus der -Heiligengejchichte reihen. Zu 
den am höchſten gejchägten gehören: die Verfündigung der 
Hirten, Nachtſtück; die Predigt Chrifti in einem Kaufe, 
(„die kleine Tombe“); der Zinsgrofehen ; Ehriftus und Die 
Verkäufer im Tempel: die (große) Erweckung des Lazarus; 
die Heilung des Lahmen (das f. g. Hundert= Gulten« Blatt); 
Chriſtus vor Pilatus, mit der Jahrzahl 1655, und die 
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Kreuzigung Chriſti und der Schächer, 1653; der 5. Hie⸗—Anhang. 
ronymus son 1654, und derfelbe von 1634, und noch 
einige Mal, wobei ein Blatt iſt, das an denſelben Heiligen 
in der Landſchaft von A. Dürer erinnert. Rembrandt Hat 

auch mehre feiner möthologifchen und allegorifchen Compo— 
ſitionen radiert; als beſonders werthvoll gelten: Jupiter 

und Antiope; die Jugend, vom Tode überraſcht, von 1635; ze, 

Dem Genre gehören 82 Blätter an, darunter fehr viel Häß— 

liches und Unanftänbiges zu finden iſt. Unter ven ficken 
Madierungen von Jagen und Ihieren hat „Die Schnee“ 

den höchſten Geldwerth; ganz beſonders reizend find feine 
Kundichaften, Davon man funfzig Blätter kennt. Leicht, 

frei und eigenthämfih in der Behandlung find fie alle; 
vorzüglich werthvoll aber „die Brücke des Sir’; die Land- 

ſchaft mit den drei Bäumen; die Landfchaft mit dem Milch- 

manne; die. Landichaft mit den drei Strohhütten; diejenige 

mit dem viereften Thurme; eine andre mit einer Thurm— 

ruine; die Strohhütte und der Heuſchober; der Obelisk; 

die Strohhütte am Canal; die Mühle; die Landfchaft mit 

einer Kuh, die (rechts) aus einem anal fäuft. Außer: 

dem hat man noch. zwölf Blätter mit bloßen Studien aufs 

gezählt. | Ä 
Die Zahl der Nachahmer von Rembrandts Radieruns Nachah⸗ 
gen ift noch viel größer als derer jeiner Gemälde, und — 
reicht von ſeinen unmittelbaren Schülern bis in unſre Tage. * 
Am täufchendften wurde er copiert son F. Baſan (geſt. 
1797); J. Hazard (geſt. 1787); S. Savry, einem 
Zeitgenoffen Rembrandts, ꝛc. | 

Bon beiden Teniers weiß man, daß fie jich der Teniers. 

Radiernadel oft und gern bedient haben, Man zählt 52 
Blätter ihrer Hand. mit Scenen aus dem Bauernleben, 

einer DVerfuchung des h. Antonius und dergl.; doch ift 
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Auhaus man nicht ganz ficher über die Aechtheit von allen, da ©. 


N. dv. 
ODſtade. 


Boel und F. Wyngaerde ſie täuſchend copiert haben. 

Ausgezeichnet ſchön und geiſtreich hat Adr. van 
Oſtade in Kupfer radiert, und das feine Gefühl ſeines 
Pinſels ganz auf die Nadel übergetragen. Es gibt 55 
Blätter, die ihm mit Beſtimmtheit zugeſchrieben werden, 
von denen ald die vorzüglichiten gelten: der. Charlatan von 
1648; der Tanz im Wirthshaus; BZechende Bauern im 
Wirthshaus; das Tifchgebet; Die Scheune von. 1647; dad 
Schweinefchlachten, ein Nachtftüd; der Maler vor der 
Staffelei; die Schule; der Leiermann; der Schuhflidler in 
feiner Bude; die Spinnerin, 

Sehr leicht, dabei aber jehr ausführlich radierte Ni— 


m colaug Berghem; er Iegte in feinen Blättern mehr 


A. v. de 


Velde. 


Nachdruck auf die Thiere und Figuren, als auf die um— 
gebende Landſchaft, während in ſeinen Gemälden jedem 
Theil die gleiche Aufmerfiamfeit gewidmet und grade Die 
Landichaft Häufig von überwiegenden Reiz if. Er joll an 
300 Blätter radiert haben. Zu den sorzüglichften gehören: 
die jaufende Kuh; die piffende Kuh; die drei ruhenden 
Kühe; der Dudelfacpfeifer (genannt ‚‚der Diamant’’ wegen 
feines Hohen Kunftwerthes); die Rückkehr vom Felde (ein 
Mann auf einem Efel). 

Meiter noch in der Bezeichnung des eigenthümlichen 
Charakters der Ihiere, der Schönheit und des Ausdrucks 
der Formen, Musfeln, Glieder, des Felles ꝛc., dazu in ber 
Klarheit und Kraft des Helldunfels, wie im Gefchmad der 
Behandlung geht Adrian van de Belde in feinen ra- 
dDierten Blättern, namentlich dem fchlafenden Hirten bei 
der figenden Frau, die mit dem Hunde fpielt; den 5 Blät- 
tern. des weidenden Vichd und LO dergleichen mit verſchie— 
denen Thieren, 
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Bortreffliche Radierungen biefer Art beftten wir — 
von der Hand Carl du Jardin's, deren Bartſch 52 € 
aufzähft, und davon „der große Stein mit der Quelle‘, 
die Maulefel, die ruhende Schaf- und BZiegenheerde, die 
Kuh und das Kalb; jodann das Bildnig des Dichters de 
Vos die gefchägteften fint. 

Wiederum ganz Außerordentliches leiftete Paul Po t=?., Pot 
ter und feine radierten Thierftüde gehören zu den fchönften 
und reizvollſten Leiftungen der Radiernadel. Durch eine 
eigenthümliche Strichlage von ganz Furzen, nur in ben 
Schattenmaffen verlängerten Strichen wußte er Haut und 
Fell getreulich nachzumachen, und mit ganz befondrer Voll- 
fommenheit Pflanzen, Gräfer und fonftige Vegetabilien 
wiederzugeben. Man Fennt 27 Blätter feiner Hand, bare 
unter 8 Blätter Ochfen und Kühe, 5 Blätter Pferde, eine 
liegende Kuh, ein bei einem Baume figender Affe, ein 
Kuhkopf, ein halbes Pferd; das friesländifche Pferd; die 
Schindmäre; der Kubbirt mit den Kühen am Hügel. 

Unter den Landfchaftsmalern Hat fich vornehmlich 
Everdingen viel mit NRadierungen abgegeben, und viele@verdin. 
Studien aus feiner Zeichenmappe find und auf diefem Wege ° | 
erhalten, denen man den Maler der wilden Wafferftürze 
und. hoben Felswände nicht Teicht anfieht. Sie zeichnen 
fih weniger durch die Beinheit der Nadel, als durch das 
überrafchende Naturgefühl aus, das felbft aus den etwas 
groben Strichen ſpricht. Bartſch befchreibt 162 Blätter 
von ihm, von denen häufig mehre eine zufammenhäns 
gende Bolge bilden. In 57 Blättern -illuftrierte er den 
Reinecke Vos des Heinrich von Alemaer, jedoch in gefchab- 
ter Manier. 

Jacob Ruysdael hat nur etwa 10 Blätter radiert, Tyan“ 
die übrigens fehr hoch gefchäßt werden, obſchon eine gewifle 

Förſter, Geſch. d. deutſch. Kunft. IM. 16 


Re ) 
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anhang Unbeholfenheit in Bührung der Nadel daran unverkennbar 

ift; namentlich: die Reiſenden in einer Landſchaft mit ei- 

nem Walde, der von einem Fluß durchſchnitten wird; Die 

drei Eichen auf einem Hügel mit der Jahrzahl 1649; das 

Kornfeld; eine Landichaft mit einem quer durch das Dorf 

gehenden Fluß, von 1646, und eine Landichaft mit einer 

großen Eiche und zwei andern Bäumen an einem Sumpfe. 

Den Gipfel aber in der Kunſt, Landſchaften zu ra— 

a. Bapieren, erreichte Anton Waterloo, der e8 auch vorzog 

mehr mit der Nabel als - mitteljt des Pinſels ſich auszu- 

forechen. . Er handhabte aber die Nadel, ald wäre fie der 

Pinjel, und gab mit. ihr feinen Laubgruppen den Schein 

der Farbe, Durchfichtigfeit und jelbft der zitternden Be— 

wegung. Ihn gelang mehr ala Einem vor ihm der jaufte 

Silberton des Ganzen und die wohltäuende Harmonie aller 

Theile mit ihrer deutlichen Abſtufung. Bartſch befchreibt 

136 Blätter, davon als Sauptwerfe gelten: die große 

Mühle; jodann eine Folge von 12 Landjchaften: der Pla 

vor dem Wirthshaus, Die Ruinen einer italieniichen Stadt, 

die beiden Brüden, die ruhenden Reiſenden, die, große 

' Allee, der Thorweg zwifchen den Hütten, die beiden ftei- 

nernen Brüden,. die Heerde an der fteinernen Brüde, Die 

£leine Mühle im Gehölze; der Balfenier und der Jäger, 

Die zwei Jäger unter den Bäumen, die Waldipige und das 
Dorf auf der Anhöhe. 

Nicht minder ausgezeichnet find die Nadierungen von 

a Andreas und Johann Both. Von erſtrem haben wir 

eine Anzahl Genreftüde im Geſchmack son Oſtade; von 

Iegtrem vortreffliche Landſchaften, namentlich aus Italien, 

Gegenden von Rom, Tivoli, der Mark Ancona x, Her- 

wann van Swanevelt ift wegen. der Eigenthümlichkeit 

vet. und des großen Geſchicks, womit er die Radiernadel und 
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den Grabftichek führte, um den Charakter des Laubwerks?luhaug. 
zw geben, und ‚in feine Iandjchaftlichen Zeichnungen Hal— 
tung zu bringen, ganz beſonders hervorzuheben, Bei einer 
gewiſſen Cinförmigfeit der Manier (jeine Laubblätter. find 
fajt nur. Eleine an beiden Enden ein-wenig gebogene Striche) 
bat er Doch viel Abwechslung jowohl durch Die Wahl der 
Gegenſtände, als durch Die Darftellung: Bartſch beſchreibt 
116 Blätter von ihm; ſie ſind meiſt im italieniſchen Ge— 
ſchmack gehalten und haben häufig hiſtoriſche Staffage. 
Außer den hier genannten Künſtlern haben noch viele 
andere Vortreffliches in der Kunſt des Radierens geleiſtet, 
nur meiſtens mit geringerer Anzahl der. Blätter; wieder 
Andre aber haben ji durch weniger gelungene Arbeiten 
ausgezeichnet, wie z. B. B. v. d. Laar, v. d. Kabel x: 
Zugleich wurde auch eine andre Art das Kupfer zum .Abz 
druck zu bearbeiten. erfunden, welche, bald. (namentlich in 
England) große Verbreitung fand., Der Schatten wird im 
diejer Manier nicht durch Striche - oder Punkte, ſondern 
durch ein Rauhmachen vermittelſt eines wiegenartigen In— 
ſtrumentes, das Licht aber durch Schaben mit einem Eiſen 
hervorgebracht. Der Erfinder dieſer, unter dem Namen 
der „geſchabten Manier, Schwarzkunſt oder Aqua Linta“ 
befannten Methode ift ein heſſiſcher Obriftlieutenant, aTE EEE 
wig Siegen, der. 1643 das Bildniß der Landgräfin 
Amalia Eliſabeth als ; erite Probe Herausgab. Er lehrte 
die neue -Kunft deu Kandgrafen Ruprecht vom ber Pfalz, 
der. fte. in England einführte. In Deutſchland hat. fie zu: 
bedeutenden Erfolgen nicht geführt, "vornehmlich wohl, weid 
man damit zwar Weichheit«und Effeet erreichen, nicht aber 
Form und Charakter beſtimmt ausdrücken kann. 
Es liegt in der- Natur der Sache, daß ein bedeuten⸗ 
der Maler einen bedeutenden Einfluß auf ‚die Kupferſtecher 
16 * 
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Anhang.feiner Zeit übt, fehon darum, weil fie ſichs werden anges 
legen fein laſſen, feine von den Zeitgenoffen gefchägten 
Werke mit ihren Mitteln zu vervielfältigen und aljo feine 
Art zu zeichnen fich anzueignen. Wäre demnach auch Ru— 
bens nicht Schöpfer und Wiederberfteller der Kunft in all 
ihren Gattungen gewefen, wie er es doch wirflich war, fo 
mußte feine hervorragende Ihätigfeit als Maler an den 
Kupferftechern feiner Zeit in ebenfo nachdrüdlicher als ei- 
gentbümlicher Weiſe fichtbar werden. 

An der Spige der ſo von Rubens gegründeten Kup- 
ferftecherfegule ftanden drei Künftler von faft gleicher Aus 
‚zeichnung; Vorftermann, Pontius und Boldwert, die man 
mit vollem Recht feine Upoftel nennen Fönnte, die treuen 
Ueberfeger und Dolmetfcher feiner Kunft für die ganze 
Welt. 

— Lucas Vorſtermann aus Antwerpen, geb. 1578 

(Zodesjahr unbekannt), erſcheint geradezu wie ein Doppel- 

gänger von Rubens’ Kunft; fo genau folgt er ihm im Um— 

rip, in der Modellierung, in der Art die Garnation zu 
bezeichnen, ihre Weichheit, ihre Fülle, die Licht» und Glanz 
wirkungen, die Stoffe. Er malt gleichfam mit dem Grab— 
ftichel, den er mit der Leichtigkeit handhabt, als wär. er 
die Nadel, und weiß damit den Drud des Pinſels, ob 
marfig und tief, ob Teicht und flüchtig wiederzugeben. 

Seine größte Ihätigfeit widmete er den Werfen von Ru— 

bens ; doch ftach er auch vieles (namentlich über 70 Bild- 

niffe) nach van Dhck, Einiges nach Rafael, Tizian, den 

Caracci's u. U. Man hat 132 Blätter von ihm; darun⸗ 

ter nach Rubens die berühmte Kreuzabnahme (1620), die 

Amazonenſchlacht (1623) aus 6 zufammengefügten Blät- 

tern beftehend; den Fall der böfen Engel (1621); die An— 

betung der Könige (1620. mit der. Bueignung an Erzherzog 
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Albrecht) ; denfelben Gegenftand in andrer Weife (1621 mit Anhang. 
der Zueignung an Marimilian van Bayern); die Anbetung 

der Hirten (1620 mit der Zueignung an den Kanzler P. 
Perquet) ; daſſelbe anderd (1620 mit der Zueignung an 

P. Venius); die Rüuͤckkehr der Heil. Familie aus Aegypten 
(1620); die‘ Heil, Familie mit der $. Anna (1620); Loth 

und feine Töchter (1620); den Zinsgrofchen (1621); Su- 
fanna im Bade (1620); dad Martyrium des H. Lauren 

tius (1621). 

Paul Pontius aus Antwerpen, geb. 1596 (To⸗ꝓ ‚Bon 
desjahr unbekannt) ,' eiferte Vorftermann in allen Stüden > 
nach und erreichte ihn in vielen. Auch er arbeitete vor 
nehmlich nach san Dyck umd Rubens. Seine Blätter be— 
laufen fid) auf 110; als die vorzüglichften gelten: die Kö— 
nigin Tomyris mit den Haupte des Cyrus (1630); der 
H. Rochus und Chriftus (1626); der bethlemitifche Kin- 
dermord (1653); die Darftellung im Tempel (1638); die 
Kreuztragung (zweimal, das Blatt von 1632 ift nidyt Das 
Hauptblatt); Chriftus am Kreuz (genannt „der Fauſtkampf“, 
weil ein Engel darauf gegen den Teufel die Bauft ballt, 
1631); eine Pietä (1628); die Ausgießung des h. Geiftes 
(1627; das Bild in München); das Altarbild aus des 
Rubens Grabeapelle; und viele Bildniſſe (z. B. Rubens, 
Philipp IV. und Elifabetd von Spanien 2. fammtlich nach 
Gemälden von Rubens). 

Schelte a. Bolöwert, geb. zu Bolswert 1586 (fo Schelte 
desjahr unbekannt), Hatte außer den Vorzügen feiner eben 
angeführten Kunftgenoffen noch den eines befonders glän= 
senden und Fräftigen Vortrags; auch umfaßte er einen grös 
ßern Kreis von Gegenftänden, hielt fich aber auch vornehme 
lich an Rubens. Als feine vorzüglichften Blätter gelten: 
die ehrne Schlange; die Löwenjagd; die Bekehrung Pauli; 
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Anbang eine Landfchaft mit Philemon und Baueid; eine andre mit 


R.Sont: 
mann. 


I. Suy— 
derhoef. 


Melenger und Atalanta ; eine dritte mit Aeneas im Sturm; 
eine vierte mit dem verlornen Sohn te.; die Auferftehung 
EHrifti (im Mufeum zu Antwerpen) fanımtlich nach Rubens; 
ferner nach van Dyck: der Engeltanz (j. in England); die 
Kreuzaufrichtung; die Dornenfrönung (in Berlin); die 
Kreuzigung (in ©. Michel zu Gent). 

Ganz in derjelben Richtung, mit gleichem Glück und 
gleicher Auszeichnung arbeitete PB. Soutmann aus Har— 
lem, geb. 1580 (Todesjahr unbekannt), Er war der erfte, 
welcher die Radiernadel mit dem .Grabftichel verband und 
dadurch eine überaus Eraftige, malerifche Wirkung erreichte, 
Seine Stiche nach Rubens zeichnen ficy durch Treue der 
Zeichnung und charaktervolle Behandlung aus; namentlich: 
die Niederlage des Senacherib (in München); die Löwen 
jagd; die Schweinsjagd; eine andere dergl.; die Nilpferd» 
jagd; die Wolfs- und Fuchsjagd; das Bacchanal;" Venus 
aus dem Meere fleigend; der wunderbare Fifchzug; der 
Raub der Proferpina; und das Leonardo'ſche Atenrmahe 
nach einer Zeichnung von Rubens. 

Ein ſehr talentvoller Schüler von Soutmann war 
Jonas Suyderhoef aus Leyden, geb. 1613 (Todesjahr 
unbekannt); weniger ſtreng in der Zeichnung hat er doch 
Charakter und Haltung des Originals immer vortrefflich 
wiedergegeben. Sein Hauptblatt iſt der Abſchluß der Frie— 
denspräliminarien zu Münſter 1648 nach Terburg. Aus— 
gezeichnet ferner find: die Amſterdamer Bürgermeiſter nach 
T. Keyſer; der Sturz der Verdammten durch S. Michael 
nach Rubens (in München); zwei Bacchanale nach demfel- 
ben; das große Meffergefecht in der. Schenke nah U. van 
Oſtade; ein Bauerntang und vieles andere nach demfelben ; mehre 
Dildniffe nach Rembrandt, F. Hals, Mierevelt, Honthorft ac. 
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Zu noch größerem Ruhme gelangte ein andrer Schi-nbang: 
fer Soutmannd, Cornelius Bisjcher, angeblich TE ea 
Sarlem,. geb. 1610, geft. zu Amfterdam 1670. Im aller 
Weiſe auägezeichnet war er Doch vor allem unübertrefflich 
in der Nachbildung der Werke des U. v. Oftade, deſſen 
Helldunfel er unvergleichlich wiedergab. Watelet jagt von 
ihm: „Es iſt unmöglich mit dem Grabftichel und der Na- 
del beſſer zu malen, beffer diefe beiden Werkzeuge zu ver— 
einigen, fie herzhafter mit einander abwechſeln zu laſſen, 
mit dem reinen Grabftichel befjer die malerifche Leichtigkeit 
der Nadel nachzuahmen;“ und Bartich jchreibt von ihm: 
„Dieſer vortreffliche Künftler hinterließ und eine bedeutende 
Bahl von Kupferftichen, die er mit dem reinlichften, fefte- 
fien und angenehmften Grabftichel auf eine höchſt male- 
riiche, geiftreiche und geichmadoolle Weife, zuweilen in 
Beimifchung einer Funftvollen und mit Gefühl geführten 
Radiernadel ausgeführt hat.’ Die Zahl der. von ihm be= 
fannten, unzweifelhaften Blätter beläuft fi auf 179, dar— 
unter 101 Bildniffe meift nach eignen Zeichnungen. Kirche 
liche und biblifche Gegenftande hat er mehre nach Rubens 
(das jüngfte Gericht), Baſſano, Tintoretto ; weltliche Hifto- 
rifche Gegenftände auch nach Rubens geftochen (3. B. Ulyſſes 
erkennt den Achilles unter den Töchtern des Lykomedes); 
nach 3. Oven (Garl Guftav v. Schweden und feine Ges 
mahlin Hedwig Eleonora werden von einem glänzenden 
Gefolge von. Herren und Damen zum hochzeitlichen Bette 
geführt), u. ſ. w. Seine SKauptftärfe indeß liegt in den 
Genrebildern und Landſchaften. Das berühmteſte Blatt ift 
die holländiſche Waffelkuchenbäckerin (‚la Fricasseuse‘“) vor 
dem Kamin, daneben ein Alter der fich feine Pfeife ans 
zündet und auf dem Stuhl ein Knabe, ‚beide dem Schlei— 
chen. einer Kate zufehend, während durchs Benfter ein Mann 
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Anhang mit dem jungen Mädchen hinter dem Alten zu correjpon= 
dieren fcheint. Ein zweites Blatt ift der Rattenfänger, 
und beide find von C. Visfchers eigner Compofition. Nach 
Dftade hat er geftochen: den Leyermann, von fünf Kindern 
umgeben; eine holländifche Bauernflube mit ſechs Bauern, 
welche Schlittfchuh gelaufen zu Haben fcheinen ; eine Bauern 
Trinfftube mit zwei Männern und einer Frau; einen Mann 
und ein halbtrunfenes Weib; einen Bauer der Geige fpielt 
und dazu den Bierfrug zwifchen den Beinen hält; ferner 
nach Brower den Dorfchirurg; Verſchiedenes nach P. Laar, 
Berghem u. A. Zu feinen feltenften und theuerften Blät- 
tern gehört „die große Katze“ und „die fleine Katze.“ 

Nach dieſer Zeit beginnt eine neue Epoche der Kups 
ferftecherfunft; hervorgerufen durch die bewundernswürdigen 
Leiftungen eines frangöfifchen Kupferfteherd Anton Maj- 
fon, welcher bie Gefchidlichkeit erlangte, das Stoffliche 
feiner Gegenftände mit der überrafchendftien Natürlichkeit 
wiederzugeben, jo daß man in feinen Bildniſſen die Loder- 
heit der Haare zu fehen, die Weichheit und den Vettglanz 
der Haut, zu fühlen vermeint. Wolle, Leinen, Sammt, 
Seide und Belz, Leder mit und ohne Glanz, Holz und 
Metall und was nur Materie Heißt unterfchied und be— 
zeichnete fein Orabftichel zur Täufchung, wobei natürlich 
auf den Lichte und Schatten » Unterfchied heller oder dunk— 
ler gefärbter Gegenftände einige Rüdficht genommen wurde, 
Obwohl nun viele und höchſt bedeutende Talente in dieſen 
Schranken fich hielten, fo lag der Uebergang zur Nach— 
ahmung der wirklichen Barbe im Kupferftich zu nahe, um 
nicht gemacht zu werden. Dieje Aufgabe wurde durch zwei 
höchſtausgezeichnete frangöfifche Künftler gelöft, durch Jac— 
ques Beauvarlet, geb. 1737 zu Abbeville, und Jacques 
Balechou von Arles, geb. 1715. Alles aber was früher 
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ſchon der Niederländer Goltzius in Bezug auf Technik des Auhaug. 
Stechens, was alsdann die Franzoſen Maffon in der Nach— 
ahmung des Stoffs, Beauvarlet und Balechou in Betreff 
ber Farbe erreicht hatten, fand feine Bereinigung und Boll- 
endung in den überrafchenden, unübertrefflichen, ja grade- 
zu wunderbaren 2eiftungen eines deutſchen Meifters. Ger.®, Sie 
ard Edelind aus Antwerpen, geb. 1640, wandte fich frühe 
zeitig zu Boilly nach Paris, wo er lebte und auch 1707 
ftarb. Er erreichte die höchſtmögliche Wertigfeit im Ges 
brauch des Grabfticheld, und alle fonft getrennten Vorzüge 
feiner Kunftgenofjen find in ihm vereinigt, und alle anges 
wandten Kunftmittel ſtehen bei ihm in voller Sarmonie, 
fo daß weder der Umriß über die Modellierung hervorragt, 
noch die Nachahmung ded Stofflichen den geiftigen Gehalt 
beeinträchtigt, daß über der Birtuofität des Vortrags ber 
Charakter des Vorgetragnen nicht verloren geht, und Farbe 
nicht weiter verfolgt ift, als es ohne Gefahr für die Form 
gefchehen konnte. Während aber die Kupferftecherkunft in 
feinem Talent ihre Vollendung feiert, bleibt es zu beklagen, 
daß die ihm geftellten Aufgaben demfelben größtentheild un 
angemeffen, ja oft feiner unwürbig find, und daß feine herrli— 
hen und einzigen Kräfte an die Darftellung von unendlich 
viel Nichtigem, Falſchem und Langweiligem gefegt worden. 
Man kennt 420 Blätter von ihm, meiftend in großem 
Format. Unter den Bildnifjen ift dad der Madame Helyot 
das berühmtefte; daran reiht fich das des Bildhauerd Mar- 
tin von der Baugart; des Philipp von Champagne; des 
Earl le Brün; ferner des Biſchofs Hoetius, Jacques Blom— 
hard, Friedrich Leonard, Peter Carrach, Jul. Hardouin 
Manfard, des Cardinals Cäfar d'Eſtrͤes, Jul. Paul de 
Lionne, Charles d'Hozier und das eined Lautenſpielers. 
Nach C. le Brün ſtach Edelind die drei Heiligen Earl, 
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Anhang Ludwig und Magdalena (Tegtre das Bildniß der La Valliöre); 
das Kreuz von Engeln umgeben, und ein Blatt aus den 
Thaten Alexander (das Zelt des Darius), Auch nach 
Champagne hat Edelinck einige Hiftorifche Blätter geftochen; 
feine vorzüglichſten Arbeiten aber in diefem Bach find das 
Reitergefecht de8 Leonardo da Vinci (als Carton ehedem 
im Palazzo vecchio zu Florenz) und eine heilige Familie 
nach Nafael. Unglaubliche Kunft Hat er an jene Blätter 
verschwendet, die man „Theſen“ nennt, allegorifche Dar- 
ftellungen um eingerahmte Bilbniffe, z. B. Ludwig XIV. 
auf einem Triumphwagen von den vier Evangeliſten gezogen, 
die Ausrottung des Calvinismus genannt; oder baffelbe 
Bildnig, in der Hand. der Religion u. a. m. 

In Deurfchland regte fi wenig mehr von wahrhafter 
Kunft. Ausgezeichnet erfcheint indeffen doch ein Mann, der 
faſt ebenfo durch feine widrigen Schickjale wie durch fein Ta— 

D. vollent die Aufmerkſamkeit auf fich zieht. Died war Wen« 
zeslaus Hollar von Prachna (auch von Lewengrun und 
Bareyt genannt), geb. zu Prag 1607, geft. in London 
1677, unfprünglich Rechtögelehrter, ward aber — ala 
Sohn eines Anhängers Friedrichs von der Pfalz nach der 
Schlacht am weißen Berge eriliert und ſeines Vermögens 
beraubt — Künftler. Er war in Prag von Matthias Me- 
rian im Radieren unterichtet worden und ging nun zu 
weitrer Ausbildung zu ihm nach Frankfurt a. M., übertraf 
ihn fehr bald und: wurde einer der erſten Kupferftecher 
feiner Zeit. Er ging nach England und wurde der Grün— 
der der englifchen Kupferftecherfchule, vornehmlich unter- 
ftügt von dem £unftliebenden Grafen von Arundel, für wels 
chen er auf einer Reife durch Deutfchland, auf der er ihn 
begleitete, eine große Menge Abbildungen gezeichnet hatte. 
Als Anhänger des Könige, und danfbarer Freund des 
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Grafen Arundel ergriff er Die Waffen gegen die englifchetmhang. 
Revolution, geriet aber in Gefangenfchaft (1645). Er 
wußte zu entkommen und lebte nun in Antwerpen, bis 
zum Jahr 1652, nach welcher Zeit er fich zur Rückkehr 
nach England entfchloß. Er trat nun in Fönigliche Dienfte, 
verlor aber 1666 in der ‚großen Beuersbrunft zu London 
au fein Hab und Gut. 1669 ging er im Auftrag deg 
Hofes mit einer Kriegd-Erpedition nach Africa, um bie 
Feſtung Tanger aufzunehmen, erlitt aber dabei unfägliche 
Fährlichkeiten und ward mit Müh und Noth vor Gefan- 
genfchaft und Tod bewahrt. Hollar war unſäglich fleißig; 
aber obwohl er an 3000 Platten geftochen und feine Ver— 
feger durch feine Kunft bereichert hatte, jo ſtarb er doch 
in der bitterfien Armuth. "Seine Platten find geägt und 
mit der Falten Nadel und dem Grabftichel vollendet. Seine 
Manier, mit Heinen feinen Strichen zu arbeiten, ift ihm 
eigenthümlich und nimmt fich befonderd gut aus bei Pel;- 
werk, Wellen, bei Infeften und bergl., die er überaus fchön 
darftellte. ‚Seine Kunft ifl jo umfangreich, wie man e8 
nicht Teicht zum zweiten Male findet; er"flach mit derjelben | 
Liebe, Leichtigkeit und Vollendung Fleine, unbedeutende 
Dinge, Fliegen, Schmetterlinge, einen todten Maulwurf, 
Gefäße, Profpecte, wie Bildniffe und die erhabenften his 
ftorifchen Gompofttionen, ohne im Wefentlichen jeine Ma— 
nier zu Ändern, oder nur zu fleigern, und befriedigt im- 
mer. Ein Hauptblatt von ihm ift ein großer Kagenfopf, 
Einige befonders bedeutende Arbeiten feiner Sand mögen 
hier angeführt werden: David vor Saul mit der Harfe 
(1638); die Königin von Saba (1642), beide nach Hol— 
bein; ©. Georg nach Dürer (1642); die Enthauptung des 
Johannes nach Elzheimer (1646); der große Abendmahls— 
felh nach A. Mantegna (1640); die Kathedrale von Ant— 


252 Anhang. 


Anhang-wyerpen (1646), ebenfo die Kathedralen zu Mecheln und 
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Wille. 


Straßburg; verſchiedene Anſichten von London, Prag, Cöln 
und a. Städten. Eine beſondre Liebbaberei von ihm wa— 
ren Müffe von Pelz (6 Blätter von 1646 und 1647) und 
Infeften (12 Blätter). Berner das Grueifir, nach van 
Dyd (1652); Ecce homo! nad Tizian (jet in Wien, - 
1650); der Sohn welcher ſich für feinen. ehebrecherijchen 
Vater das Auge auöftechen läßt, nah Giul. Romano 
(1637); Einzug des Böhmenkönigs Friedrich von der Pfalz 
am 31 October 1619 in Prag; Berfündigung des weft- 
fälifchen Briedend. Die Bildniffe des Johann Henricus à 
Craenhals, des Bindo Altoviti nach Tizian, der Tochter 
Tiziand nach dieſem, des U. Dürer, und jein eigneß, 
Eine Sammlung von kleinen Zandfchaften unter dem Titel: 
Amoenissimae aliquot locorum in diversis Provinciis jacen- 
tium Effigies a Wenceslao Hollar Pragensi delineatae et 
aeri sculplae. Coloniae Agrippinae Anno 1635. 

Wiederum brachte Deutjchland ein Talent erfter Größe 
in der Kupferftecherfunft hervor und wiederum mußte es 
Grund und Boden der Entwirelung und Thätigkeit im 
Ausland fuchen. Joh. Georg Wille, geb. 1717 in einer 
Mühle am Diemöberge bei Gießen, war Büchjenmacher und 
wanderte ald folcher nach Straßburg, und dann 1736 mit 
dem Kupferftecher Schmidt nach Paris, Zuerſt flach er 
nur Verzierungen auf Blinten und Uhrgehäufe, gewann 
aber bald einen Ruf, fo daß die Maler fih um feinen 
Grabftichel bemühten. Vornehmlich war es H. Rigaud, 
der ihm eine wirkliche Laufbahn eröffnete, auf welcher er 
rafch alle Zeit- und Kunftgenofien überholte. Die Revo— 
Iution zerflörte aber feine Glücksumſtände, jo daß er 
unter traurigen Berhältniffen im Sabre 18308 in Paris 
ftarb, 
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man dadurch unmittelbar an die holländifchen Genremaler 
erinnert würde, wenn er auch nicht ihre Bilder zu jeinen 
Hauptaufgaben gemacht hätte. Bartfch fagt von ihm: 
„Sn der Kunft alle Stoffe auf das Täuſchendſte auszudrü— 
en, hat es vor ihm Fein Kiünftler foweit gebracht als er. 
Man bewundert den Glanz feiner Metall» und Glasgefäße, 
feine Belzwerfe, Teppiche und vornehmlich feine Atlasklei— 
der. Sein Talent war vorzüglich geeignet, die Gemälde 
der Beinmaler, 3.8. eines Dow, Mieris, Netfcher zc. zu 
geben.” Bu jeinen worzüglichften Blättern (man zählt im 
Ganzen 198) gehören: „die herumziehenden Muftfanten‘ 
und „die gegenfeitigen Anerbietungen‘ von C. W. €. Diet- 
rich; die wäterliche Ermahnung nad) Terburg (in Berlin); 
das Bamilienconcert nach Schalfen; der Tod der Eleopatra 
nach Metfcher; eine Iefende Alte, eine Wolle Haspelnde 
Alte, und noch eine alte Frau, alle drei nach G. Dow; 
der Knabe mit den Seifenblaſen nach Fr. Mieris; die Kö— 
chin nach Metzu; die ihr Geſchirr putzende Köchin nach 
G. Dow x. 

G. F. Schmidt aus Berlin, geb. 1712, geft. De I 
ſelbſt 1775, ber oben. genannte Reiſegefährte Wille’, der 
in Paris, Petersburg (mo er auf Befehl der Kaiferin Eli— 
faberh eine Kupferftecherfchule eingerichtet) und Berlin lebte, 
gehört zu den audgezeichnetften Künftlern feines Bachs, 
Die erſten Arbeiten, Die er in Paris ausführte, die Bild- 
niffe des Grafen Evreux und des Erzbifchofs von Cambrai 
nach Rigaud, begründeten feinen Ruf, fo daß er auf aus 
drüdlichen Befehl des Königs von Frankreich in die Aka— 
bemie aufgenommen wurde. Auch er verband die Radier« 
nadel mit dem Grabſtichel und leiftete im Glanz und der 
mälerifchen Wirkung des Stichs das Unglaubliche, Er 
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Aunhaug verfuhr in feiner Behandlung mit großer Freiheit, fo daß 
er, zumal in der Carnation, häufig die Ordnung der 
Schraffierungen wechſelte, wenn er den Charakter einer 
Form lebendig wiedergeben wollte. Sein Werk beläuft ſich 
auf 217 Blätter. Er arbeitete mit Vorliebe nach den 
Gemälden von Rembrandt, z. B. den Prinz von Geldern 
vor dem Gefängniß ſeines Vaters (in Berlin); Loth und 
ſeine Töchter; Tobias und ſein Weib; die jüdiſche Braut; 
ihre Mutter; Rembrandts Mutter; dieſe und andre Blät— 
ter, vornehmlich mit der Radiernadel ausgeführt. Zu den 
Hauptblättern ſeines Grabſtichels gehören: die ruſſiſche 
Kaiſerin Eliſabeth nach Toqué (1761); der Arzt Jae. Mon— 
jay (1762); Graf Roſoumowsky nach Toque (1762); wie 
er denn überhaupt eine jehr große Anzahl Bildniffe vor— 
nehmer Perſonen aus jeiner Zeit geftochen hat, ine Alle— 
gorie mit dem Bildniß der Frau von Brandt nach le. Sueur; 
die Jlluftrationen der Prachtausgabe der „‚poesies diverses, 
Berlin chez C. F. Voss 1760. 4. 33 Blätter. 

As Wille's Hochausgezeichneter Schüler muß - auch 

Gnoch Joh. Gotth. v. Müller aus Bernhaufen bei Stutt— 
gart, geb. 1747 geft. 1830, genannt werden, der zu Den 
Vorzügen feines Meifters noch die Kunft fügte, Form und 
malerifchen Ton auf eine ebenfo fprechende als gemäßigte 
Weiſe mit einander zu. verbinden. Er ftach viele Bildniffe 
Eoder nad) Tifchbein; Ludwig XVI. nach Dupleſſis; Freih. 
v. Dalberg nach Tiſchbein; U. Graff nach jeinem Selbſt— 
bildniß; L. Leramberg nach Belle; Louiſe le Brün nach 
ihrem Selbſtbildniß; J. G. Wille nach Geuze, Friedr. 
Schiller nach Graff (1793) x. Von hiſtoriſchen Stücken 
ſind zu nennen, die Madonna della Sedia nach Rafael; 
Alexander und Apelles nach G. Flinck; Loth mit ſeinen 
Töchtern nach Honthorſt; als ſein Hauptblatt gilt die Schlacht 
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son Bunfershill mit dem Tod des amerifanifchen Generals?nbang. 
Warren nach) 3. Trumbull (1798). Im Ganzen hat man 
33 Blätter von ihm. 

Ein andrer fehr vorzüglicher Schüler von Wille war 
Jac. Matth. Schmuger aus Wien, geb. 1733, geft. Sami. 
dafelbft in großem Anfehn 1811. Mit Vorliebe verlegte 9" 
er ih auf die Werke von Rubens und fuchte durch eine 
eigne Methode vor allem den Glanz feines Colorits mit 
dem Grabftichel wiederzugeben, Er führte damit feine 
Kunft wieder hinüber auf das Feld der DVirtuofität und 
fomit auf Abwege. ©. Duandt fagt von ihm: „Wenn 
fhon durch Wille's Sticymanier die runden und ihrer Na— 
tur nach weichen Gegenftände einen Metallglanz befommen, 
jo trieb dies Schmußer noch viel weiter, jo daß alles was 
er darftellte das Anfehn von poliertem Stahl befam. Das 
bei trieb er die Schraffierung und Kraft der Striche bis 
zur Ausartung, fo daß diefe dem Auge entgegenjpringen 
und was damit dargeftellt werden joll faft vergeffen machen,‘ 
Man hat 47 Blätter von ihm, unter denen diejenigen nach 
Rubens die vorzüglichften find: der ungläubige Thomas, 
Mucius Scavola im Belte des Porfenna; ©. Ambrofius, 
welcher dem Kaifer Theodoſius den Eintritt in die Kirche 
zu Mailand verwehrt; die Geburt der Venus; Neptun und 
Thetis (Galerie Schönborn in Wien) und ein Bacchanal 
(Pal. Pitti in Florenz). 

Mit diefem Meifter jchließt fich die Reihe der Kupfer- 
ftecher in dem Hier behandelten Zeitraum. Mit der neuen 
Zeit gewinnt auch ihre Kunft eine neue Richtung. 
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"ragen wir die Gefchichte unferes Volkes, was fte in 
der Neuzeit zu feinen Nuhme in den Gebieren des geifti- 
gen Lebens verzeichnet hat, jo find es jedenfalls nächft 
dem Gintritt einer großen bedeutungsvollen Periode der 
Rationalliteratur die Ergebnifje einer umfaffenden, neuen 
und eigentGümlichen Kunftthätigfeit, die mit ihren Beftre- 
bungen und Leiftungen an die claffiihen Werke des 15. 
und 16. Jahrhunderts fich anfchliegt. Kein Wunder, daß 
die Theilnahme dafür allgemein ift, daß man die Stätten 
ihres Wirfens mit Eifer aufjucht, daß Kunftausftellungen, 
wie jene von 1858 zu München oder 1861 zu Göln, die 
ein anfchauliches Bild von dem Reichthum und Gehalt 
künſtleriſcher Kräfte der Neuzeit und ihrer Entfaltung ga— 
ben, in allen Schichten der Bevölkerung und über die 
Grenzen des DBaterlandes hinaus warme Anerkennung ge— 
funden. 

Unmittelbar an diefe Theilnahme fchliegt fich das Ver— 
langen nad) einer möglichft volljtändigen Kenntniß der 
Thatfachen und ihres Zuſammenhanges, nach einer chro= 
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nologiſch geordneten Darſtellung der Entwickelung, nach 
einer überfichtlichen Anordnung der hervorragendſten Er— 
ſcheinungen, nach einer eingehenden und verjtindlichen Bes 
trachtung und Erläuterung der einzelnen Werke, kurz nach 
einer Gefchichte der neueften deutfchen Kunft. 

Wenn ich bei dem gegenwärtigen Buche Diefe Aufgabe 
mir geftellt, fo bin ich mir recht wohl bewußt, daß ich 
fie nicht fo vollfommen gelöſt, als fte es verlangt und ich 
es wünfche; wohl aber glaube ich, daß Wefentliches nicht 
übergangen, Bebdeutendes nicht falfch aufgefaßt if. Vor 
Allem aber dürfte einiger Werth dem Umſtande beigelegt 
werden, daß ich von dem Meijten, was das Buch enthält, 
nicht allein als Zeitgenoffe, Sondern al8 Augenzeuge, ftel= ' 
lenweife fogar als Theilnehmer berichte, daß ich — wenn 
auch mit fehr mäßigen Kräften — dem Kreiſe angehöre, 
den ich hier zu zeichnen unternommen. Ich Habe längere 
Beit an bedeutenden Kunftftätten und in Künſtlergemein— 
Ihaft in Berlin, Dresden, Düffeldorf und Nom gelebt 
und in München meine Heimath gefunden; mit faft allen 
Künftlern aller Fächer, die ich aufführe, bin ich perjönlich 
befannt und befreundet; habe ihre Werke entjtehen und 
fie felbft mehrentheils ſich entfalten geſehen; jo daß meine 
Mittheilungen zum Theil dad Gepräge von Memoiren ents 
halten. Möge ich des Guten weder zu viel noch zu we— 
nig geboten haben! 

Die Auffaffung meiner Aufgabe iſt bedingt durch den 
Standpunkt, auf welchen mich meine warme und freudige 
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Theilnahme an der großen Bewegung geſtellt, aus der die 
neue deutſche Kunſt hervorgegangen mit einem klaren und 
beſtimmten Gegenſatze gegen Anſichten und Beſtrebungen, 
die ſie bekämpft und überwunden hat. Ich fürchte nicht, 
daß man meinem Urtheile Abhängigkeit von perſönlicher 
Ab- oder Zuneigung zutraut. Ich darf mir das Zeugniß 
geben, ohne auf Widerſpruch zu floßen, daß es mir Bes 
dürfniß ift, Jedem in feinem Wollen und Vollbringen mit 
beftem Wiffen und Gewifjen gerecht zu fein; und jelbft die 
innigjte Sreundfchaft und höchſte Verehrung haben mich 
nicht abhalter® Eönnen, vorfommenden Yalld ein ‚nichtzu= 
ftimmendes Urtheil abzugeben. Dagegen habe ich den ab— 
weichenden Kunftrichtungen im Allgemeinen gegenüber mei— 
nen unverrücdbaren Standpunft, deſſen fefter Augenpunft 
das Biel ift, das Die neue deutſche Kunjt in Ueberein— 
flimmung mit den Werfen der elafitichen Kunftperioden 
und von vaterländifchem Geiſte befeelt mit Eifer und 
Treue verfolgt hat. Was ich bereit3 1843 im Kunftblatt 
S. 110 auögefprochen, che noch die Anzeichen eines Wan— 
dels fichtbar waren, iſt noch Heute, wo fie unverkennbar 
zu Tage getreten, meine umnerfchütterliche Ueberzeugung: 
„daß jeder Verſuch von Seiten dentſcher Künſt— 
ler, in eine andere Bahn, namentlich in die 
des franzöfifhen Manierismus oder des fran- 
zöfifch=belgiihen Naturalismus, einzulenfen, 
bei allen noch fo hoch gefteigerten Kunftmit> 
teln, das von unferen großen Öenien eroberte 
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But gefährden und die Kunft raſchem Verfall 
zuführen müſſe.“ ' 

Ich Habe mich nicht abhalten lajfen, von ſolchen Er— 
jcheinungen, wo fte ſich gezeigt, ein Wort zu fagen. Nur 
bei München habe ich infofern eine Ausnahme gemacht, 
al3 ich von den Keiftungen 8. Piboty's gefchwiegen, die 
ungeachtet ihrer anerfannten technifchen Vorzüge doch mit 
ihrem Anſchluß an die franzöſiſch-belgiſche Schule in zu 
Scharf ausgeprägtem „Segenfag zu der Kunft fichen, der 
München feine rubmsolle Stellung verdanft, als dap ich 
fie gewifjermaßen als Schlußftein hätte einfigen können. 

In Betreff der Anordnung fönnte e8 wohl Ginem und 
dem Andern jcheinen, daß ich den Zufammenhang an ein— 
zelnen Stellen ungerechtfertigt unterbrochen, daß ich die 
Ihätigfeit einzelner Künftler nur bis zu einem bejtimmten 
Punkte verfolge und ſie erjt jpäter an einem andern wies 
der aufnehme, anjtatt fie dem Leſer im ganzen Verlaufe 
borzuführen. Hätte ich, wie Vaſari, Lebensbejchreibungen 
von Künftlern geben- wollen, dann mußte ich unbedingt fo 
verfahren, daß ich jede gefondert zu Ende führte. Mir 
aber galt es, die Gefcbichte — nicht der Küuͤnſtler, ſon— 
dern — der Kunſt zu fchreiben ; ihr erjtes Erblüben und 
Entfalten, ihr allmähliches Erwachen und Ausbreiten an 
den verfchiedenen Orten in Deutfchland vor Augen zu 
ſtellen. Damit war ich auf die gejonderte Darftellung der 
einzelnen Echulen angewiefen und auf ihre Geftaltung und 
etwaige Umgeftaltung Durch Künftler, die in gleicher oder 
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ähnlicher Weife ſchon an anderer Stelle gewirkt hatten. 
Wie würde fid z. B. eine Schilderung der Kunft in 
München ausnehmen, wenn ich die Werfe von Cornelius 
und Schnorr ſchon nach ihren Arbeiten in Rom abgehan— 
delt hätte! 

Bei dem großen Reichthume des vielfach zerſtreuten 
Stoffs zur Geſchichte der neuen deutſchen Kunſt konnte es 
mir wohl begegnen, daß ich eine oder die andere, ſelbſt 
bedeutende Erſcheinung überſehen habe, wie denn z. B. 
wirklich des trefflichen Bildhauers Alex. Trippel, dem 
wir die herrliche Büſte Göthe's aus ſeiner Jugend ver— 
danken, keine Erwähnung geſchieht. Faſt noch mehr in— 
deß, als ein ſolches Verfahren, ſchmerzt es mich, bei Ab— 
faſſung dieſes Buches nicht vollſtändig ausgerüftet geweſen 
zu ſein, um von den neueſten Kunſtbeſtrebungen in Bel- 
gien Nechenichaft zu geben. Die alte flandrifche Schule 
ift eines der wefentlichiten Glieder in der Entwicklungs— 
geichichte der deutfchen Kunft. Ja wir rechnen Rubens, 
jeine Zeitgenofien und unmittelbaren Nachfolger noch zu 
den Meiftern deutfcher Kunft, und erft der franzöſiſche Ein— 
fluß zieht die Grenze zwiſchen deutſcher und belgiſcher 
Kunſt. Wie nun mehre unſerer Künſtler durch den Ueber— 
tritt ins franzöſiſch-belgiſche Lager ſich ung entfremdet ha— 
ben, ſo haben umgekehrt neuere belgiſche Meiſter durch 
den Anſchluß an ihres Landes alte Kunſt, an die Schulen 
Van Eyks und Rogers, wie an die geiſtesverwaudten 
Italiener, ſich der neuen deutſchen Kunſt genähert, jo daß 
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wir und wieder Eined gemeinjchaftlichen Stammes empfin= 
den, und daß ihre Werke, wie die ihrer großen Vorfah— 
ren, ind Buch der deutjchen Kunftgefchichte gehören. Aber 
ich muß mich vor der Hand befcheiden, faft nur ihre Na- 
men zu nennen, bis ich ausführlich von ihren Arbeiten 
werde Bericht geben können. Als die Vorkfimpfer in die— 
fer Richtung müffen Güffens und Swerts in Ant— 
werpen genannt werden. Sie hatten Die neue Börſe in 
Antwerpen mit einer Volge von ftereochromifchen Bildern ' 
ausgemalt und ihr Werk eben beendigt, als ein Brand das 
ganze Gebäude in Aſche legte. Im achten Bande meiner 
„Denfmale der deutfchen Kunſt“ findet man einige dieſer 
Gompofttionen abgebildet und das Ganze befchrieben. Ein 
zweites größeres Werf diefer beiden Künftler ift die Aus— 
fhmüdung der Kirche St. George in Antwerpen, wo 
außer dem Titelheiligen die Evangeliften und Apoſtel fte- 
reochromifch gemalt find. — Neben diefen beiden Künſt— 
lern wird mit großem und gerechtem Ruhme Leys ges 
nannt, der fich mit Entjchiedenheit an die altflandrijchen 
Meifter, namentlih an Ban Eyk und Roger angefchlofjen. 
Seine Gemälde kann man wohl biftorifche Oenrebilder 
nennen, indem ſie Xebensbilder aus der Vergangenheit find 
in den Formen des höheren Styls. Bon den zahlreichen 
Delgemälden feiner Hand nenne ich nur: Albrecht Dürer 
bei dem ihm zu Ehren in Antwerpen veranftalteten 
Schützenfeſt; Martin Luther als Eijenacher Eurrentjchüler 
vor dem Haufe der Frau Gotta; die Proclamation der 
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Einführung der Inquifition in Antwerpen; die Bibelftunde 
in einem Bürgerhaus zu Antwerpen um die Mitte des 16: 
Jahrhunderts. — Zu Ddiefen drei bedeutenden Künftlern 
ift jeit Kurzem noch ein vierter gefommen, Der die Vor— 
züge der Andern theilt, aber der überlieferten Kunft ges 
genüber in Form und Färbung eine größere Selbſtändig— 
feit und Freiheit zeigt. Dieß ift Pauwels, der feinen 
Bufammenhang mit deutfcher Kunft ſelbſt durch eine Ueber— 
fiedelung nach Weimar bethätigt hat. Von ihm fah man 
1861 ein jchönes Staffeleibild in Antwerpen: die h. Clara, 
wie fie ihren Ueltern und Freunden den feſten Entſchluß 
zum Klofterleben kundgiebt; dann den Abſchied der erilier= 
ten Proteſtanten aus Antwerpen unter Alba’3 Gewaltherr- 
fchaft u. a. m. Es ift ſchwerlich zu viel gejagt, wenn wir 
in diefen und ähnlichen Erfcheinungen die fchönfte Grobe- 
rung erbliden, die die deutſche Kunſt gemacht hat; denn 
in ihnen find ihre einft fruchtreichiten, im Laufe der Zeit 
verloren gegangenen Provinzen wieder gewonnen worden. 
Noch für einen andern Gegenjtand habe ich mir einen 
Mag in der Vorrede aufgefpart: für die Anftalten zur 
Förderung der Kunftbiltung und des Kunftfinnes, für 
Akademien und Kunftvereine. Wir begegnen in der 
Gejchichte der Kunſt unfrer Tage wiederholt der eigen- 
thümlichen Erjcheinung, Das heranwachſende Gefchlecht im 
Widerſpruch gegen bie Ältern Künftler in Amt und Wür- 
den der Akademien zu ſehen. Zugleich macht jich ein 
Gegenſatz zwifchen freien Künftlern und Profeſſoren der 
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Akademie geltend, bei welchem nicht eben KHochachtung vor 
den Kunftanftalten das Lebergewicht bietet. Man bezeich- 
net die afademijchen Stellen ald „Sinecuren“, bi8 man 
fie jelbft einnimmt, und den gleichen Vorwurf von Ans 
dern erfährt und — erträgt. Die Ungunft, welche die 
Akademien zu erdulden haben, beruht meines Erachtens 
auf der irrigen Vorausfegung, Daß fie Pflanzſtätten für 
Genies fein follen. Der Genius entwicelt ſich nach einem 
innern Gefeß, nach dem Mape feiner eigenthümlichen Gas 
ben, unterjtügt vielleicht und gefördert von einem Meifter; 
die Kunftlehranftalten fünnen nur die Mittel zu allgemei- 
ner Kunftbildung bieten, den Grund — fo zu jagen — 
zur Künftlerfchaft legen, von dem aus Einige ſelbſtſtändig 
fich aufrichten, während die Mehrzahl in der breiten Tiefe 
figen bleibt. Das Mangelhafte folcher Anjtalten, die den 
jungen Künftler grade in dem Augenblick im Stich laſſen, 
oder abftoßen, wo er den wichtigften Schritt zu feiner 
Entwicelung thun foll, Hat an werjchiedenen Orten zu Ein— 
richtungen geführt, die als DVerbefferungen zu betrachten find, 
da ſie der künſtleriſchen Gigenthümlichkeit gerecht zu werden 
ſuchen. An der Akademie in München und auch wohl an— 
derwärts hat man den einzelnen Profeſſoren Werkftätten ge— 
geben, und den Zöglingen der Akademie, fobald fie in die 
Oberclaffe eingetreten, freigeftellt, fich einen der Lehrer 
zum Meifter zu wählen und unter feiner Zeitung zu arbeis | 
ten. Neben dieſer jedenfülls lobenswerthen Neuerung bes 
barrte man an fat allen Akademien bei dem alten Sy: 
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ſtem, Genre- und Landſchaftsmalerei mit den andern Fä— 
chern zweiten und dritten Ranges von den Ehren und 
Vortheilen akademiſcher Oberaufſicht fern zu halten. Ob 
ſie, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, Schaden genommen, oder ob ſie 
vielmehr in großer Mannichfaltigkeit ſich jelbftftändig ent— 
wicfeln fonnten, darüber dürfte der Abfchnitt ‚München‘ 
genügende Auskunft geben. Selbft in Düffeltorf, wo 
Schadow alle Gattungen der Malerei in den Kreid der 
Akademie gezogen, bildete fich bald eine von ihr durchaus 
unabhängige Künftlerjchaft. 

Es lag von jeher im Intereſſe der Afademien, von 
ihrer Wirkſamkeit öffentlich Zeugniß abzulegen in Kunft- 
ausftellungen. Und zwar wurden bier nicht nur die 
Werke der Meifter und Arbeiten der Oberclaffe, fondern 
die (beffern) Leiftungen aller Abtheilungen gezeigt. Das 
hat faft überall ein Ende gefunden und man hat bei Aus- 
ftellungen nur noch die Anforderungen des Publifumd an 
„Kunftwerfe” im Auge. Ebenſo ift eine andere Einrich- 
tung faft überall außer Gebrauch gefommen, mit der man 
aufftrebende Talente zu befördern beabfichtigte. Es wurden 
Preisaufgaben geftellt und für die beiten Löſungen 
Belohnungen gegeben, die in der Regel dem jungen Künft- 
(er eine Reife nach Rom ermöglichten. Die dafür ausge— 
feßten Summen der afademifchen Gaffen find nach und nach 
an mehren Orten, 3. B. in Münden, zur Belohnung 
mehrjähriger Verdienfte um die Kunft, d. h. zu Benfionen 
älterer Künftler verwendet worden. 
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Auffallend ift noch eine andere Erfcheinung auf dem 
Gebiet der Kunftafademien: Wenn man in München, Düffel- 
dorf, Dresden, Frankfurt ꝛc. bemüht war, für Die Ober- 
leitung der Anftalt, fo wie für die Profeſſoren, Künftler 
von großem Nuf und Verdienſt zu gewinnen, jo überläßt 
man in Berlin die Afademie, fo zu fagen, fich jelber und 
frägt wenig nach dem fünftlerifchen Anfehn ihrer Käupter. 

Mas die Akademien für Entwicelung der Kunftbil- 
dung thun follen, das follen für Gntwidelung des Kunſt— 
finnes die Kunftvereine thun. Der erfte Diefer Vereine 
wurde im Jahre 1824 von Stieler, P. Heß, Br. Gaͤrt— 
ner und D. Duaglio in München gegründet, und ver 
folgte den Zweck, durch eine Vereinigung bon Kiünftlern 
und Kunjtfreunden Mittel zu Kunftausftellungen und zu 
Ankäufen zu gewinnen, und auf diefe Weije zugleich Kunſt⸗ 
liebe und künſtleriſche Thätigkeit zu fördern. Leider! bildete 
der Privatbeſitz, die Ausſicht auf Gewinn durchs Loos, 
ein Hauptmotiv der Gründung wie des raſchen Wachs— 
thums; und die Nachahmung, Die Die neue Anftalt bald 
aller Orten fand, muß ald Beweis hingenommen werden, 
daß fie der Kerrfchenden Denkweiſe und dem Verlangen des 
Publikums entiprach. Doch gelang es einflußreichen Kuͤnſt⸗ 
lern und Kunſtfreunden bei einigen Vereinen Düſſeldorf, 
Dresden ꝛc.) den Beſchluß zu erwirken, daß ein Tpeil 
der gejfammelten Geldmittel für öffentliche Kunftwerke, 
zur Ausſchmückung von Kirchen, Rathhäuſern und 
andern öffentlichen Gebäuden verwendet und damit eine 
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Höhere allgemeinere Bedeutung der Anftalt gewonnen 
wurde, 

Nach diefer Höheren Bedeutung ftrebt auch ein andrer 
Verein, der fich wor mehren Jahren gebildet; der fich nicht 
an einen beftimmten Ort anjchließt, fondern den Gharaf- 
ter eines allgemeinen deutfhen Vereines und zwar 
für hiſtoriſche Kunft in Anfpruch nimmt. Leider 
hat auch er die Verloofung zur Baſis genommen und fich 
Damit des fchönen Vorrechts, dem Leben im großen Gan- 
zen zu dienen, begeben. Auch haben feine erften Bemü— 
hungen erfreuliche Ergebniffe nicht herbeigeführt. 

DBedeutender dagegen erfcheint eine andere Verbindung, 
welche im 3. 1857 Deutſchlands Künftler zu Einer Ge— 
nofjenfchaft vereinigt und mit ihrem erften Lebenszei— 
hen fih auf der Höhe der Zeit und im Verſtändniß ihrer 
Aufgabe gezeigt hat. Diefe ihre erfte Kundgebung war 
die allgemeine deutfche Kunftausftellung in 
Münden im Jahr 1858. Mit richtigem Gefühl hatte 
man den Plan verfolgt, von der Gntwidelung der ge- 
ſammten deutfchen Kunft feit Asmus Garftens bis auf die 
unmittelbare Gegenwart in ihren Werfen ein anfchauliches 
Bild zu liefern, und damit gewiffermaßen ein Bekenntniß 
des eignen Wollens abzulegen. Der hohe, fait feierliche 
Ernft, Der Diefer Ausftellung ihr Gepräge gab; Das Be- 
wußtjein von der gefchichtlichen Berechtigung der audge- 
fellten Werfe als dem Ausdruck eines zu neuem Xeben er- 
wachten und erftarften felbftftändigen deutſchen Kunftgei- 
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ſtes, beherrfchte auch die berathenden und die feftlichen 
Berfammlungen, deren Mittelpunkt München in jenen Ta— 
gen war. Ausftellung und Feſte vereinigten die Deutfchen 
Künftler in ähnlicher Weife im Sommer 1861 zu Eöln, 
und zum dritten Male — doch ohne Ausftellung — in 
Salzburg zu unvergeßlichen Tagen. Woher die Künftler 
und Kunftfreunde gefommen, aus allen Gegenden, Alle 
vereinigte die gleiche freudige DBegeifterung, und die Flare 
Erkenntniß, daß auch Die Kunft mit zu wirken habe am 
Werke der Zeit, und daß die deutjche Künftler-Genoffen- 
fchaft Feinen andern Halt habe, als den Glauben an Die 
Einheit, Freiheit und Selbitftändigfeit unfers 
VBaterlandes! 


München, den 1. März 1863. 


Ernſt Förfter. 





Einleitung. 


Sir Verlauf des 17. und 18. Jahrhunderts war 
die bildende Kunft in Deutfchland wie faft überall in Ver— 
fall geratben, welchen aufzuhalten einzelne, ſelbſt bedeus 
tende Talente vergeblich bemüht gewefen. Eine neue Bes 
wegung auf diefem Gebiete trat gegen Ende des 18. Jahre 
hundert ein, und mit ihr — nach nun wohl allgemeiner 
Annahme — die Epoche der wiedererwadten 
deutſchen Kunſt. 

Dieſes vorausgeſetzt wird uns zunächſt die Frage nach 
den Urſachen befchäftigen, denen man die Wiederbelebung 
fünftlerifcher Kräfte zufchreiben kann. Werfen wir einen 
Blick auf die verwandte Erfcheinung in der mittelalterlichen 
Gefchichte Italiens, wo nad) einen beinahe taufendjährigen 
Schlaf die ſchönen Künfte von Neuem fich erhoben und 
einen Blüthenreichthum faft gleich dem des Alterthums ent- 
falteten, fo werden wir dort auf die großen, Phantafie und 
Gemüth der Völker aufregenden Begebenheiten der Kreuz— 
züge gewiefen, durch welcye der gefammte Decident mit dem 
zum Theil in der Bildung vorausgefchrittenen Orient und 


feinen Denkmalen aus alter und Altefter Zeit in Berührung 
Börfter, Geſch. d. deutſch. Kunft. IV. 1 
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Finteit. Fam; dann aber bei den Hauptmittelpunkten der neuen 
Kunftthätigkeit, bei Pifa, Slorenz, Siena, Venedig, ift es 
unverfennbar, daß die Kräfte dafür zugleich mit oder aus 
dem Bewußtfein politifcher Selbftitändigkeit und Macht je- 
ner Freiftaaten erwachfen find, das fich danach auch in 
Ausbildung der Sprache und einer nationalen fchönen Li- 
teratur Fund gab. 

Schen wir uns nach Ähnlichen Greigniffen um, welche 
im vorigen Jahrhundert der Wiederbelebung der Kunft in 
Deutjchland vorausgingen, jo treffen wir auch da auf Be— 
wegungen, deren Bedeutjamfeit man nicht verfennen Fann. 
Das Erftehen eines neuen felbftjtändigen Staates inmitten 
des alternden und verfinfenden Reichs; die feit Jahrhun— 
derten nicht dDagewefene Erjcheinung eines Kriegshelden aur 
dem Thron, der in muthigem Selbftsertrauen und mit den 
Mitteln und Kräften feined verhältnigmäßig noch Fleinen 
Königreichd den Kampf aufnahm mit drei europäifchen 
Gropmächten und fiegreich daraus hervorging, mußte die Ge— 
müther in eine weit über das gewohnte Maß gehende Bewegung 
bringen, das Nationalgefühl wecken und die Theilnahme für 
Kämpfer und Sieger zur Begeifterung fteigern. Mehr aber 
noch fällt jedenfalls die Erjcyütterung ins Gewicht, welche 
das weftliche Guropa gegen das Ende des Jahrhunderts 
erlebt, und welche in ihren Urfachen fo ausgedehnt, in ihrem 
Verlauf fo gewaltig und fo weitgreifend in ihren Wir- 
fungen gewefen, wie die Weltgefchichte faum eine zweite 
kennt. Die frangöftfche Revolution hat freilich (wenigſtens 
als folche) Deutjchland nicht unmittelbar berührt; aber 
weder fie, noch auch die Aufregung im Geiſt und in den 
Geiftern der Nation, die ihr vorausging, Fonnte ung fremd 
und fern bleiben, und zwar nicht etwa, weil wir uns fchon 
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feit geraumer Zeit in allen gefellfchaftlichen, Afthetifchen Finteit. 


und ſelbſt politifchen Beziehungen, an Höfen und in Ca— 
binetten, in der Schule wie im Leben, abhängig, ja un— 


terwürfig gegen Frankreich gezeigt hatten, fondern weil dort . 


eine Macht aufftand und zur Geltung fam, die — wie oft 
auch ihr Name mißbraucht und gefchändet worden, doch — 
die Seele im Leben der Völker wie der Individuen, die 
Bedingung aller beglüdenden Thätigfeit und befeligenden 
Ruhe ift, und die vor allen von den germanifchen Volks— 
fämmen von jeher ald höchites Gut erfannt und heilig ge- 
halten worden — die Breiheit! Aber in Deutfchland 
nahm die Bewegung eine andere Wendung, als in Frank— 
reich und verfolgte andere Ziele. Nicht auf politifche Frei— 
heit ward Hingefteuert, nicht für neue Staatöformen und 
Gerechtfame Fam der Geift der Nation in Gährung. Als 
ob man jich bewußt gewefen wäre, daß Reformen in der 
Landes-Berfaffung ohne allfeitige freie Geiftesbildung der 
dauerhaften Unterlage entbehren, warf ſich der Genius un— 
ferer Nation auf das Gebiet rein geiftiger Thätigfeiten, um 
hier für Kunft und Wiflenfchaft, für Religion und Philo- 
fophie Breiheit und Selbftjtändigfeit zu erringen und damit 
Schäge zu fammeln und. Beften zu erbauen, die fein Des» 
pot mehr nehmen, feine Revolution mehr zerftören Fann. 

Die erften Zeichen einer neuen Zeit für Deutfchland 
waren aus der Stille feiner Wälder, aus der engen Um— 
friedung Eleinerer Städte gekommen, und hatten fich kund— 
- gegeben in der Sprache, die aus dem tiefften Herzen kommt 
und am lauteften an daſſelbe anfchlägt, in der Sprache der 
Tonfunft. Ich brauche Hier nur die Namen Sebaftian 
Bach, Georg Friedrich Händel und Ehr, v. Glud 


zu nennen, denen fodann Iof. Haydn und Amadeus 
1* 
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Siutet. Mozart *) fich anreihten, um an fünftlerifche Leiftungen 
zu erinnern, die bis dahin ohne Vorgang waren und deren 
erhebende und erfreuende Wirfung die Zeit ihres Entftehens 

weit überlebte und fortleben wird, jo lange noch ein für 
Größe und Schönheit und für den Reichthum und Die 
Tiefe der Empfindung empfängliched Herz auf Erden fchla- 
gen wird. | 
Bei aller Bedeutiamfeit indeß der in ihrer Entfaltung 
durchaus neuen und großartigen Kunft war damit Doch nur 
der erſte Anftoß gegeben zur Umwandlung des allgemeinen 
äfthetifchen Bewußtjeind. Dazu bedurfte es eines ringsum 
aufgeloderten Bodens. Die mächfte Arbeit fiel nicht wie 
im Mittelalter den bildenden Künften, fondern nach dem 
Bedürfniß der Gefammtbildung in Deutjchland der Litera— 
tur anheim.. Der Menfch und feine Beftimmung wurden 
Gegenftand des um PBreiheit und Wahrheit ringenden Ge— 
dankend. Das Wejen des menfchlichen Geiftes, Inhalt, 
dorm und Grenzen des Erfennend wurden erforjcht; Die 
Quellen der Religion aufgefucht; die Traditionen neuen 
Prüfungen, die Ideen des Wahren, Schönen und Guten 
den tiefjten und jcharffinnigften Betrachtungen unterworfen, 
Mit Wärnte ergriff die wiſſenſchaftliche Jugend die ehren 
eines Wolff, Leibnig, Kant**) und trug fie auf taus 





*) Seb. Bach, geb. zu Eifenach 1685, geft. zu Leipzig 1750. 
— Georg Friedrich Händel, geb. zu Halle 1685, get. in London 
1751. — Ghriftoph v. Glud, geb. zu MWeidenwangen in der Ober: . 
pfalz 1714, geft. in Wien 1787, — Jof. Haydn, geb. in Rohrau 
in Niederöfterreich 1732, geft. in Wien 1809. — Molfg. Amadeus 
Mozart, geb. zu Salzburg 1756, geft. zu Wien 1791. 

**) Chr.v. Wolff aus Breslau, geb. 1679, geft. zu Halle 1754. 
— Gottl. Wild. v. Leibnis, geb. zu Leipzig 1646, geft. zu Han— 
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fend Wegen, von der Kanzel und dem Lehrftuhl, in der_Finfeit. 
Familie und in Büchern in die verfchiedenen Schichten der 
Geſellſchaft über. 

Mehr noch und unmittelbarer als dieſe philofophifche 
Bewegung griff eine andre gleichzeitig in das Leben des 
Volkes ein. Die fchöne Literatur, bis dahin unter der 
Botmäßigfeit ausländifcher, namentlich franzöftfcher Dicht- 
£unft, erhob fich mit dem erwachenden deutjchen National» 
gefühl und der eritarfenden Freiheit de3 Denkens. Sie 
vor allen Hat der bildenden Kunft die Wege bereitet und 
faft bis ind Ginzelne den Ton angegeben, der nachgehends 
von ihr eingehalten worden; weßhalb ein Bli auf ihre 
Entwidelung bier gerechtfertigt fein wird. 

Drei Männer find es, die zuerft mit ihren Beftrebun- 
gen und Leiftungen über das Geftrüpp und Gefträuch ber 
Dichtkunft des achtzehnten Jahrhunderts emporragen: Klop— 
ſtock, Wieland und Keffing. 

Mit Recht wird Klopſtock *) an erfter Stelle ges 
nannt, wo von der Wiedergeburt unfrer Nationalliteratur. 
die Rede ift. Mit hohem, fittlichen Ernft und feuriger Be— 
geifterung Hatte er die Dichtfunft zur Aufgabe feines Le— 
bens und ald Mittel erforen, auf die Zeit und Nation 
einzuwirfen. Im Elaren Bewußtfein, daß die Kraft dazu 
ihm nur aus der Wahrheit, aus der innerften Ueberein- 
ftimmung von Wort und Gedanken fommen fünnte, mochte 





nover 1716. — Immanuel Kant, geb. zu Königsberg 1724, geit. 
dafelbft 1801. 

* Fr. Gottl. Klopftod, geb. zu Quedlinburg 1724, geft. 
zu Dttenfen 1803. Er, der erfte der deutfchen Dichter der Neu— 
zeit, ift der einzige, dem die deutfche Nation bis jet das Zeichen des , 
Danfes und der Anerkennung, das Ehrendenkmal, fchuldig geblieben. 
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Einleit er fe nicht fondern vom Leben und Handeln; fle ward 
Offenbarung feiner Seele, fein Bekenntniß. Ihr Inhalt 
aber war ein dreifacher, und Died wurde bedeutungsvoll 
und maßgebend für die ganze nachfolgende Poeſie- und 
Kunft-Bildung. Statt der hergebrachten, von den Fran— 
zofen entlehnten Kunftformen führte er die antifen Vers— 
maße wieder ein und fah überhaupt in den Dichterwerfen 
des clafftfchen Alterthums Gefeg und Vorbild für Die eig« 
nen. Nächftdem überzeugt, daß zum Herzen der Nation: dad 
vor allem erwärmend dringe, was aus ihrem Schooße ge- 
boren, gleichfam ihr eignes Fleiſch und Blut fei, wählte 
er vaterländifche Stoffe und zwar aus altgermanifcher Zeit 
für feine Dichtkunft, und fchrieb Bardengejänge und eine 
Hermannsſchlacht. Doch auch damit hatte er die Höhe 
nach der er ftrebte noch nicht erreicht. Als die höchſte 
und würdigfte Aufgabe feiner Mufe erkannte er die Re— 
ligion und fchrieb die Mefftade. Und fo wurden Alter- 
thum, Baterlandsliebe und Chriſtenthum bie 
Elemente feines Lebens und feiner Dichtfunft. Wir werden 
fehen, daß fie (wenn auch in verfchiedenem Verhältnig) die 
geftaltenden Kräfte bleiben für die ganze Entwidelung der 
fchönen Literatur und der Künfte in Deutfchland. 

Dei weitem geringer, wenn fchon immer fehr fühlbar, 
war die Wirkung von Wieland *) auf feine Zeitgenoffen. 
Wohl war er eine durch und durch moderne Natur und 
feinen Dichtungen fehlte der jittliche Ernſt und die ge— 


* Chr. M. Wieland, geb. 1733 in Biberach in Schwa- 
ben, geft. 1813 zu Weimar, wo ihm 1857 ein ehrnes Standbild 
errichtet worden, modelliert von H. Gafler, gegofien von F. v. 
Miller. 
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ſchmackvolle Form; aber auch er Ienfte mit feiner Weber» Finleit. 
fegung des Lucian, dann vornehmlich mit den griechifchen 
Erzählungen die Augen auf das Altertfum und verführte 
nur noch außerdem im Oberon u. U. zum „Ritt in’ alte 
romantijche Land‘, ohne inzwifchen ein andres Biel vor 
fih zu Haben, als bei jeinen Streifzügen durch Hellas: 
Heiterkeit der Phantafte und Sinnenluft, nicht ohne den 
Beigeſchmack franzöftfcher Kunſt- und Lebendanftchten. 
Dagegen fteht Xejjing *) da als der eigentliche Wie- 
derherfteller des deutichen Geiftes in unfrer Nationallitera= 
tur. Mit ihm — kann man jagen — athmet Deutjchland, 
das ganze Deutfchland, zuerft wieder frei auf aus voller 
Bruft. Klopſtock's Sprache war noch Vielen unzugänglich, 
feine chriftlichpoetifche Phantafte bewegte fich außerhalb der 
Strömung der Zeit, wie fie denn fichtlih auc) an Frem— 
des (Milton's Paradies) ſich angeſchloſſen; — Wieland 
berührte faft überall nur die Oberflähe,;, — in Leſſtng 
tritt zuerft rein, frei und gefund germanifcher Geift auf die 
Walftatt. Wohl Hat auch er zuerft an den Werfen des 
clafjifchen Alterthumes feine Kräfte geftählt und fein Auge 
gefchärft für das Würdige und Bedeutende; aber dann galt 
es ihm vor allem mit Deutfcher Art und Kunft das Fremd⸗ 
ländifche aus dem Feld zu jchlagen, namentlidy von der 
Bühne, dem Mittelpunkt Afthetifcher Volfsbildung, das 
eingeniftete Branzojentdum zu verdrängen. Der Erfolg, den 
er, unterftüßt von den Ereigniffen und Stimmungen der 
Zeit, mit feinen Quftfpielen erreichte, kann einer großen 


*) Gotth. Ephraim Leffing, geb. 1729 zu Kamenz in 
Sachſen, geft. zu Wolfenbüttel 1781. Ein Ehrenftatue wurde ihm 
in Braunfchweig errichtet 1853, modelliert von Rietfchel. 
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Finfeit. Erfchütterung gleich gerechnet werden. Klopſtock war zu 
weit zurüdgegangen in's Dunfel der Vorzeit und Sage; 
Leffing griff aus der Wirklichkeit und Gegenwart Geftalten 
und Handlungen, Luft und Leiden für feine Darftellungen, 
und bewegte die Herzen des Volks durch Menfchen, Die es 
fannte, und mit einer Sprache, die e3 felbft ſprach. Zur 
inneren Wahrheit, die fchon Klopſtock wiedergewonnen, 
fügte er die Äußere, und gab der Natur ihre berechtigte 
Stelle in der Kunft wieder. — Mit nicht minderer Wärme 
wandte er fich der Religion zu. Wenn aber Klopſtock im 
Chriſtenthum die Duelle andachtvoller Begeifterung im 
Sinne des Pfalmiften, oder auch die Grundlage für eine 
neue Mythologie erblickte: fo erkannte Leſſing Darin den 
Hebel humaner Geiſtes- und SHerzensbildung, und eiferte 
im Kampf mit dem Hauptpaſtor Göge gegen orthodore 
Derfegerung und Verdummung, und erhob im ‚Nathan‘ 
Adel der Sefinnung und allgemeine Menfchenliebe zu End» 
zielen der Chriſtuslehre. 

War Leffing’3 Thätigkeit in den —— Richtun⸗ 
gen von ganz unberechenbarer Wirkung auf das Geſammt— 
leben der Nation und ſomit auch auf alle dichteriſche und 
künſtleriſche Beſtrebungen, ſo gewann er auf letztere noch 
beſonderen Einfluß durch ſeine Verſtandesſchaͤrfe, durch die 
Klarheit und Beftimmtheit feines Urtheild und feiner äſthe— 
tijchen Anftchten überhaupt. Von feinen vielen Schriften 
archäologifchen und Funftgefchichtlichen Inhalts Hat indeß 
feine ein fo großes Aufſehen erregt, und hat gleich einem 
Canon fo tief eingegriffen in die Fünftlerifchen und dichtes 
rifchen Bejtrebungen der Zeit, als ſein „Laokoon.“ Indem 
es ihm bei dieſem Buche darauf ankam, die Grenzen zwi— 
jchen Ddichtender und bildender Kunft fcharf zu beftimmen, 
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nach dem Grundfag, daß der erfteren die Ausdehnung in Eiuleit— 
der Zeit, der anderen die Ausdehnung im Raume ausfchlie- 
Bend und befchränfend eigen fei, gelangt er u. U. zu dem 
Schluß, daß — wenn der Dichtfunft dad Charafteriftifche, 
jelbft das Häßliche geftattet ſei — für die bildende Kunft 
nur bie Schönheit als alleiniges Ziel und Beweggrund 
der Darftellung, und nur der nackte menjchliche Körper ala 
ihr entfprechender Gegenftand in's Auge gefaßt werden 
fönne; ein Satz, welcher — wie wir fehen werden — von 
der leßteren mit Bereitwilligfeit angenommen wurde. Der 
Dichtkunft, der Dramatifchen wie jeder anderen, geftattet er 
den MWechjel von Ort und Zeit; für die bildende Kunft 
verlangt er Einheit von beiden und eifert gegen Tizian's 
„Geſchichte vom verlorenen Sohn‘, wie gegen Mazzuoli's 
‚Raub der Sabinerinnen’” (denn bier ift in demfelben Ge— 
mälde die Gejchichte bis zur Verſöhnung der Römer und 
Sabiner fortgeführt). Wohl mag Leffing damit manchen 
Geſchmackloſigkeiten feiner Zeit, wie überhaupt talentarmer 
Künftler, den Weg vertreten haben; allein allgemein ge= 
faßt würde ein folches Geſetz die herrlichen Schöpfungen 
Rafael's im Vatican, die Schule von Athen, die Disputa 
und vieles andere, die. Dauptwerfe der älteren Meifter im 
Campo fanto zu Pia, und fonft in Toscana, Polygnot's 
trojanijchen Krieg in der Leiche zu Delphi, nebft faft allen 
Sarkophagbildern des Alterthums verurtheilen. Der Dichte 
funft geftattet er bei ihrer Fähigkeit, Die Ereigniffe mit 
allen Urſachen und Wirfungen zu jchildern, jeden noch jo 
unbefannten oder fremdartigen Stoff; der Malerei, die im— 
mer nur einen Moment, und auch den nur von Einer 
Seite zeigen kann, empfiehlt er möglichft bekannte Gegen 
ftinde, Damit man — vertraut bereitd mit dem, was Die 


10 Einleitung. 


Einleit. dargeftellten Perſonen zu jagen haben — fte nicht nur fpre- 
chen ſehe, fondern auch höre; eine Lehre, mit welcher er 
folgerichtig der bildenden Kunft auch jede Art von Alle- 
gorie verwehrt, die er der Poeſie geftattet, ohne freilich zu 
bedenken, daß er dadurch zugleich mit fo manchen Aus— 
fchreitungen und Albernheiten aus der Zeit des Kunftver- 
falls auch Rafael's ‚‚Bacultäten‘ im DVatican und ein gu— 
tes Theil antifer Sculptur und Malerei verwirft, die Fei- 
nen Anftand nehmen, die „Ueberredung‘ auf's Hochzeit- 
bett der Helena zu jegen, oder den flegreichen Imperator 
von der „Roma“ oder dem ,„‚Tiber”’ begrüßen zu laſſen, 
von hundert anderen Dingen nicht zu reden, 

Mir können bier, wo e8 und nur um eine motivierte 
Andeutung der großen Bewegung zu thun ift, durch welche 
für Deutjchland eine neue Periode feines geiftigen Lebens 
herbeigeführt worden, weder auf die einzelnen Leiftungen 
Derer, die fte hervorgebracht, noch etwa gar auf Die na= 
mentliche Anführung Anderer eingeben, die neben, unter 
und nach ihnen an der Arbeit im literarifchen Weinberg 
Theil genommen. Nur jener vier großen, über Alle em- 
porragenden Männer der nächitfolgenden Zeit, Herder 
und Göthe, Schiller und Iean Paul, fei wegen 
ihrer theild unmittelbaren Beziehung zur Entwidelung der 
bildenden Kunft, beſonders, und eines fünften, der unbe- 
denklich den größten Einfluß auf fie ausgeübt, Windel: 
mann, ausführlicher gedacht. 

Gewiß hat Feine Literatur der Welt einen Schriftfleller 
aufzumweifen, der ein jo weites Gebiet beherrjcht wie Herder*) 


—— — — 
— 


*) 308, Gottfr. Herder, geb. zu Morungen in Oftpreu: 
fen 1744, geft. zu Weimar 1803. In Weimar wurde ihm ein 
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deſſen zahlreiche Werke fich über Religion und Theolo— Einleit. 
gie, über die fchöne Literatur und Kunſt aller Zei: 
ten und Völker, über Gejchichte und Philofophie in um— 
faſſendſter Weife verbreiten, der felbft als Theolog, Dich: 
ter und Gefchichtfchreiber thätig war und als Lehrer, Pre— 
diger und Geelforger wirkte. Zum Studium des clafftichen 
Alterthums, das er mit unermüdetem Fleiß bis zu den 
verborgenften Winfeln aufgefchloffen, fügte er die Kennt— 
niß des Orientes, und wenn Klopftod Davidifche Pfalmen 
ichrieb, fo führte er die Welt in den „Geiſt der ebräifchen 
Poeſie“ felbft ein und ließ fie in der „Sakontala“ den 
der indifchen vernehmen. Unabhängig von dogmatifchen 
Ueberlieferungen betrachtete er „die Alteften Urkunden des 
Menſchengeſchlechts“ und vertrat die Rechte der Vernunft 
in Dingen der Religion mit philofophifcher und philolo= 
giſcher Klarheit, aber auch mit theologifcher Gelehrſamkeit 
und Milde, das Reinmenfchliche war ihm die Duelle des 
Guten und Schönen, und wie er „die Stimmen der Völ— 
fer‘ ſammelte ald Ausdrud eines natürlichen und darum 
wahren, poetifchen Gefühle, fo arbeitete er in feinen „Brie— 
fen zur Beförderung der Humanität’ auf eine, der mora= 
lifhen Anlage und Beltimmung des Menfchen gemäße 
Denk» und Handlungsweife hin. Aus derfelben Weltan- 
ſchauung gingen feine „Ideen zur Gefchichte der Menfch- 
heit‘' hervor, nach denen wir die hiftorifchen Ereigniffe ald 
Momente in einem großen, organifchen Entwidelungspro- 
ceß der Erdbewohner anzufehen haben, ein Buch, durch 
welches dem Studium der Gefchichte neue Standpunfte 


Ehrendenfmal errichtet 1850, nach dem Modell von L. Schaller in 
Erz gegoflen von F. v. Miller. 
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Ginfeit. und neue Ausjichten, ja der Weg überhaupt gezeigt wor: 
den, welchen die neuere Gejchichtichreibung in Deutfchland 
eingefchlagen. Vielfältig richtete er die Aufmerkſamkeit auf 
die Werfe der alten Kunft und ließ fich eben fo gerne lei— 
ten von der Muſe antiker Dichtfunft; aber mit größeren 
Glück folgte er im „Cid“ dem auferftandenen Geifte der 
Romantif, dem nur zu bald das ganze Feld dichteriſcher 
und Fünftlerifcher Beftrebungen geräumt wurde, 

Neben Herder, und vorzüglich von diefem feiner höhe— 
ren Zaufbahn zugelentt, fteht Göthe.*) Auf einer we— 
niger breiten Grundlage, aber mit ungleich größerer Kraft 
und Entjchiedenheit wirkte Göthe auf das Geſammtleben 
der Nation, wie auf Kunft und Poeſie. In ihm offenbarte 
fich in aller Stärfe die Macht und das Recht des Genius, 
dem es gegeben war, zu der Yülle der inneren Wahrheit, 
zu der Wirflichkeit der Darftellung von Charafteren und 
Handlungen noch die Schönheit vollendeter Form zu fügen 
und damit das ewige Gefeß des Lebens und der Kunft 
unverrücdbar aufzuftellen; der aber auch zugleich in rich- 
tigem Inftinft mit der Wahl feiner erjten poetifchen Stoffe 
der herrichenden Stimmung der Zeit, dent neubelebten Ges 
fühl für Vaterland und Freiheit, und der Schwärmerei 
für phantaftifch gefteigerte Liebe Rechnung trug. Die bei- 
jpiellofen Erfolge feines „Götz“, „Werther und „Eg— 
mont‘ zeugen für die Richtigkeit feiner Wahl; fein „Fauſt“ 


*) 5. Wolfgang v. Göthe, geb. zu Frankfurt a. M. 1749, 
geft. zu Weimar 1932. In Frankfurt wurde ihm ein Ghrendenf: 
mal errichtet nach dem Modell von L. v. Schwanthaler, in Erz ge: 
goffen von Fr. v. Miller. In Weimar fteht feine Statue mit der 
Schiller's zu einer Gruppe verbunden, modelliert von E. Rietſchel, 
gegoffen von Fr. v. Miller, 
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wurde, wie nie vorher ein Dichterwerf, Gemeingut der_Finfeit. 
Nation, die die gährende Bewegung der Zeit, das vergeb- 
liche, gefährliche und verderbliche Ringen nach transfcen= 
dentalem Willen, in Iebenswahren, ergreifenden Bildern 
darin fich jpiegeln ſah. — 

Frühe fehon der bildenden Kunft mit Leidenfchaft zu— 
gethan, bemühte er fich auf allen Wegen in ihr Berjtänd- 
niß und in ihre Gefchichte einzubringen; er fuchte den Um— 
gang von Künftlern, um von ihnen zu lernen, oder auch 
um fie anzuregen und ihren Talenten eine höhere Richtung 
zu geben. Denn wenn auch fein Urtheil im Einzelnen 
nicht vollkommen ficher und frei von fremden Einflüffen 
war: im Allgemeinen bezeichnete er ftet3 mit Dem feinen 
Gefühl und der tiefen Einficht des Hochbegabten Genius 
den Werth und die Bedeutung der Kunft und Die Wege 
zu ihren höchften und jchönften Zielen. Zugleich bereicherte 
er bie bildenden Künfte durch feine Dichtungen mit neuem 
Stoff der Darftellung und regre durch die fefte Zeichnung 
und Abrundung feiner Charaftere zu Nachbildung und Nach- 
eiferung an. — Er war einer der Erften, der — ergrifs 
fen von der Erhabenheit des Münfters in Straßburg — 
auf Die Herrlichkeit altdeutfcher Baufunft wieder aufmerf- 
jam machte; durch Funftgefchichtliche Abhandlungen über 
altitalienifche Meifter und deren Werke beförderte er deren 
Studium und lenkte durch fein „Kunſt und Altertfum am 
Rhein und Main‘ die Aufmerkffamfeit auf die ältere deut- 
Ihe Kunft, Er gründete einen Verein son Kunftfreunden 
in Weimar, von welchem Preisaufgaben an Künftler ge— 
ſtellt, Ausftellungen veranftaltet, Belohnungen ausgetheilt 
wurden. Durch die Lebensbefchreibung Benvenuto Cellini's, 
die Charakterfchilderungen von Winckelmann, Hadert u. A. 
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Einleit. gewann er die öffentliche Theilnahme immer mehr für bie 
Schönen Künfte, erweckte ihnen immer mehr Gönner und 
erhielt fich in ſtetem Wechfelverfehr mit Künftlern; ein Um— 
ftand, der bei. feiner hervorragenden Stellung und dem An— 
fehen jeined Namens für Alle von größter Bedeutung war. 
Skhiller* und Jean Baul** Haben feine un— 
mittelbare Beziehung zu den bildenden Künften, denen fie 
bei der etwas fchwachen oder unbeftimmten Zeichnung ihrer 
Charaktere auch nur wenig darftellbaren Stoff zugeführt. 
Aber fie haben nicht nur mächtiger, als ihre Vorgänger 
und Zeitgenojjen auf das Gemüthsleben und die Phanta- 
fie des gefammten Volks gewirkt, ſondern auch ganz be= 
jonderd durch den heiligen Ernft und die bis zur Gluth 
gefteigerte Wärme der Empfindung in ihren Werfen und 
ihre durch und durch ideale Kunftanfchauung aufftrebenden 
Talenten die Luſt der Begeifterung in's Herz gefenft und 
dad Bewußtjein geweckt und befeftigt von einer weit über 
Schilderung und Abfpiegelung der Wirklichkeit gehenden 
Beftimmung ihres Berufes. Dies, was fie vorzugäweije 
zu Dichtern der Jugend gemacht, hat feine belebende Kraft 
an den größten Künftlern der Neuzeit bis in ihr Alter 
dauernd erwieſen. 


[mn — — — — —— — 


* Friedr. v. Schiller, geb. zu Marbach in Schwaben 1759, 
geit. zu Weimar 1805. Ein Ehrenvenfmal nad dem Modell von 
Ihorwaldien, gegoffen von Fr. v. Miller, ftcht in Stuttgart; ein 
zweites, wo er mit Göthe vereinigt, nach dem Modell von E, Riet: 
jchel, gegoffen von F. v. Miller, in Weimar. 

**, Jean Paul Friedrih Richter, geb. zu Wunſiedel 

im Fichtelgebirge 1763, geft. zu Bayreuth 1825. Sein Ehren: 

denkmal dafelbft, errichtet 1542 nach dem Modell von 2. v. Schwan: 
thaler, in Erz gegofien von 8. v. Miller. 
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Zu diefen und vielen verwandten Geiftern im Reiche Finleit. 
der Dichtfunft tritt nun noch ein Mann auf einem der aus— 
übenden Kunjt viel näher gelegenen Felde, der erfte, wel- 
cher der deutichen Literatur einen europäijchen Namen ge= 
fchafft, der Gründer der neuen Kunftgefchichte, Joh. 
MWindkelmann.*) 

Es ift ein auffallender Zug in der Gefchichte der 
neuen deutſchen Kunft, daß jene literarifchen Thätigfeiten, 
welche fonft der Kunftblüthe zu folgen pflegen, hier gleich- 
zeitig mit, ja gewiffermaßen vor ihr auftreten: Kritik in 
Leffing, und in Windelmann die Gefchichte. Allein er 
findet zum Theil wenigftens feine Erklärung in dem allge- 
meinen Charafter der Zeit. Wir haben bei fait allen her— 
vorragenden Größen unter den Elementen des geiftigen 
Gährungsprocefjes in Deutjchland neben Vaterlandsliebe 
und Religion das Studium des AlterthHums in erfter 
Linie gefehen. Es wird nicht fchwer fallen, darin die Quel- 
{en für Kritif und Gefchichte zu erkennen. In Winckel— 
mann, bei welchem deutſche Vaterlandsliebe einen ſehr mä— 
Bigen, das Chriſtenthum gar feinen Spielraum einnahm, 
hatten fit) Sinne, Gefühl und Geift ganz der claffifchen 
Kunft zugefehrt, durch deren Erfenntniß er einmal fich ſchad— 
108 bielt für das verfagte Glück, ſelbſt Künftler zu fein; 
dann aber auch ſich befähigen wollte, Künftlern und Kunft- 
freunden neue Wege zu hohen Zielen zu bahnen. Zwar 
verdankt er felbft manche erfte Anregung zu feinem Lebens- 
beruf dem Umgang mit Künftlern und Kunftfennern in 


*) Joh. Joach. Windelmann, geb. zu Stendal in Preu- 
gen 1717, geft. zu Trieft 1768, Gin Chrendenfmal wird ihm er- 
richtet, 


16 Ginleitung. 


Einleit. Dresden (u. U. Defer und Hagedorn, Lippert, Diterich, 
Heinecke, Oeſtereichy; ja Raphael Mengs wird in Nom für 
ihn eine Autorität und fein Urtheil fehr häufig ein Leit- 
faden für feine Forſchungen; allein der Neichthum feiner 
Kenntniffe, die Schärfe feiner Beobachtung und der Um— 
fang feiner IThätigkeit geben ihm eine fo weitreichende, 
ſelbſtſtändige Wirffamfeit, daß alle fremden Einflüffe un— 
fihtbar darin untergehen. 

Schon mit feiner erjten Schrift: „Ueber die Nach» 
ahmung der Alten‘, die noch in Deutfchland 1755 ge= 
fchrieben ift, ftellt er fich unter die VBordermänner der 
Bewegung. leid) Leffing eifert er darin gegen den allein= 
feligmachenden franzöftfchen Geſchmack und gegen die von 
aller Welt vergötterte Kunft des Bernini, gegen feine Un— 
natur und Unfchönheit, denen entgegen er mit reinem äfthe- 
tifchen Gefühl und warmer Begeifterung an die Würde und 
Einfachheit des Hellenifchen Alterthums verweilt; doch fpürt 
man in diefer Schrift noch die fächfifche Umgebung. Freier 
dagegen tritt er fchon in der nächften „Wom Gefchmad der 
griechifchen Künftler‘ für die Schönheit der Form auf. 
Mit der „Kunſtgeſchichte“ aber, die er 1764 in Rom jchrich, 
und mit den „Monumenti inediti 1767“, in denen er eine 
Menge neuer Quellen der Kunftfenntniß auffchloß, eroberte 
er fich den Einfluß und die ruhmvolle Stellung in der 
Kunſt- und Künftlerwelt, die ihm durch fein Leben und 
bis Heute geblichen, und die ihm auch weder durch die 
unter neuen Entdeckungen fortgefchrittene Kunftgefchichte und 
Kritif, noch Durch die über feine Zeit hinaus gehende 
Kunftentwicelung je jtreitig gemacht werden wird. „Seit 
diefen Werfen, jagt mit Recht Gervinus (Gefch. der poet. 
Nationalliteratur der Deutfchen, IV., p. 424), ſchien erjt 
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das Reich des Schönen für Deutfchland geöffnet, und jeder Einlei. 
Künftler nicht nur, auch jeder Dichter und Alle, die eine 
Ahnung von den mächtigen Anregungen einer Kunftwelt 

und der Natur eines füdlichen Himmeld hatten, wanderten 

jeit Windelmann nach Italien.’ 

Es tft hier nicht der Ort, die Leiſtungen Windelmann’s 
ausführlich zu befprechen; um aber einen Begriff von der 
Bedeutung zu befommen, welche er für das Wiederaufleben 
der deutfchen Kunft hatte, müflen wir uns feine Literarifche 
Thätigfeit wenigftend in allgemeinen Zügen vergegenwär= 
tigen. — Mit der Kunft waren vor ihm auch Die Kunft- 
Anſchauung umd Erfenntniß auf eine fehr tiefe Stufe her- 
abgefommen: Werthloſes wurde überjchägt, Griechifches von 
Römischen, Etrurifches von Aegyptiſchem, ja fogar Neues 
vom Alten felbft durch Kunftfchriftfteller nicht mehr unter- 
fchieden und in den Auslegungen herrfchte Die größte Un— 
ficherheit, Unfenntniß und Willführ!*) Obfchon nun auch 
Mindelmann bei aller Schärfe der Beobachtung und allem 
Fleiße der Unterfuchung nicht vollfommen gegen Täufchungen 
und Irrthümer gefchügt war, fo ftellte er doch zuerjt ein 
verftändiged, gutbegründetes Syitem der Kunftbetrachtung 
auf, brachte Ordnung in die gleichſam chaotifch durchein- 
ander geworfenen Werfe und zwang durch feine Art ihrer 
Befchreibung Die Befchauer zur Ginficht ihrer charafterijti- 
fchen . Eigenfchaften, vor allem aber zum Eingehen auf ihre 
mannichfaltigen Schönheiten. Indem er fo die Kunft zu 
ihrem Urfprung zu verfolgen, und die Urjachen ihrer Ver— 


*) Beifpiele die Menge führt Windelmann in feiner Vorrede 
zur Gefchichte der Kunft des Altertfums, Drespner Ausgabe 1. 
p. 2 ff. an. 
Förfter, Geld). d. deutſch. Ruuft. IV. 2 
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Ginteit. fchiedenheiten bei den Aegyptern, Griechen und SItalienern, 
Phöniziern, Perfern und Juden aufzufinden bemüht war, 
die Stulunterfchiede in der Zeichnung des Nadten und der 
Gewandung möglichft anfchaulich beftimmte, über Geftal- 
tung und Attribute der Gottheiten und aller Ideale, fowie 
über das für ihre bildliche Darftellung verwendete Material 
gründliche Unterfuchungen anftellte, die Perioden der grie- 
chifchen Kunft, ihren Wachsthum und ihren Verfall, ihre 
Künftler und deren noch vorhandene Werfe, fodann die 
Kunft unter den Römern und deren befannte Denkmale der 
eingehendften Befprecbung unterwarf, führte er die Kunft- 
kennerſchaft auf ganz neue Wege. Mit feinen Betrach- 
tungen aber über die Schönheit des menfchlichen Körpers, 
die er in ihrer Verfchiedenheit nach Alter und Gefchlecht 
und Theil für Theil gleichfam anatomifch darlegte, mit ſei— 
ner Erklärung der Proportionen, des Ausdruds, der Grazie, 
der Berfleidung ꝛc. übte er den entjchiedenften Einfluß auf 
die bildenden Künfte feiner Zeit aus, 

Wie groß num auch in diefer Hinficht die Verdienſte 
Mindelmann’d find, fo würde man fie Doch überfchäsen, 
wollte man ihn für völlig unabhängig halten von der Bil— 
dung der Zeit, und feiner Anfchauungsweife eine ewige 
Pedeutung beilegen. Wie er ald Forjcher und Gefchicht: 
fchreiber der herrfchenden Unkenntniß entgegentrat, ohne 
fih damit für unfehlbar zu erflären, fo hat er mit feinen 
äfthetifchen Anfichten von der oberflächlichen und geſchmack— 
Iofen Handhabung der Kunft auf eine ernftere Auffaffung 

L 2 diefe8 Berufs hingewiefen, ohne felbft zur vollfommenen 

Breiheit des Urtheild durchgedrungen zu fein. Die Schön: 

heit der Formen und Proportionen, die Nichtigkeit der 

Zeichnung und das MWohlgefällige in der Anordnung waren 
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bei ihm von ſolchem Gewicht, daß er den innern Gehalt, Sinleit. 
die Motive der Darftellung, den Geift der Erfindung we- 
niger in Betracht z0g, und gegen dad Große und Gewal- 
tige in der Kunft unempfindlich, ja felbft ungerecht werden 
fonnte. So allein war eö möglich, daß er (um nur ein 
Paar Beifpiele anzuführen) die ſchöne Gruppe einer Altern 
weiblichen Geftalt und eines Jünglings (in der Villa Lu— 
dovift zu Rom) zuerſt ald „Phädra und Hippolytus“ und 
jpäter ald „Elektra und Oreſtes“ erklären fonnte, ohne 
durch den himmelweiten, jedes ‚‚entweder oder’ ausſchlie— 
genden Unterfchied der Perfonen und Beziehungen im min- 
deften affieiert zu werden; oder auch, daß er einen todten 
Chriſtus von Guercino mit feinem ‚‚heldenmäßigen, bart- 
Iofen Geficht” ver „niedrigen und gemeinen Geftalt des 
Heilandes von Michel Angelo” (in der Kirche ©. Maria fo- 
pra Minerva zu Rom) zur Befchämung! ‚gegenüber‘ oder 
die Leiftungen von Raphael Mengs über Diejenigen des 
großen Urbinaten ſtellen mochte. (Wind, W. Dresdner 
Ausg. I. p. 182.) QAusfprüche, welche ein vielftimmiges 
Echo unter den Künftlern finden und in ebenfo befchrän- 
fender Weife wirken mußten, als feine Xobpreifungen der 
Antike zur Befreiung von conventionellen Feffeln wejentlich 
beigetragen hatten. 

Faffen wir nun die Greigniffe und Erfcheinungen, 
welche zur Wiederbelebung der deutfchen Kunft mitgewirkt 
haben, kurz zufammen, fo waren ed die großen Kriegs⸗ und 
Staatö-Begebenheiten ded achtzehnten Jahrhunderts, welche 
Deutfchland und ganz Europa erjchütterten und die Damit 
engberbundene Bewegung auf rein geifligem Gebiet, aus 
denen in Religion und Philofophie, in Poefte und der ge— 
fammten Literatur ein neued Leben aufging mit einem 

2* 
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Einleit. Reichthum von Talenten, und durchdrungen von der Idee 
des Alterthums, des Chriſtenthums und der Va— 
terlandsliebe. 

Dieſe unverkennbare Thatſache führt und zu Bemer⸗ 
kungen zurück, welche bei der Beſprechung des eintretenden 
Kunſtverfalls im ſechszehnten Jahrhundert (in der Einlei— 
tung des dritten Baͤndchens) gemacht wurden. Dem oft 
wiederholten Vorwurf, als habe das Studium und Nach— 
bilden der Antike ihn herbeigeführt, begegnet die Neuzeit 
mit der Wiedererhebung der Kunſt durch daſſelbe; dem an— 
dern, daß der Proteſtantismus die Entgeiſtigung der Kunſt 
verſchuldet, tritt die Geſchichte des vorigen Jahrhunderts 
entgegen, indem ſie uns alle jene dem Aufſchwung der 
Künſte vorausgehenden heilſamen Bewegungen, die religiöſen 
ſelbſt nicht ausgenommen, auf dem Gebiet des Proteſtan— 
tismus zeigt, angeregt und ausgeführt allein durch Männer 
aus proteftantifchem Geifte geboren; denn auch Windelmann 
wird, troß feiner Converſion, von Keinem ald Vertreter des 
Katholicismus angerufen werden; von den Künftlern, deren 
Namen voranftehen unter den Erneuerern, nicht zu fprechen. 

Was dagegen ald Charakterzug der neuen Zeit her— 
vorgehoben worden, die Ausbildung der Idee des 
Staat, bei welcher alle Intereffen der menfchlichen Ges 
fellfehaft, die geiftigen wie die materiellen, neben einander 
ihre Berechtigung und Berüdfichtigung finden, dad trat mit 
immer größrer ntjchiedenheit heraus; und wenn früher 
die Kunft nur im Dienfte der Kirche thätig gewefen, jo 
waren ihr nun alle Stellen der allgemeinen Bildung aufs 
gethan, die weltlichen wie die geiftlichen, 

Noch aber wäre auch damit nichts gewonnen worden, 
wäre ſie nicht von der eingeriffenen Verflachung und Ge— 
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Hhaltloſigkeit zu Ideen, von Berechnung und Unwahrheit zu Einlen 
Naivetät und Wärme, von ſchwächlichen Formen zu einem 
ernften Styl, von bloßen Nahahmungen zu felöftfländigen 

Sch öpfungen übergegangen: und alle diefe Wege Hatte vor 

ihr und für fie die deutfche Wiffenfchaft und Literatur zu- 
rücgelegt. Und fie bat fie eingefchlagen! Aber — wie 

te in ihrem Auftreten ohnehin an das Herkommen fich 
nicht gebunden — in umgekehrter Ordnung: zuerft Ma- 
lerei, dann Bildnerei und zulegt die Baukunſt. 


Erfter Zeitraum. 





Erfter Abſchnitt. 
Menges und feine Zeitgenofjen. 


In der Geſchichte der Einzelnen wie der Völker geht 
häufig ein ſcheinbarer Rüdfchritt einem entſchiedenen Fort— 
jchritt voraus und oft wird eigenthümliches Wollen eher durch 
einen verwandten, als durch einen feindlichen Gegenjag in’d 
Leben gerufen. So fahen wir (im erften Bändchen) durch 
Carls d. Gr. Bemühungen um Einführung der antifen Kunft- 
weifen in Deutfchland einen nationalen Kunftfinn angeregt, 
defien erfte Aeußerungen weit Hinter den von ihm vermworfe- 
nen Muftern zurücdblieben, dennoch aber der Anfang waren 
zu dem deutfcheromanifchen Bauftyl. Der um den Anfang 
des dreizgehnten Jahrhunderts gemachte Verſuch, an feiner 
Statt die antifen Bauformen wieder anzuwenden, führte zur 
Annahme wo nicht zur Schöpfung des gothifchen Styls. In 
ähnlicher Weife fehen wir in Italien die Nachfolger des Nic- 
cola Pifano auf durchaus andern Wegen als die er angebahnt 
die Wiederherftellung der Kunft und ihre Befreiung von den 
Beffeln dea Byzantinismus verfolgen. 
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Diefe Bemerkungen habe ich vorausgeſchickt, zu erflären 1-_Beitr. 


warum ich Raphael Mengs an den Anfang diefes Zeitab- 
Schnittes deutfcher Kunft und nicht, wie Manche wollen, an 
das Ende des vorigen geftellt. Als der erjte, der von der 
breitgetretenen Straße des Herkommens abwich, öffnete er 
auch Andern die Augen über das was geſchah; aber mit den 
jo geöffneten Augen, im Beſitz eines freien Urtheils erfannten 
fie, daß auch der neu eingefchlayene Weg nicht zum Ziele 
führe, nicht derihrige fei, und juchten und fanden den rechten. 

Wie der Erbprinz eines regierenden Hauſes fchon im 
Schooß der Mutter feiner fünftigen Beftimmung entgegen ges 
tragen wird, jo fand Mengs, als er zuerft Das Licht der Welt 
erblickte, feinen Beruf bereits vorgezeichnet. Sein Vater, I8- 
mael Mengs, ein Miniatur Maler aus Kopenhagen und 
Hofmaler des Kurfürften von Sachfen, hatte im Angeficht des 
allgemeinen Kunftverfalls befchloffen, in dem erften Sohne, 
ber ihm geboren würde, der Welt einen Künftler, ja einen 
Miederherfteller des guten Gefchmads zu geben. Am 12, März 


Ismael 
Mengs. 


1728 auf einer Reife nach Böhmen ward ihm in dem Städt⸗-di. —8 


chen Auſſig an der Elbe dieſer Sohn geboren und erhielt von” 
ihm, zum Zeichen feiner Beftimmung, die Namen Anton (nach 
Eorreggio) und Raphael, der nad) feiner Ueberzeugung beiden 
größten Maler, die je gelebt. Bon feinem fechften Jahre an 
wurde der Knabe im Zeichnen, von feinem achten außerdem 
im Oel-Miniatur- und Email-Malen geübt, und zwar fo un— 
ausgefegt und mit fo unerbittlicher Strenge und Härte, wie 
man fie wohl als Strafe, oder zur Erlernung mecha= 
nifcher Gefchicklichfeiten angewendet findet. Den fo ge— 
ſchulten Knaben führte der Vater in feinem dreizehnten Jahre 
nach Rom; aber nicht in die Werkſtatt eines der dortigen be= 
rühmten Maler, fondern zu — den Antiken. Hier mußte er, 
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4. Zeitr. um die Schönheit der Form fich einzuprägen, vom frühen 
Morgen bis zum fpäten Abend feine vorgefchriebenen Penſa 
zeichnen; danach ließ ihn der Vater eine Zeit lang nach den 
Fresken des Michel Angelo in der Sirftina, hierauf nach Ras 
fael in den Stangen, und zulegt nach dem lebenden Modell 
zeichnen. Nach drei Jahren nad) Dresden zurüdgefehrt, er 
regte der junge Mengs durch feine Leiftungen die Aufmerf- 
famfeit des Hofs in fo hohem Grade, daß er mit einem Jahre 
geld audgerüftet zu weitrer Ausbildung wieder nah Rom 
gehen konnte. Aus Liebe zu einer jungen Nömerin, Marga- 
retha Guazzi, die ihm bei einem Madonnenbild ald Modell 
gedient, Die ihm aber ald Proteftanten von den Ueltern des 
Mädchens verweigert wurde, trat er zur Fatholifchen Kirche 
über und ging als Furfürftlicher Hofmaler nach Dresden zus 
rüf, In Bolge des fiebenjährigen Kriegs, der Sachfens Kräfte 
gefchwächt, verlor er feine Stellung und nahm deshalb eine 
Einladung nah Rom an, in der dortigen Kirche S. Eufebio 
ein Dedenbild a fresco zu malen. Schon war fein Ruhm fo 
groß, daß ihn der König von Neapel in feine Dienfte berief, 
Hier blieb er indeß nur Furze Zeit und nahm nun feinen dau— 
ernden Aufenthalt in Rom, bis er 1761 von König Carl II. 
bon Spanien mit einem Gehalt von 2000 Dublonen zu feis 
nem Hofmaler ernannt wurde, Mit Ehren und Arbeiten 
überhäuft, ging Mengs nach einem neunjährigen Aufenthalt 
in Madrid zur Serftellung feiner fehr angegriffenen Gejund- 
heit wieder auf einige Jahre nach Rom, führte dafelbft u. a. 
einen ſehr chrenvollen Auftrag des Papftes Clemens XIV. 
aus und fehrte 1774 nach Madrid zurüd, Inzwifchen waren 
feine Kräfte erfchöpft; der König entließ ihn mit einem Jahre 
gehalt von 3000 Duc, und einem gleichen für feine Töchter, 
und fo jah er Rom 1777 wieder, aber nur um bald fein Grab 
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da zu finden. Er farb 1779 und liegt in der Kirche von S.1._8eitr. 
Michele grande begraben. Aber der fpanifche Gefandte, Nits 

ter Azara, ließ ihm neben Rafael's Grab im Pantheon einen 
Denkſtein fegen und die Infchrift darauf: 


Ant. Raphaeli Mengs 
Pictori philosopho 
Jos. Nic. de Azara amico suo P. 
MDCCLXXIX 
Vivit annos LI Menses III Dies XVII. 


Bu dem Anjehen, in welchem Mengs bei den Höfen von 
Dredden, Rom, Neapel, Madrid und auch von Peteröburg 
fand (denn Katharina von Rußland hatte ihn gleichfalls auf 
mannichfache Weife ausgezeichnet) gefellte fich die Achtung der 
Welt und feiner Berufsgenoffen, beſonders aber diejenige aus- 
gezeichneter und Hochgeftellter Männer. Namentlich waren e8 
Winckelmann und der Ritter Azara, welche feine Verdienſte 
um die Kunft vor der Welt erhoben und fo hoch fchägten, daß 
vor ihm felbft der große Urbinate zurüdftehen mußte. Un— 
günftig natürlich mußten diejenigen feiner Zeit- und Kunft- 
genofjen über ihn urtheilen, welche in dem herrſchenden Ges 
ſchmack befangen, in ihm einen Gegner erblidten, der-ihnen 
den Weg vertrat oder neue Geſetze des Wohlgefallens vor- 
fchreiben zu wollen fchien. Ruhiger und richtiger ſcheint die 
Folgezeit feine Beftrebungen und Leiftungen beurtheilt zu ha— 
ben, wie dies namentlich durch Göthe in ‚„Windelmann und 
fein Jahrhundert, 1805 gefchehen. Eines aber tritt ung, 
wenn wir fein Leben, feine Werfe und feine Beurtheilungen 
überfehen, unbeftritten entgegen: deutſche Vaterlandsliebe bil— 
det bei ihm fo wenig als bei Windelmann je einen Beweg- 
grund feiner Entfchliefungen und Handlungen. Wohl nannte 
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1. Beitt.eg, eines Dänen Sohn, ſich „Saxo“; aber weder an Sachſen 
noch gar an Deutfchland überhaupt hat er eine Anhänglich- 
feit gezeigt, welche auch nur von fern als Nationalgefühl zu 
deuten geweſen wäre. | 

Gemätte. Die Orte, an denen man Mengs vornehmlich kennen 
lernen fann, find Dresden, Nom und Madrid; doch finden 
fich auch in München, Berlin, PBeterdburg ꝛc. nicht unbedeu— 
tende Arbeiten von ihm. In dem Mufeum zu Dresden ift 
fein Selbftbildniß, ein vortreffliches Paftellgemälde und ein 
Pfeile fpigender Amor, Salbfigur, eine etwas verfüßte Nach- 
ahmung des Rafaclifchen Engelfnaben aus der Sirtinifchen 
Madonna, gleichfalld in Paftellfarben, In der fatholifchen 
Hofkirche aber dafelbft ift die Himmelfahrt Ehrifti, das 33 8. 
hohe und 16 %. breite Altargemälde, womit der Künftler 
bereit 1751 bei feiner Anftellung als Eurfürftlich ſächſiſcher 
Hofmaler beauftragt worden, das er aber erft viele Jahre jpä- 
ter in Madrid vollendete. Unverfennbar hat er fich bei eini- 
gen Köpfen und im Gefammtfarbenton die Transfiguration 
Rafael's zum Mufter genommen, und fich fo vielfach an ältere 
Vorbilder gehalten, daß man immer auf befannte Stellen zu 
treffen glaubt. — Unten im Erdendunfel ftehen wie in vor- 
fchriftmäßiger Bewegung die Apoftel, Maria die Hände-über 
die Bruft gefaltet, Magdalena Eniet; Die mittlere gleichjam in 
Dlau getauchte Abtheilung wird von dem emporjchwebenden, 
faft gänzlich unbededten Chriſtus und zwei Engeln von an- 
gelernter Grazie eingenommen; in der oberjten, von Lirht 
durhdrungenen Abtheilung, wird Gott ald Greis mit lan- 
gem weißen Bart und in ein weißes Gewand gefleidet, die 
jegnende Linfe erhoben, von einer Engeljchaar getragen. — In 
Rom ſieht man von ihm in der Kirche S. Eufebio fein erftes 
Sredcogemälde, Die Verklärung ded Heiligen, von Engeln 
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umgeben, noch ganz in der Weiſe des Pietro da Gortonat: Betr. 
componiert, aber von frifcher, lebendiger Färbung. — Berühn« 
ter und unbedenklich jchöner, ja wohl das fchönfte feiner 
Werke in Fresco ift das Dedengemälde im Caſino der Billa 
Albani, der Barnaf, davon wir hier einen leicht ausge⸗ 
führten Umriß mittheilen. Auf freier Höhe vor einer Lor— 
beerbaumgruppe, unter welcher ein Ylußgott liegt mit der 
Urne der faftalifchen Duelle, fteht befränzt Apollo und Hält 
mit der Rechten einen Kranz wie ald Siegespreis, während 
bie Linfe die Lyra umfaßt. Rechts neben ihm figt Mnemo- 
ſyne, die rechte Hand zum Ohr erhoben, den Blick in fich ver- 
ſenkt, ala wolle fie fich auf etwas beſinnen; Hinter ihr fteht 
Thalia, weiter nach vorn am Boden figt Klio mit S Schrift 
rollen, jchreibend; neben, ihr tanzen Terpfichore und Erato. 
Auf das Trumm einer dorifchen Säule geftügt, fteht zur Lin— 
fen Apolls Kalliope und Hinter ihr in derlamatorifcher 
Stellung Polhhymnia, wie es fcheint einen Geſang recitirend ; 
weiter zurüd figt Euterpe mit zwei Flöten beichäftigt; ‚im 
Borgrund Eniet auf einer (Himmels-) Kugel Punkte bezeich- 
nend Urania, und hinter ihr ſchließt Melpomene mit der 
Keule in der Rechten und der tragifchen Maske auf dem Kopf 
bie Gruppe. Die Gebrechen diefes Bildes, fein gänzlicher 
Mangel an innerem Zufammenhang, wo jede Figur für fich 
handelt oder eigentlich nur-eriftirt, die Armuth und Schwäche 
ber Motive, Die ſehr oberflächliche und äußerliche Charafteri- 
Rif, die Mongtonie und Glätte der Formen und die durch— 
gehend berechnete Schönheit fpringen in die Augen; daneben 
aber hat ed unbeftreitbare Berdienfte, welche daffelbe mit Recht 
an den Eingang der neueften Kunftgefchichte ftellen. Vor 
allem ift Hervorzuheben, daß Mengs in diefem Bilde fich frei 
gemacht von der durch Giulio Romano und Correggio in die 
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1. geitr- Kunſt eingeführten Manier, Dedenfiguren in Verkürzung zu 
zeichnen, wodurch alle Möglichkeit einer einfachen, ruhigen, 
wirffamen Anordnung und einer ausdrucksvollen und Elaren 
Zeichnung abgefchnitten iſt. Mengs hat fein Bild nicht für 
die Illuſion eines Vorgangs an der Dede componiert, fon- 
dern als einen daran ausgefpannten Teppich. Dadurch ift 
es ihm möglich geworden, in der Compofition jene Einfach- 
heit und Deutlichfeit wieder zu gewinnen, wodurch die alte 
Kunft fo glücklich fich auszeichnet, und womit allein das 
Ganze wie die einzelnen Geftalten zur. Geltung kommen fön- 
nen. Zu dem auf diefem Wege erlangten ſehr günftigen, an 
clafftfche Werke erinnernden Gefammteindruf kommt eine 
fehr blühende, klare Barbe, eine über Das Ganze aus— 
gebreitete Tichte Heiterkeit und eine meifterhafte Behand- 
lung. — 

Im Batican malte Mengs an einer Dede die vier Evan 
geliften, und fodann in der Camera de’ papiri ebenfalld als 
Deckenbild „die Gefchichte, welche über der entrüfteten Zeit 
die Denkwürdigkeiten niederfchreibt‘‘; ihr gegemüber figt Mo- 
ſes zwifchen zwei Genien; und in den angrenzenden Lunetten 
iptelen Kinder. Es ift eine unklare Allegorie, die weder 
durch Gefchmad in der Anordnung, noch duch Schönheit 
der Form irgend einen Reiz erhält. 

In Spanien findet man viele und große Arbeiten von 
Mengs: im königlichen Palaft zu Madrid die Upotheofe Tra- 
jan’8 und den Tempel des Ruhms, die Tages- und Jahres- 
zeiten, den Hof der Götter ꝛc.; in einem Theater ‚die Zeit, 
welche das Vergnügen entführt.” Dafelbft ift auch das be— 
rühmte „Noli me tangere“ von ihm und die Geburt CHrifti, 
ein Gemälde, dem man es anfteht, daß er Correggio's Nacht 
nicht nur nachahmen, fondern durch etwas mehr Ordnung in 
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den Linien und durch etwas regelrechtere Phyſiognomien über! Betr: 
treffen gewollt. 

Petersburg befigt fünf ziemlich große Gemälde von 
ihm: eine Predigt Johannis, eine Ausgießung des h. Gei- 
ſtes; Das Urtheil des Paris; Perfeus und Andromeda; Apoll 
unter den Mufen (1761); die Verkündigung. 
| In Wien ift wohl der 5. Petrus im Belvedere das 
bedeutendfte Werk von ihm, und in München fein Selbit- 
bildniß in der Pinakothek. 

Außer diefen und vielen anderen Werfen der Malerei ler 
hinterließ Mengs auch eine Anzahl Funftliterarijcher Arbei- 
ten, die bei der Beurtheilung feines fünfilerifchen Charakters 
jedenfalld von Belang find. Er hat über Die Niobidengruppe, 
über die Gemälde der Füniglichen Gallerie in Madrid, über 
Leben und Werke des Correggio, ferner einen „‚praftifchen 
Unterricht aus der Malerei” u. m. a. gefchrieben. Die 
Summa feiner Anfichten über den richtigen Weg zur Kunft- 
bildung hat er in der Schrift niedergelegt, welche unter dem 
Titel „Gedanfen über die Schönheit und den Ge— 
ihmad in der Malerei‘ 1765 von 3. H. Füßli mit 
einer Widmung an Windelmann herausgegeben wurde und 
fpäter in italienifcher eberfegung erfchien. In dieſer Schrift, 
in welcher er übrigens den Begriff der Schönheit mit dem 
der Vollkommenheit, und den pafjiven Geſchmack mit dem 
activen, fchöpferijchen vermengt, ftellt er die einzelnen Vor— 
zuge und Eigenthümlichfeiten der drei „größten Maler‘, Ra— 
fael, Correggio und Tizian zufammel nach Zeichnung, Licht: 
und Schattengebung, Colorit, Compofition, Draperie, Har- 
monie, und daneben die Antifen mit dem „Geſchmack der 
Schönheit und Vollkommenheit“, und fommt zu dem Schluß, 
daß „der Maler, fo den guten, das ift den beten Geſchmack 
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1. Zeitt-finden will, aus diefen vieren den Geſchmack kennen lernen 
ſoll: aus den Antiken den Geſchmack der Schönheit; 
aus Rafael den Geſchmack der Bedeutung oder des 
Ausdrucks; aus Correggio den Geſchmack der Ge— 
fälligfeit ober Harmonie; aus Tizian den Ge— 
ſchmack der Wahrheit oder Farben. 

# 


Die Mangelhaftigfeit dieſer bereit8 im flebenzehnten 
Zahrhundert von den Carraceci's in Bologna dem Kunftver- 
fall entgegengeftellten Theorie des Eklekticismus leuchtet jegt 
Jedermann ein; allein in einer Zeit, die fein Auge mehr 
hatte für den Reiz ber Einfachheit in der Kunft, die fich nad) 
den Vorbild eines Pietro da Cortona und Bernini nur in 
ftarfen Gontraften ber Stellungen, Bewegungen, Linien und 
Maffen gefiel und das Studium der Form gänzlich vernach— 
fäffigte, mußte die Lehre von Mengs ald eine gewaltige Neue- 
rung erfcheinen und junge Talente zu Nachdenken und Nach— 
eiferung aufmuntern, 


er Als ausübender Künftler hat Mengs erreicht, was ohne 
Genie, bei unverfennbaren technifchen Anlagen und anhalten« 
dem Fleiß, mit Verftand und Einfiht nach ben in jeinen 
Schriften niedergelegten Anftchten über die Aufgaben feines 
Berufs zu erreichen möglich war. Nicht felten verirrte er fich 
ichon bei der erften Auffaffung eines Gegenftandes, in der 
Meinung poetifch zu fein, über die Grenzen des guten Ges 
ſchmacks in dunkle Allegorien, wie 3. B. wo er die Gefchichte 
fchreibend darftellt über der erzürnten Zeit. Mit der Gabe 
der Erfindung nur dürftig ausgeftattet, hatte er für das Ber 
deutfame der Anordnung feinen Sinn, wenn et auch der ihm 
möglichften Einfachheit ſich dabei hefleißigte. Ebenfo wenig 
war er befähigt, Handlungen ober Geftalten reich und rich— 
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tig motiviert darzuftellen. Ohne eigenen fchöpferifchen Fors!-_eitr. 
menfinn war er in der Zeichnung auf die Nachahmung theilg 
der. Natur, theils erlefener Kunftwerfe angewiefen, umd bier 
tritt Das BVerdienftliche wie das Mangelbafte feiner Beſtre— 
bungen am beutlichften hervor. Da er in der Schönpeit, 
und zwar in der idealen, über die Natur erhabenen Schön— 
heit das höchfte und einzige Ziel der Kunft und in der anti- 
fen Plaſtik Die vollendete Schönheit ſah, Fam er dahin, deren 
Formen in feine Öeftalten, ja felbft in feine Naturftudien 
überzutragen, derart, Daß dieſe bloße Abftractionen Der An- 
tife wurden. Während er indefjen fo feine Schöpfungen vor 
Vermiſchung mit der gemeinen Wirklichkeit ficherte, entfernte - 
er fie — in der obendrein unterfchied= und urtheilslofen 
Werthſchätzung aller, der päteren wie der früheren Werfe 
antifer Kunft — zugleidy fo weit vom Leben, daß fie die 
Sinne nicht mehr mit dem Schein. der. Wahrheit treffen. 
Wenn er nun aber ſchon bei den. Theilen des Körpers und 
deren feftumfchriebenen Formen feine Abficht nicht erreichte, 
wie viel weniger konnte er in der Gewandung etwas leiften, 
bei welcher weder die Natur, noch die antife Plaftif, noch die 
großen Maler ausreichende Hülfe Leiften, wenn nicht. eigener 
Formenfinn, Phantafie und Geſchmack dem Künftler zu Ge- 
bote ftehen! 

Dazu überfah Mengs unter den Bemühungen um die 
Schönheit einzelner Formen nicht nur leicht die Schönheit 
des (vornehmlich Durch Die Schönheit der Bewegung beding- 
ten) Gefammteindrudes, jondern er gelangte auch nicht zur 
Befeelung der Form, zum geiftigen, ja nur zum Iebensvollen 
Ausdruck, fo daß feine Gejtalten mit aller Schönheit und 
Idealität Falt laffen,; und indem er das Charafteriftijche als 
eine Beeinträchtigung der Schönheit vermied, mußte er in 
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1. Zeitt. eine Einförmigfeit gerathen, gegen deren Langweiligfeit feine 
Götterperfammlung Schug gewährt. 

Was fein Colorit betrifft, jo muß es auffallen, daß uns 
die von ihm anempfohlene Nachahmung Tizian's in feinen 
Werfen nirgends grell entgegentritt, fo daß er praftifch Zeug- 
niß abgelegt hat für Die Unverträglichfeit idealiftiicher Zeich- 
nung und venetianifcher Färbung. Er hatte Elare, Eräftige 
Farben, und wußte — wie man vornehmlich am Parnaß in 
der Billa Albani ſieht — fie voll zu nehmen, harmoniſch zu 
ftimmen und gut zu perbinden, 

In technifcher Gefchiclichkeit hat er eine hohe Vollkom— 
menheit erreicht, und obwohl ausgezeichnet ald Del=- und 
Frescomaler, fo ift er Doch ganz befonders bewundernswürdig 
in feinen Paftellgemälvden, für Die er durch eine eigenthüms 
liche Behandlung nicht nur die ganze Kraft der Delfarbe er- 
reichte, fondern aud) eine bis jept gegen alles Verblaſſen ge— 
fhüste Dauer gewonnen hat. 

Windel, Das hier ausgeſprochene Urtheil über Mengs dürfte 
Urtbeil. gegenwärtig wohl mit dem allgemein angenommenen übers 
einftimmen. Das Lob feiner Zeitgenofjen Elingt freilich ganz 
anders; und da es auch zur Gefchichte gehört, darf es Hier 
nicht übergangen werden. Windelmann (Gefch. der Kunft 
des Alterthums II. 6. $. 12) fagt von ihm: „Der Inbegriff 
aller Schönheiten in den Figuren der Alten findet fich in den 
Werfen Anton Raphael Mengs, des größten Künftlers 
feiner und vielleicht auch der folgenden Zeit. — Er ift als 
ein Phönir gleichfam aus der Aſche des erften Raphael er 
wedt worden, um der Welt in der Kunft Die Schönheit zu 
lehren und den höchiten Flug menfchlicyer Kräfte in derfelben 
zu erreichen. Nachdem die Deutjche Nation ftolz fein konnte 
auf einen Mann, der zu unferer Väter Zeiten die Weifen er- 
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leuchtet und Samen von allgemeiner Wiffenfchaft unter allen!; Seit. 
Völkern ausgeftreut (Reibnig), fo fehlte noch an dem Ruhme 

der Deutfchen, einen Wiederherfteller der Kunft aus ihrem 
Mittel aufzuzeigen und den deutjchen Raphael in Rom felbft, 

dem Sig der Künfte, dafür erfannt und bewundert zu 
ſehen.“ 

Mengs hatte Feine Schüler, aber gern war er mit ſei⸗Sqüler. 
nem Rath Allen zu Dienften, die fich an ihn wandten. Un— 
ter dieſen war indeß Keiner, der mit feinen Leiftungen in die 
Entwicelung der Kunft eingegriffen. Knoller, Guiebal und 
Unterberger, die Hier vor Anderen zu nennen wären, find un— 
ter dem Ernft des Studiereng, den fie von ihm angenommen, 
handfertige, gefchiefte Leute geworden; mehr nicht. Bon 
Knoller war bereitö im dritten Bändchen die Rede. Guie- 
hal arbeitete im Würtembergifchen, ift aber feiner Geburt 
nach Franzos. 

Chriſtian Unterberger, geb. zu Gavalefe im füb- Shrif. 
lichen Tyrol 1732, geft. zu Rom 1798, zeichnete fich durch — 
bluͤhende Farbe und große Gewandtheit aus, weßhalb er auch 
von Mengs bei den vaticaniſchen Arbeiten als Gehülfe ange— 
nommen wurde, auch ſelbſtſtändig zu großem Ruhm und vie— 
ler Beſchäftigung gelangte. In vielen Kirchen von Italien 
und Tyrol finden ſich Decken- und Altarbilder von ihm; in 
der Villa Borgheſe zu Rom malte er verſchiedene mytholo— 
giſche Gegenſtände an die Plafonds. Ein eigenthümlicher 
Geiſt ſpricht um ſo weniger aus ihm, als er von Anfang an 
zur Manier des Pietro da Cortona neigte und nicht einmal 
in der Nachahmung großer Muſter an den Ernſt von Mengs 
ſtreifte. 

Dagegen machte deſſen Lehre und Beiſpiel eine über- 


zafchende Wirkung auf einen anderen Künftler, a fich mit 
Förfter, Geſch. d. deutſch. Kunft, IV. 
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1. Betr. @iebe und Bewunderung an ihn angefchloffen, und dem auch 


ein entfchiedenes Talent nicht abgefprochen werden Fann. 


Joh. Joh. Heinrich Fuͤßli, geb. zu Zürich 1742, geft. zu Lon— 


Heinrich 
Füßli. 


don 1825, anfangs Theolog, fpäter in Berlin allmaͤhlich zur 
Kunft übergegangen, Fam — nad) einem längeren Aufent- 
Halt in England und Frankreich — nad) Rom, wo er mit 
Winkelmann und Mengs befannt wurde. Er gab 1765 des 
Letzteren o. e. Schrift „über bie Schönheit ꝛc.“ heraus und 
widmete fie Windelmann. Die große Verehrung, welche er 
in der Vorrede dem Verfaſſer (Mengs) bezeigt, Fönnte zu ber 
Annahme berechtigen, daß er ald Künftler den dort vorge 
zeichneten Weg eingefchlagen habe. Dem ift nicht jo. Weber 
Rafael, noch Tizian oder Correggio übten einen Einfluß auf 
Füßli; im Beſitz und Bewußtfein einer ftarfen Eigenthüm— 
Yichkeit, die fich im Abenteuerlichen, Mebermächtigen und Ges 
waltfamen wohlgefiel, fühlte er fich mehr von Michel-Angelo, 
als einem anderen Meifter angezogen, und ftudierte mit Eifer 
ausschließlich deffen Werfe. Aber nicht vertraut genug mit 
der Natur, von den Göttinnen der Anmuth nicht geleitet und 
unftcher über die Orenzicheide zwifchen Poefte und Unwahr- 
heit, führte ihn feine Begeifterung in gänzlicher Verkennung 
feines großen Vorbildes zu Uebertreibungen aller Art in 
Stellungen und Bewegungen, fo gut wie in Formen, fo daß 

er in's Phantaftifche, Barocke und Theatralifche verfiel, wos 
für er noch außerdem gern Graufen erregende Gegenftände, 

Heren, Gefpenfter ꝛc., und eine düſtere Beleuchtung wählte. 

Auf dem Züricher Rathhaus ift ein Oelgemälde von ihm: 

„Die Gründung der Schweizer Freiheit.” In England, wo die 

meiften Arbeiten von ihm getroffen werden, malte er „das Ge— 

fpenft des Dion, den Zug der Schatten im Elyftum, ein vom 

Alp gedrüctes fchlafendes Mädchen, Thefeus und Ariadne 
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beim Eingang in's Labyrinth, die im Wahnſinn wandelnde!. KHeitr. 
Lady Makbeth, Ugolino im Hungerthurm“ und viele Ähnliche 
Gegenftände. %) Auch hat er Vorlefungen über die Male- 
rei in englifcher Sprache herausgegeben. (Lectures of paint- 
ing delivered at the Royal Academy, with additional obser- 
vations and notes. 4.) 

In diefer Zeit der Morgendämmerung der beutfchen 
Kunft und in der Nihe von Windelmann und Mengs begeg- 
nen wir einer überrafchend Tieblichen Erfcheinung, der reich» 
begabten und früh entwicelten Künftlerin Angelica Kan fetngetica 
mann, verehelichten Zuechi. Eines Malers Tochter, ge— —— 
boren zu Chur in Graubündten 1741, bildete fie ihr Talent, 
das fchon in ihrem 10. Jahre allgemeine Bewunderung er- 
regte, zuerft in Schwarzenberg im Bregenzerwald, der Hei— 
math ihrer Aeltern, alddann in Como und Mailand und feit 
1763 in Rom aus. 1766 ging fie nach London, wo fte fich 
von Seite des Hofs und der Großen vieler Ehren zu erfreuen, 
aber auch das Unglüd Hatte, von einem Betrüger, der fich für 
einen Grafen Horn ausgab, während er nur defjen bereits ver— 
heiratheter Kammerdiener war, zu einer heimlichen Ehe ver— 
leitet zu werden, die nach entdeckter Büberei fogleich für un- 
gültig erklärt wurde. 1781 beirathete fie den damals in 
London lebenden venetianifchen Maler Zucchi, mit welchem 
fie abwechfelnd in Rom und Neapel Iebte. Sie erfreute fi 
eines großen Ruhmes, vieler bedeutender Beftellungen und 
der Freundjchaft ausgezeichneter Männer und Frauen, pon 
denen ich nur Göthe und Friederike Brunn nennen will, Sie 
ftarb in Rom 1807, und ihre Büfte wurde im Pantheon 





*) Geftochen find nah Füßli: Oedipus, K. Lear, W. Tell, 
die drei Heren aus Mafbeth, 
3* 
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1. Zeit. qufgeftellt. Ihre Gompofttionen find fehwach und arm an 


Phantaſie. Sanftheit ift der vorherrfchende Charafterzug 
ihrer fünftlerifchen Natur; fte ift weich bis zur Sentimentali= 
tät und anmuthig big zur Süßigfeit; fie folgt den von Mengs 
angeregten Ipealifteren der Formen, ohne jedoch feine Strenge 
und Beftimmtheit der Zeichnung fich anzueignen, deren Man 
gel fie durch Wärme des Gefühls und durch ein duftiges 
Berblafen der Farben zu erfegen jucht. Sehr vielmal hat fie 
ihr eigenes Bildniß gemalt. In der Pinakothek von Mün— 
chen ift außer demfelben Chriftus und die Samariterin am 
Brunnen von ihr; im Dresdener Mufeum ift die von The— 
ſeus verlaffene Ariadne, ein weinender Amor zu ihren Füßen; 
im Belvedere zu Wien: Arminius nach dem Sieg im Teuto- 
burger Walde heimfehrend, son Thusnelden mit einem 
Eichenfrang begrüßt, während Jungfrauen ihm Blumen 
freuen und ein greifer Sänger den Bardit anftimmt; ferner 
die Trauer um Pallas, den Sohn Evanders, den Turnus im 
Kampfe getödtet. Der Gefallene liegt in einem mit Blumen 
durchflochtenen Korbe und wird unter dem Wehflagen der 
Brauen von Aeneas mit einem goldgeftidten Burpur bededt. 
— In Burleighhoufe, dem Sig des Lords Ereter in North— 
amtonjhire in England , werden funfzehn Gemälde von 
Angelica aufbewahrt, darunter „Fama, welche Shafefpeare’3 
Grab ſchmückt“, und drei Bilder aus der Gefchichte von Abä- 
lard und Heloiſe. — In der Fatholifchen Kirche zu Chur ift 
eine Madonna in der Glorie von ihr und eine andere in 
Schfvarzenberg, dem Heimathort ihrer Aeltern, im Bregenzer 
Walde. 

Gleichfalld in der von Mengs eröffneten Bahn bewegte 


Friedt. All Friedr. Heinrich Füger aus Heilbronn, geb. 1751, 


Heinrich 


Füger. geft. zu Wien 1818. Er fuchte das Ideal in möglichiter 
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Entkörperung der Natur, ohne zu befonderer DBegeiftigung zut. Beitr. 
gelangen; durch Lichtergießungen eigener Art entrückte er 
feine Darftellungen der Wirklichkeit und ordnete ſie nach con= 
ventionellen Vorſchriften; bei dürftiger Phantafte und gerin- 
gem Formenſinn legte er den größten Werth auf einen an= 
ziehenden Vortrag, auf Fertigkeit und Gewandtheit. Den- 
noch jpricht fich in der Wahl der Gegenftände ein bejtimmtes, 
vom Wehen des Zeitgeiftes berührtes Gefühl aus, und in 
der Technif des Malers hat er große Vollkommenheit erreicht. 
Klopftods Mefjtade Hat ihn zu vielen Zeichnungen und Ge- 
mälbden gereizt, die fpäter in Kupferftich von John, Leypold 
und Reindel herausgegeben worden, und die er felhft als feine 
beten Sachen hochhielt. Am liebſten wählte er große Bes 
gebenheiten aus der römifchen Gefchichte und Erzählungen 
der griehifchen Mythe für feine Darftellungen: „Den Top 
Caſars, des Camillus Rückkehr aus dem Eril, Coriolan, 
Brutus als Richter feiner Söhne, den Tod des Germanicus ꝛc.,“ 
des Prometheus Befreiung durch Herkules, den Tod der Al— 
cefte, Homer und das Griechenvolk, Orpheus im Orkus ꝛc., 
Davon bie mehrften in Wien zu finden find. Auch find faft 
alle durch Den Stich vervielfältigt. / 
Auh Anton Maron aus Wien, geb. 1773, geft. zu Sinton 
Rom 1808, fchloß ſich eng an Mengs an, bejchränfte fich 
aber vornehmlich auf Bildnißmalerei. Doch machte er ges 
meinfchaftlich mit Mengs Zeichnungen nach den antifen Wand- 
gemälden der Villa Negroni und gab fie (11 Blätter) im Ku- 
pferftih heraus, — Eine ſehr ähnliche Stellung nimmt 
Wilhelm Böttner aus Caſſel ein, geb. 1752, geft. 1805-23iseim 
Sein Hauptfah war das Bildniß; doch Hatte er auch mit 
Erfolg antife Malereien copiert oder nachgeahmt; wie denn 
fein Jupiter und Ganhmed im Wejentlichen mit jenem Ge— 
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1. Beitt.mälde übereinftimmt, welches Windelmann als ein altrömiz 
fches in fein Werk aufgenommen, dad aber Mengs zum Ur- 
beber haben foll. 

ge Iofeph Bergler aus Salzburg, geb. 1753, geft. zu 
Prag als dafiger Afademie-Director 1829, lebte von 1781 
— 1786 in Rom, wo er fich vornehmlich an Maron anfchloß. 
Er ift der handfertigfte und fruchtbarfte Künftler diefer Pe— 
riode; feine Werfe find faum zu zählen, doch fcheint es, 
daß fein Ruhm ihm nicht lange überlebt hat. — Das 

dan Gleiche dürfte von Franz Caucig aus Görz (geb. 1742, 

geft. 1828 in Wien) gelten. Griechiſche Mythologie und 
Geſchichte zogen ihn vornehmlich an; doch Haben auch viele 
Kirchen in Böhmen und Defterreicy Altargemälde durch ihn 
Saugunerhalten. — Joh. Auguft Nah! aus Clanne bei Bern, 
"geb. 1752, geft. zu Eaffel 1825, der fich in früheren Leiſtun— 
gen Albani's Teichte und charafterlofe Darftellungen aus der 
Mythologie zum Vorbild genommen, dabei der Landſchaft— 
malerei fich befleißiget, verdankt feinen, freilich nur vorüber- 
gehenden Ruhm der Gefellihaft der Weimarfchen Kunfts 
freunde, welche ihm für die Löfung der Aufgaben von 1800 
und 1801 „Hektors Abfchied von Andromache‘” und „Achil— 

les am Hofe des Lykomedes“ den erften Preis zuerfannten. 
Zu den Künftlern, welche fich gleichzeitig in diefer Rich- 
Bhittop tung einen Namen gemacht, gehören noh Philipp Fried— 
BR Hetſch aus Stuttgart, geb. 1758, geft. daſelbſt 1840, 
Sof. Joſ. Schöpf aus Telfd im Oberinnthal, geb. 1745, geſt. 
zu Innsbruck 1822, von welchem viele Kirchen in Tprol und 
auch manche bayrifche mit Gemälden in Oel und in Fredco 

verjorgt worden; u. m. U, 

Noch Haben auh Ph. Jac. Beer aus Garlörube, 
Sriedr. Bury aus Hanau, Joh. Georg Schüß aus 
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Frankfurt, Friedr. Georg Weitfch aus Braunſchweig! 3eitr, 
u. U. zu ihrer Zeit Namen und Anftellungen durch ihre Kunft 
gewonnen: ein Dauerndered, wenn auch nicht gerade ruhm— 
volleres Gedächtniß hat fich der Künftler erworben, der für 

fih und für fie Alle die Waffen ergriff, als die VBerfünder 

und Schöpfer einer neuen Epoche auf dem Schauplag Fünft- 
lerifcher Thätigkeit erfchienen: Sriedrih Müller aus Friedrich 
Creuznach, befannt unter dem Namen „Maler Müller‘ oder — 
auch „Teufels-Müller“, geb. 1750, geſt. zu Rom 1825. Von 
ſeinen künſtleriſchen Leiſtungen hat keine (ſoviel bekannt) eine 
öffentliche Stelle gefunden. In Rom erzählt man noch im— 

mer von einem Gemälde, Ulhſſes, wie er den Schatten des 
Ajar aus der Unterwelt beſchwört, daran er viele Jahre ge— 
arbeitet und ftellenweis fo viel Farbe aufgetragen, daß ein 
völliged Relief entftehen mußte, Noch abjonderlicher war 

ein Bild der Hölle von ihm (Das ihm feinen Spignamen zu= 
gezogen), in welcher unzählige Teufel und Teufeleien im wil— 
beiten Durcheinander dargeftellt waren. Beide Bilder follen 

noch im irgend einem verlaffenen Studium in Rom ftehen. 

Als das vorzüglichite feiner Bilder ward ein Jafon genannt, 
Müller war auch zugleich Dichter. Er hat eine „Genofeva“, 
einen „Fauſt“, ferner „Adams erfted Erwachen”, eine 
„Niobe“ u, a. m. gefchrieben, welche in Heidelberg bei Mohr 
1811 in 3 Bänden erfchienen. Wohl ift ein eigenthümliches 
Wollen und auch .geiftige Begabung -unverfennbar; aber 
Mangel an Bormenfinn und Geſchmack machen diefe Dinge 

jo ungenießbar wie feine Malereien. 

So verjchieden nun auch Die Beftrebungen und Richtun— 
gen der Nachahmer und Nachfolger von Mengs waren, jo 
war doch auch Allen wieder etwas gemeinfam, Aber objchon 
gerade dies Gemeinfame das Charakteriftifche war, jo fehlte 


40 Erfter Zeitraum, Erſter Mbfchn. 


1. Seit. eg doch an einer Perfönlichkeit, in welcher Alle den Vereini— 
David. gungspunft gefunden hätten. Da trat der Franzos David 
auf und gab der allgemeinen Denfweife den entjchiedenen 
Ausdruck. Unterftügt durch ein großes Talent, vornehmlich 
aber Durch fein Anfehen als Maler der frangöftfchen Revolus 
tion, ward er Gejeßgeber für die ganze europäifche Kunftbil- 
dung. Zuerſt galt e8 im Zeichnen nach der Antike (ohne Un— 
terfchied) fi Sormen anzueignen, die man alddann beim 
Naturftudium, d. h. bei dem Nachbilden des afademifchen 
Modelld, anwandte. Für die Darftellung fuchte man fich 
Motive in anerkannten Kunftwerfen, oder nahm, um recht 
lebendig, poetifch und ausdrucksvoll zu werden, feine Vorbil— 
der vom Theater. Erfindung, Geſchmack und Formenfinn 
famen nicht in Betracht, und wie Mengs feine Schüler in der 
Malerei an die Nachahmung der Antife gewiefen, fo waren 
nun Modell und Gliedermann die unausweichlichen, aber auch 
unerfeglichen Hülfgmittel geworden, Man fuchte das Heil in 
der genauen Nachbildung einzelner Stellen nach der Natur; 
von Erfindung hatte man feinen Begriff, und mit Hülfe eines 
Apparate von Wachs-, Glieder- und Thonpuppen, Woll- 
und Seidenzeugen, Beleuchtungskaften u. dergl. fuchte man 
jich Die Sache leicht oder überhaupt möglich zu machen, So 
wenig auch das Fünftliche Pathos und eine füßliche Senti- 
mentalität die Dürftigfeit der Phantafte und den Mangel an 
Empfindung zu verdecken vermochten, fo langweilig im 
Grunde Darftellungen werden mußten, an denen nur dem 
Vortrag, der Gefchicklichkeit des Malers, ein Werth beigelegt 
wurde, jo ſchien e8 Doch, als gehe die Kunft mit dem großen 
Anhange, den fie hatte, auf diefem Wege Sand in Sand mit 
dem geftaltenden Geifte der Zeit. Dem war aber nicht jo: 
bad Bebürfniß einer neuen und eigenthümlichen, innerlich 
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wahren, lebendigen und geiftig hohen Kunft war vorhanden! Beitr. 
und traf glüclicher Weife zufammen mit dem Bewußtfein von 
Kräften, die der Aufgabe gewachjen waren, 

Ehe wir und indeß dieſem Ereigniß zuwenden, wollen 
wir noch bei ein Baar Erfcheinungen kurz verweilen, die an 
unjerm Wege ftehen. Inmitten der herrfchenden Ueberfchwäng- 
lichfeit und verflüchtigenden Idealifterung auf dem Gebiet der 
Hiftorienmalerei, fteht ein Künftler, der das wirklich ihn um— 
gebende Leben erfaßt und bis in feine Eleinften und feinften Daniet 
Körper- und Seelenzüge fchilvert: DanielNicolaus Cho— Shoe 
dowiecky aus Danzig, geb. 1726, geft. zu Berlin 1801. * 
Durch ihn haben wir ein klares und treues Bild der Geſtal— 
ten und Phyſtognomien ſeiner Zeit, ihrer Trachten, Bewe— 
gungen, Gewohnheiten und Sitten, und zwar von allen Staͤn— 
den der Gefellfchaft. Er befaß eine Kraft der Individualifte- 
rung gleich den alten Hollindern und war unübertrefflich im 
Ausdruck der Mienen, wobei er indeß am glüdlichften war, 
wenn leifer Spott und Ironie die Hand ihm führten, oder 
auch wenn es galt, deutfche Gemüthlichkeit zu ſchildern. Aber 
e8 war ihm feine Grenze gezogen. Sobald er die Wirklich— 
feit, die Gegenwart verlieh, verließ ihn auch die Fünftlerifche 
Anfchauungsfraft, er wurde unbedeutend und bei idealen Ge— 
genftänden geift und geſchmacklos. Er befchränfte fich gro= 
Bentheils auf Darftellungen in fehr Eleinem Format, die er in 
der Regel felbft radierte und wovon — bei feinem ſtaunens— 
würdigen Fleiß und Geſchick — eine faft zahllofe Menge 
eriftiert, Zu den vorzüglichften gehören die Blätter zum Ber— 
liner Kalender, Anekdoten aus dem Leben Briedrich3 II. Mode— 
thorheiten, Seirathsanträge, die Kupfer zu I. Stilling’8 Ju— 
gendjahren, zu Hippel's Lebensläufen, zu Sophiens Reifen, 
die Scenen des häuslichen Lebens in Lang's Tafchenbuch, u 
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1. Beite.g, m, Auch die franzöſiſche Revolution hat er großentheils 
trefflich gefchildert, Dagegen erfcheint er ſehr jchwach in den 
allegorifchen Figuren zur Offenbarung, in den Bildern aus 
dem Leben des Erlöfers, zu Hermes Predigten, zu dem Mej- 
fiad von Lavater u. dergl. m. 

Ein andrer, gleichfall® ganz auf das Reale gerichteter 

Bitten Künftler war Philipp Hadert aus Prenzlau, geb. 1737, 

— geſt. zu Florenz 1807. Nach einem längern Aufenthalt in 
Norddeutſchland und Frankreich begab er ſich nach Rom, ſpä— 
ter nach Neapel, wo ihm die Stelle eines Hofmalers wurde. 
Treue, Fleiß und Gefchiclichkeit find die Haupteigenfchaften 
diefes Künftlerd; er zeichnete bejjer, als er colorierte, vor— 
nehmlih Bäume, wie denn die Bezeichnung „Baumſchlag“ 
auf ihn und feine Charafterifierung des Laubes zurückzugeben 
fheint. Er befchränfte fich auf An» und Ausfichten, ohne 
fih um Schönheit und Harmonie der Linien, um Stimmung 
oder charakteriftifche Auffaffung viel zu fümmern; da er aber 
vornehmlich Die Umgegend von Rom und die Umgebungen 
Neapels zu Gegenjtänden für feine Bilder wählte, und da hier 
die Natur ſelbſt dem Künftler alle Mühe der jchönen und dich- 
terifchen Compoſition erfpart hat, fo fonnte es dem Maler, 
der fich mit ehrlicher Wahrhaftigkeit an fie hielt, nicht an An— 
erfennung, an weitreichendem Ruhme fehlen; wie ihm denn 
auch nach feinem Tode das Glück zu Theil geworden, an Göthe 
einen wohlwollenden Freund und Hochichägenden Biographen 
zu finden. *) 


*) Goͤthe's Werke, Ausg. I. H. Bd. 37. 
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Bweiter Abſchnitt. 
Garftens. I. Koh. Shid. Wächter, 





Aus dem Bisherigen war zu fehen, daß eine neue Be— 
wegung in den Kunftfreifen eingetreten war, daß man die 
audgetretene Bahn verlafjend neue Wegegefucht, Durch Mengs 
einer= und David anderfeitd waren die neuen Wege eröffnet 
und damit die Frage aufgeworfen worden, ob jte die rechten 
fein? War noch ein Funke felbftftändigen, fchöpferifchen 
Kunftgeiftes vorhanden, fo mußte er jegt angefacht werden; 
der Genius der deutfchen Kunft mußte mit Nein! antworten, 
Und er hat jo geantwortet, und zwar auf dem Gebiet der 
Bildnerei fo gut wie auf dem der Malerei. Aus dem hohen 
Norden, aus der Tiefe des germanifchen Geiſtes geboren, 
famen zwei Künftler, die eine thatjächliche Antwort gaben, 
der Maler Carſtens aus Schleswig und der Bildhauer Thor- 
waldfen aus Island. Daß die Kunft eine Sprache fei, in der 
man von allem Großen und Schönen in der Öejchichte, in der 
man von göttlichen Dingen, ja zu Gott ſelbſt reden könne; 
daß man deßhalb Gedanken, Empfindungen, Anfchauungen 
in fich haben, und fodann ſich einer Ausdrucksweiſe bedienen 
müffe, die ihnen gemäß wäre, die jich zu ihnen genau verhalte, 
wie das Wort, dejfen Stärfe ja in der Wahrheit liegt; daß 
alles, was zum Geiſte reden follte, auch aus dem Geifte ge= 
boren, nicht von außen zufammgetragen fein müßte, — dieſes 
Bewußtfein war die Quelle der neuen Beftrebungen, die noth= 
wendig um jo entjchiedener fich ausſprachen, ald e8 nicht eine 
unvollfommene, noch nicht ganz gebildete, unbeholfene und 
unfcheinbare, jondern eine überbildete, glänzende, ſehr ge— 
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1. Beitr. fchickte, aber Durchausunwahre oder herzlofe Productionsweife 
zu verdrängen galt. So kam es, daß ein fcheinbar nur äu— 
Berlicher Unterſchied, ein ÄftHetifcher Prineipienftreit ein Kampf 
der Geſinnung ward, der wie jeder ähnliche, feine Märtyrer 
forderte, und der von allen, die aus Beruf in ihn eingetreten, 
bis auf Diefe Stunde mit demfelben Feuer wie von Anfang 
an gegen jede Wiederkehr der alten Leerheit und Rüge fortge= 
führt wird, 

Ein folcher Märtyrer war Garftend; fein Leben ift in 
der That eine Reihe von Drangfalen, in welche faum ein 
andrer Schein des Glücks gefallen, als das Elare Bewußtfein 
feines Künftlerberufes. 

erg Asmus Iacob Carſtens *), Sohn eines Müllers zu 

Gartens. St, Jürgen, einem Dorfe bei Schleswig, erhielt feine erften 
Kunfteindrüde durch die Gemälde von Jurian Ovens**) in 
der Domfirche diefer Stadt. Den Plan, dem nad) er feinen 
Wünfchen gemäß zu einem Maler in die Lehre kommen follte, 
vereitelte feiner Mutter Tod; die Vormünder verurtheilten ihn 
zum Weinhandel. Da gefihah es nach fünf Jahren zufällig, 
daß ihm auf einer Gejchäftsreife in Lübe ein Buch in Die 
Hand Fam, in welchem von den Werfen Rafaels und Michel 
Angelo’3 Bericht gegeben war. Zum erften Male waren dieſe 
Namen vor fein Auge gefommen und fte entjchieden über fein 
Lehen. Er gab den Handel auf, ging nach Kopenhagen und 
widmete ſich (bereit3 22 Jahre alt) der Kunft. Einen uns 





*) Ausführliche Mittheilungen in dem Buche: Leben des Künſt⸗ 
lers Asmus Jacob Garftens, ein Beitrag zur Kunftgefchichte des 
18. Jahrhunderts von Carl Ludwig Fernow. Leipzig, 1806, 

**) Jurian Dvens aus Amfterdam (oder Tönningen), geb. 
1600, geit. in Friedrichſtadt 1678. 
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vergleichbaren Eindruck machten hier die Abgüſſe der Antikent. Beitr. 
auf ihn; fie wurden fein täglicher Umgang; aber in die ge= 
wöhnliche Methode fie zu ftudieren konnte er ſich nicht finden. 
Statt, wie Andere, fie abzuzeichnen, oder wohl gar fich nach 
ihnen im Zeichnen zu üben, fuchte er durch fortgejegte auf- 
merkſame Betrachtung ihre Formen, Verhältniffe und Be— 
wegungen fo fich einzuprägen, daß er fie daheim in belichiger 
Anficht aus dem Gedächtniß zeichnen Fonnte. Griechifche und 
römifche Claſſiker gaben feiner Phantafte die erjten Bilder, 
um deren Darjtellung esihm zuthun war; Nafacls „Loggien“ 
und dag „Malerbuch von Laireſſe“ machten ihn mit den Ge— 
fegen der Compoſition befannt. Da die von der Akademie 
vorgezeichneten Studienwege in ganz entgegengefegter Rich— 
tung lagen, war an ein Verhaͤltniß zwifchen ihrund ihm nicht 
wohl zu denken, und fo fonnte es zu nichts führen, daß er 
Durch den Kammerherrn v. Warnftädt, einen ausgezeichneten 
Kunft- und Künftlerfreund, dem Erbprinzen Friedrich, Prä= 
fidenten der Akademie, angelegentlich empfohlen war, es Fam 
ſehr rafch zu einem Zerwürfniß. Empört über eine, nach ſei— 
ner und vieler andern Akademiker Anficht, nur aus Parteilich- 
feit ertheilte Prämie an einen Unwürdigen mit Hintanfegung 
eines Würdigern, wies er die ihm vom Prof. Abildgaard zus 
erfannte und vom Prinzen dargebotene filberne Medaille zus 
rück, was natürlich feine Entfernung von der Akademie zur 
Volge Hatte. So war auch Außerlich ein Bruch zwifchen der 
neuen Kunft und der Akademie, der Repräfentantin der alten, 
eingetreten, ein Ball, der fich fpäter auf den Afademien zu 
Düfjeldorf, Wien und München in fehr ähnlicher Weiſe wies 
derholte. 

Sieben Jahre hatte Carſtens in Kopenhagen auf müh— 
ſelige Weiſe ſich erhalten und Reiſegeld zu einer Wanderung 
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1. Beite. nach Italien erübrigt. Im Frühjahr 1783 ging er zum erften 
Male über die Alpen, wurde aber fchon in Mantua durch Die 
Werke Giulio Romano’ jo gefejlelt, daß er vier Wochen 
lang täglich nach dem Palazzo del T ging, um feinem Ge- 
dächtniß die geiftreichen Erfindungen von Rafaels großem 
Schüler bis zur Verwandlung in Fleifch und Blut einzuprä- 
gen. Darüber war fein Erfparted jo weit aufgezehrt, daß er 
umfehren mußte, und mit genauer Noth Deutjchland wieder 
erreichte. 

Er ging nach übel und verlebte da fünf Jahre in Fünft- 
leriſchem Schaffen, aber auch in bitterfter Armuth und ohne 
alle Ausficht in die Zukunft. Da verfchaffte ihm die Men- 
fchenfreundlichfeit des Rathsheren M. Rodde, der die außer- 
ordentlichen Eigenfchaften des Künftlers erfannte, Die Mittel 
nach Berlin zu gehen. Hier bald wieder der größten Dürfe 
tigfeit Preis gegeben, entjchloß er ſich zu „Moriz Götterlehre“ 
und „Ramler's Mythologie” Zeichnungen zu machen. Zu— 
gleich aber fertigte er eine große Zeichnung vom „Sturz der 
Engel” und brachte ſie 1790 auf die Austellung. Diefer 
Zeichnung und der Verwendung des Prof. Moriz verdanfte 
er eine Profeffur an der Afademie mit 150 (fpäter 250) Thlrn. 
Gehalt; zugleich hatte er damit die Aufmerkſamkeit und 
Freundſchaft des Architekten 9. Chr. Genelli erworben und 
erhielt durch diefen den Auftrag des Minifterd v. Heinitz, 
einen Saal im Palais Dorville in Fresco auszumalen, Lei— 
der find Diefe Bilder — Komus, der Gott des Lebensgenuſſes 
in neun Momenten auf neun Beldern, von der Vorbereitung 
zu feinem Tanze bis zum Umfinfen in Beraufchung, ferner 
Apoll und Mnemoſyne und die Mufen in elf Feldern — ſpä— 
ter zerftört worden. Sie wendeten ihm aber (bei der Ein- 
weihung des Saales, wo er vom Minifter dem Könige vorge- 
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ſtellt wurde) die allerhöchſte Gnade zu und die Bewilligung! Betr. 
einer Reiſe nach Rom mit jährlichen 450 Thlrn. (auf zwei 
Jahre). Damit waren die höchften Wünfche des Künftlers 
erfüllt; nach einer kaum aweimonatlichen. Reife kam er im 
September 1792 in Rom an. 

BZuerft war e8 Michel Angelo, deffen großer Genius den 

ſeinigen mit Allgewalt anzog und fefthielt; bald aber neigte 

er fich mehr nach Rafael Hin, in deſſen Styl er das Verhält- 
niß der Kunft zur Natur auf ein reineres Ebenmaß gebracht 
ſah, wenigitens in allen Dingen, die nicht durch ihre inwoh— 
nende Bedeutung hoch über der Natur ſtehen. Von den an« 
tifen Bildwerfen wirften feine fo mächtig auf ihn, als die 
Coloſſe von Monte-Cavallo. 

Unter den deutfchen Künftlern fand er, wie vorauszu— 
ſehen war, feinen auf der von ihm betretenen Bahn, und er 
fah nicht nur fogleich, daß er ohne fte auf derfelben fortgehen 
müffe, fondern auch, daß er fie bald alle zu Gegnern haben 
würde. Ebenfowenig hatte er fich anfangs der Gunft derje— 
nigen zu erfreuen, welche die Kunftwiffenfchaft zu ihrem Be— 
rufe erwählt. Ben 

Der einflufreichfte unter diefen damals in Rom lebenden fein. 
Gelehrten war der Faij. rufjifche Hofrath Reifenſtein, 
nach Winckelmann's Tode der angefehenfte Führer der Frem— 
den, und Vermittler für Aufträge an Künftler. Man darf 
aber nur feine Borfchriften für das Kunftftudium fich ver— 
gegenwärtigen, um zu wiffen, daß Carſtens nichts von ihm zu 
gewärtigen hatte. Danach follte der Künftler feine Uebung 
mit den Werfen der Caracei in dem Palaft Farnefe beginnen 
und danach zu Rafael im Vatican übergehen; hierauf zu den 
Antifen und mit dem farneftfchen Hercules beginnend, zum 
Gladiator, echter, Torfo fortfchreiten und mit dem Apollo 
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1. Beitt. son Belvedere fchließen, ihn aber fo oft abzeichnen, bis er ihn 
sollftindig auswendig wüßte. *) 

Daß von Garftend zu diefem Kunftgönner Feine Brücke 
führte, leuchtet ein. Ob Hofrath Hirt, welcher fpäter eine 
ähnliche Stellung in Nom einnahm und allerdings fehr ab- 
weichende Anfichten vertrat, in ein Verhältnig zu Carftens 
gekommen, ift nicht befannt; Dagegen follte er bald einen war- 
men und wahren Freund und Berehrer unter den deutſchen 
Gelehrten in Nom finden. Es gereicht der deutfchen Kunft- 
wiſſenſchaft zur größten Ehre, Das neue Licht zuerjt erkannt 
und früher ala von Seiten der Kunftgenofjen gefchah, verkün— 

Gar Pet und gepriefen zu haben. Um 1793 war Carl Ludwig 
a Fernow aus Preußen, nachmaliger herzogl. weimarifcher 
Bibliothekar, nah Rom gekommen und hatte, ausgerüftet mit 

den Grundfägen der Kantifchen Philojophie, neue Grund» 
Yagen für die Kunftanfchauung zu gewinnen gefucht. Hierin 
fand Carſtens fich wieder und Fernow fah feine Lehren, noch 

ehe ex ſie ausgefprochen, durch Carſtens verwirklicht und fo 
konnte ein gemeinfames Wirken nicht ausbleiben, und beide 
Männer waren bald durch innige Treundfchaft verbunden. 

Als daher Carftend im Jahre 1795 von feinen Zeichnungen 

eine Ausftellung in Rom veranftaltete, da griff Fernow zur 
Veder, um (im „deutſchen Merkur‘) die Welt auf Die neue, 
große Erjcheinung auf dem Gebiete der Kunft aufmerkfam zu 
machen. Je wärmer aber feine Begeifterung, je feuriger fein 

Lob ſich ausfprach, um fo heftiger war der Verdruß, den er 
erregte, um jo giftiger wurde die Gegenrede, die den Lober 

und den Gelobten vernichten und die „Neuzeit der Deutjchen 


*) Göthe, Windelmann und fein Jahrhundert, Tübingen, 
1806, p. 361. 
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Kunft‘ ala ein Gefpenft in Dunft auflöfen follte, Der oben; Beitr- 
erwähnte Maler Fr. Müller in Rom übernahm es, die Lei- 
ftungen von Carſtens, im Gegenſatz zu Fernow's Lobeserhe— 
bungen, herabzuwürdigen, und ed war ihm für fein Schreiben 
die angefehenfte Deutjche Monatjchrift, die unter Göthe's un— 
mittelbarer Mitwirfung von Schiller redigierten „Horenw'“ 
(1797, 3. u. 4, Stüd) aufgethan worden. Trauriger Weife, 
denn ed wurde mit diefer Schmähjchrift der Lebensweg Des 
edlen Künftlers, auf welchen eben erjt ein Strahl des Glücks 
gefallen, von neuem und zwar kurz vor feinem Ende verbuns 
felt. Müller wirft ihm (im Namen aller damals in Rom 
lebenden deutfchen und andern Künjtler) „einen blos auf 
Koften Andrer erborgten Anfchein von Originalität, ohne 
Zuwachs eigner hinlänglicher Kraft” vor; und jagt von ſei— 
nen Kenntnifjen der Kunftmittel, daß fte „aus unzulänglichen 
Duellen gefchöpft, fich in der Anwendung verratben, und in 
der Art der Anwendung nicht für große Geübtheit fprechen; 
daß die ganze Borftellung wenig Seelen und Sinnenweide 
der Betrachtung darbiete, und höchſtens durch eine Neihe von 
Nebenerinnerungen zu einem prunfvollen Gedanfenjchmauße 
einlade; — daß der Künftler nur durch den arbeitenden Ver— 
ftand den Erinnerungs-Vorrath, welchen eine zu ſchwache 
Phantafte bei ihm nicht gehörig übermannen, und fich eigen 
machen konnte, gefchidt zu ordnen gefucht, um durch ein ne= 
gatives Intereffe wenigftend den Beifall zu erhafchen, welchen 
er durch andre Gewalt nicht erzwingen konnte. Wenn das 
Gefühl eigner Geringfügigfeit, führt Müller fort, ihn zu fehr 
peinigte, blieb feine andre Form übrig das zu ftillen, als die— 
jenige, feinen Stuhl fo unverfchämt auf den Naden einer jetzt 

‚ Iebenden Künftlerfchaft hinpflanzen zu wollen?” Won. der 


durch Fernow angekündigten ‚‚neuen ET endlich 
Förfter, Geſch. d. deutſch. Kunſt. IV. 
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1. Zeitrfagt Müller, daß fie — die mit einem Bauche voll Verderben 
die Imagination (in Deutfchland) gleich dem trojanifchen 
Pferde bedroht Hatte, nun, da er ihre beften Stüßen nieder- 
gefägt, in ein leeres Brettergerüft mit hohlen Gepolter zu= 
ſammenſtuͤrze.“ 

Es iſt anders gekommen. Zuſammengeſtüuͤrzt iſt nur das 
morſche Gebaͤude, aus welchem Müller ſeine Schmähreden 
herausgeſendet, und hat ihn und ſeines Gleichen im Schutt 
der Vergeſſenheit überantwortet. Die Epoche aber iſt wirk— 
lich eingetreten und Carſtens Name, von der Geſchichte an 
ihren Eingang geſtellt, wird längſt von Allen mit Ehrfurcht 
genannt. 

Ungeftört durch das Gefchrei der Rohheit und Bosheit 
in feiner Umgebung, glüdlich in der Uebereinftimmung mit 
den alten Meiftern, arbeitete Garftens raftlos fort, um nichts 
befümmert, als: den reichhaltigen Stoff, der vor ihm lag, 
richtig zu verwenden, Auch hatte er die Genugthuung, bei 
mehren der hervorragendften Künftler in Rom, — nachdem 
man fich nur erft über das Ungewöhnliche einer Ausstellung 
ohne Delgemälde, fowie über Die Neuheit der Stoffe und des 
Styls zurecht gefunden — u. X. bei Camuccini aus Rom, 
Benvenuti aus Florenz, Bufft aus Mailand, obfchon fie 
durchaus andern Prineipien folgten, volle Anerfennung zu 
finden, jo daß fie fich um feine Freundfchaft bewarben und 
feinen Rath bei ihren Compoſitionen einholten. Unter den 
Deutſchen waren es Wächter aus Stuttgart und Koch aus Ty- 
rol, die fich jogleich eng an ihn anfchloffen. 

Zufrieden mit diefem Ergebniß feiner Ausftellung glaubte 
er num fein Anſehen fo weit gefichert, daß er fremder Hülfe 
nicht mehr benöthigt fein würde. Am wenigften Eonnte er 
daran denken, nach Berlin zurüdzufehren, um Beichenunters 
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richt in der Gypsclaſſe der Akademie zu ertheilen. Cr löſte! Betr. 
deshalb fein Verhältniß zu diefer Anftalt und blieb in Rom, 
wo er auch die Freude hatte, fortdauernde, ja wachjende Theile 
nahme und Anerkennung zu finden. Allein bald feigerte ſich 
ein mit ihm gebornes Bruftleiden zur Unheilbarfeit. Aber 
abgezehrt und fiech verlor er Doc weder den Lebensmuth, noch 
die Luft der Kunft, ja mit dem herannahenden Tode, der ihn 
am 25. Mai 1798 wegraffte, fteigerte fich die Freiheit und 
Heiterfeit feiner Seele, und er Iebte in den beglüdendften An= 
Ihauungen. Sein letztes Bild war cine Ausficht ind goldne 
Alter der Menfchen; feine erfte Compofition in Kopenhagen 
war der Tod des Aeſchylus, ſeine erſte Arbeit in Rom der 
Argonautenzug geweſen. Iſt es doch als habe das Schickſal 
ſein Leben zur Dichtung machen wollen. An der Pyramide 
des Ceſtius liegt er begraben. 

Indem wir uns nun zu ſeinen Werken wenden, kommt 
uns der glückliche Umſtand zu Statten, daß ein großer Theil 
ſeines künſtleriſchen Nachlaſſes unzerſplittert erhalten iſt, in— 
dem er auf Göthe's Veranſtaltung aus Fernow's Beſitz in den 
des Großherzogs von Weimar übergegangen. Eine zweite 
Sammlung befindet ſich im Beſitze des Barons v. Uexküll in 
Baden und eine dritte auf der k. Akademie in Berlin. 

Solgende Zeichnungen befinden fich in Weimar: 

3. Sokrates, der dem Alkibiades in der Schlacht bei 
Potidäa das Leben rettet. Biſterzeichnung. Berlin 1788. 
Gr. Fol. 

2. Der Kampf des Achilleus mit den Flüſſen. Kreide- 
zeichnung. Berl. 1791. Gr. Fol. 

3. Die Argonauten. Bifterzeichnung. Berl. 1791. 

4. Diejelbe Compofition mit bedeutenden Veränderun- 


gen. Kreidgzeichnung auf braunem Papier. Rom 1792, ' 
4* 


1. Beitr. 


— 
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5. Die Parzen. Kreidezeichnung 1791. 

6. Sokrates im Korbe. Röthelzeichnung. 

7. Die Schlacht der Centauren und Lapithen. Röthel— 
zeichnung 1792, 

8. Ganymed, vom Adler emporgetragen. Kreidezeich- 
nung. Rom 1793. 

9. Ajas, Phönir und Odyſſeus im Zelte des Achilleus. 
Kreidezeichnung. Rom 1794. 

10. Die Geburt des Lichts, nach Sanchuniathon. Kreide— 
zeichnung. Rom 1794. 

11. Die Rüdfehr des entflohenen Megapenthes, nad 
Lucian's Ueberfahrt über den Styr. Aquarell Zeichnung 
1795. 

12. Die Ueberfahrt. Seitenftüd des vorigen. Kreide- 
zeichnung. Rom 1794. 

13. Die Lapithen oder das Gaftmahl. Aquarellzeich- 
nung. Rom 1795. 

14. Helena, Priamos und die Aelteſten auf dem ſtäi— 
fchen Shore. Aquarellzeichnung 1795. 

15. Nemeſis, die Nacht, Die Parzen und Hefate. Kreide: 
zeichnung 1795, 

16. Das Drafel des Amphiaraos. Kreidezeichnung 
1795. 

17. Oedipus mit feinen Töchtern in Kolonos vor The 
ſeus. Kreidezeichnung 1796. 

18. Homer ald Sänger vor dem Volfe. Umriß einer 
NRöthelzeichnung, die in Beflg des Mr. Hillery in London ges 
fommen. 


19 bis 24 Studien zu den Gruppen diefer Compoſition, 
in Röthel. 
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25. Paolo und Francesca di Rimint, Scene aus Dante'3 1. Zeitr. 
Hölle. Umriß 1796. 

26., 27. Studien dazu. 

28. Iafon zu feinem Oheim Pelind mit Einem Schuh 
anfommend. Umriß 1796. (Die ausgeführte Zeichnung im 
Thorwaldjen-Mufeum zu Kopenhagen.) 

29. Fingal kämpft mit dem Geifte von Loda, nad 
Oſſtan. Umriß 1796. (In Oel gemalt für Frau Friederike 
Brun; in Aquarell für Dr. Edmann in Gothenburg.) 

30. Oedipus erfennt in Iofafte feine Mutter. 1797. 

31. Eteofles in den Kampf eilend. Aquarellzeichnung 
1797. 

32. Das Trauerfpiel in Vorkffhire, nach Shafejpeare. 
Dleiftiftzeichnung. 

33. Apelles und Kampaspe. DBleiftiftzeichnung. 

34. Perſeus und die Aethiopen. Desgl. 

Außerdem noch viele Studien und Entwürfe. — Die 
Berliner Akademie befigt von Carſtens außer einem Bilde der 
Schlacht bei Roßbach: 1. Priamos bittet Achilleud um die 
Reiche Sektors. 2. Die Helden von Troja. 3. Die Ueber- 
fahrt nad) Lucian. 4. Bierundzwanzig Darftellungen zur 
Argonautenfahrt, 1797 (find von J. Koch radiert). 

In der Sammlung des Baron v. Uexküll befinden fi: 

1. Das goldene Zeitalter. Aquarellzeichnung. 

2. Apoll, die Mufen und die Charitinnen. Aquarell: 
zeichnung 1793, 

3. Homer ald Sänger vor dem Volfe. Umriß. 

4. Die Ueberfahrt des Megapenthes, 

5. Das Gaftmahl des Plato. 

(Copie von Koch; wo das Original ift, weiß ich nicht.) 

Ehe wir nun zur Charafteriftif von Carſtens fortgehn, 
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1. Beitr. iſt e8 unerläßlich, den Inhalt wenigftens von einigen Diefer 
Eompofttionen und zuvergegenwärtigen. Die Nacht mit 
den Schickſals-Gottheiten liegt in einer verfleinerten 
Nachbildung bier bei. Die Brüder Tod und Schlaf ruhen 
im Schoofe ihter Mutter, der Nacht. Nemeſis Hält Die 
Geißel der ftrafenden Gerechtigfeit bereit; Hekate liest ver- 
hüllt, damit man aus ihren Mienen nicht auf den Inhalt des 
Geleſenen rathe, im Buche menschlicher Schickſale; Klotho 
fpinnt, Lacheſis hält und Atropos durchfchneidet den Faden 
des Lebens. So figen die Göttinnen in und vor einer weiten 
Felſenhöhle. — Der Neigentanz der Mufen und Gras 
zien ift eine fehr anmuthige Gompofttion. Der Künftler 
verjegt und auf eine ebene Stelle am Abhang des Parnaſſos. 
Die Grazien, unbefleidet, haben fich umfchlungen; die Mus 
jen, die ihre Embleme beifeit gelegt, umtanzen fie im 
Ringelreigen, wozu Apoll, rechts ftehend, die Weife auf 
der Lyra ſpielt. — Das goldne Zeitalter fchildert 
Carſtens als eine Zeit der Unfchuld, der Liebe und der Ruhe. 
In einer Tachenden Landfchaft jieht man Badende in einem 
Teiche, unbeffeidete Jünglinge und Mädchen tanzend am Ufer 
(überhaupt 'auf dem ganzen Bilde feinen Finger breit Kleis 
dung). Rechts unter einem Baum ein Weib, das unbeforgt 
ein göttliches Gebot zu übertreten, ihrem Manne den Apfel 
reicht; Hinter ihnen ein Greis, der noch mit einem Mädchen 
Liebesblicke taufcht; Linf3 unter einem Feigenbaume zwei Lie 
bespaare in wachfender Inbrunft. Im Vorgrund zwei Fami— 
lien in heiterem Beifammenfein. Hier ein Vater, der mit 
feinem Söhnchen auf dem Knie fcherzt, indem er ihm eine 
Traube vorenthält, während die Mutter eine andere ihm dar— 
bietet, ein erwachjened Mädchen aber fich verlangend nad) 
Herzendnahrung umfieht, Der Vater der anderen Familie 
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liegt ausgeftreeft und fchlummernd am Boden; aber die Mut! Be. 
ter ift mit einem Säugling und drei anderen Kindern be= 
fchäftigt. — Das Gaſtmahl des Plato findet in einem 
großen Prachtfaal ftatt. Der befränzte Alkibiades ſetzt dem 
Sokrates einen gleichen Eichenfrang auf, was diefer fich mit 
ftoifcher Ruhe gefallen läßt, die übrigen Gäfte aber, Jüng- 
linge wie Greife, mit jichtbarer Theilnahme betrachten. Skla— 
ven tragen Speifen herbei. — Der Traum des Amphia— 
raos ift eine auf die franzöftfche Revolution bezügliche Zeich- 
nung. Die Sibylle des Orakels figt vor den geöffneten Tem— 
pelpforten, von denen die eine der Taͤuſchung, die andere der 
Mahrheit zum Ausgang dient, Neben der Sibylle fteht der 
Traumgott und zeigt nach dem Tempel, wo fte in der Pforte 
der Täufchung die Freiheit nach der jacobinifchen Geftaltung, 
in der Pforte der Wahrheit einen Mann der „Freiheit“ als 
Volksknechter erblickt. — Im Homer vor dem Volke hat 
Garftend den Eindruck fchildern wollen, den die Kunft auf 
Naturmenfchen aller Art, jedes Alters und Gefchlecht3 macht. 
Der Sänger fteht vor einem Kreife von Bürgern und Kries 
gern; ein Jüngling fchreibt das Gehörte nach; ein Greis be— 
trachtet froh die Wirkung, welche die Dichtung auf die Ver— 
fammelten macht; ein anderer will einen Jüngling auf beſon— 
dere Schönheiten aufmerffam machen, der fich indeß dadurch 
in feiner Aufmerkſamkeit geftört fteht. *) 


*) Geftochen find: Die Weberfahrt des Megapenthes von 
3. Thäter. Ferner die Schidfalsgoitheiten von Demfelben in Rae— 
zynski's Gefchichte der deutfchen Kunfl. — Der Traum des Am: 
phiaraos in E, Förfter's Denfmalen der deutfchen Kunft Bd. V. — 
Die Befreiung der Andromeda, geft. von Nufcheweyh. Die Argo: 
nautenfahrt, 16 Blätter von 3. Koch, — Die ganze Sammlung 
in Weimar herausgegeben von Schuchart, geft. v. Müller. 
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1. Beitr. Earftens nahm, wie wir geſehen, feine Gegenftände vor- 
zugsweife aus der griechifchen Götter- und Heroenwelt, die 
vor der erften antifen Statue und mit der erften griechifchen 
Tragödie feine Heimath geworden. Durch Feine Schule, noch 
Gonfeffton beengt, hatte er jich mit vollem Herzen dahin ges 
wendet, wo er die Menfchheit auf freier Höhe erblickte, ohne 
äußeren Einfluß, wie Die Natur, aus fich ſelbſt heraus zu 
Größe, Schönheit und Güte entwickelt, mit einem unerfchöpf: 
lichen Reichthum bilvlicher Weltanfchauung, heiter und Eräf- 
tig, gefund im Denfen, raftlos in Ihaten, voll Heldenmuth 
— jelbit gegen die Gottheit. Nur was aus fpäterer Zeit an 
dad Alterthum mahnte, Eonnte ihn zu Bildern reizen, Offtan, 
Dante, Shafefpeare. Von der Mythologie hatte er die Per: 
fonifieierung der Begriffe entnommen, wobei er aber — wie 
bei „Raum und Zeit’ in ein räthſelvolles, dunkles Allegori- 
fieren gerieth; ein Irrweg, von dem er bald wieder zurück 
kehrte. Mit Vorliebe wählte er heitere und erhebende Gegen 
ſtände; niemals Schwächliches, Sentimentales, Häßliches 

oder auch das bloße Leiden. | 

Mit dem Geifte der altgriechifchen Dichter und Bildner 
faßte er feine Gegenftände auf, drang er in die Natur jeder 
Begebenheit, in die Bedeutung jeder Mythe; und ſo ver- 
fehwanden vor feinem Blick alle Fleinen Zufälligkeiten und 
alles erfchien ihm in großen, allgemeinen, aber bejtimmten 
Zügen, wie fie der ſymboliſchen Kunftweife entfprechen. — 
In der Darftellung war er höchft einfach und fparfam im 
Gebrauch der Mittel, Dazu von großer objectiver Wahrheit. 
Er verfchmähte die üblichen Rüdfichten auf ein fchauluftiges 
Publicum, Gefallfucht und Sinnenreize. Das Wohlgefüllige 
und Zierliche, wodurd) Die Menge angezogen wird, findet fich 
nicht bei ihm, wohl aber, was die Werke des Alterthung 
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groß gemacht und ewig wirkſam erhält: der Zauber dert. Beitr. 
Unſchuld! 

Im Aufbau ſeiner Compoſitionen, in der Form der 
Gruppen, Vertheilung der Maſſen und im Gang der Linien 
herrſcht — nicht, wie man vermuthen könnte, das antik— 
bildneriſche, ſondern — das maleriſche Princip, wie es von 
Rafael und Michel-Angelo zur Vollendung gebracht worden, 
und das in die mehr verflochtene romantiſche Anordnung aus 
der Antike nur die Klarheit und Leſerlichkeit herübergenom— 
men. Tiefe Hintergründe liebte er übrigens nicht, und Ne— 
bendingen wies er einen ſehr beſcheidenen Raum an. Breit 
und groß ift fein Styl; feine Formen find eher weich, als 
fchroff und ſcharf, nie modellartig natürlich, fondern von idea= 
ler Wahrheit. Seine Proportionen find edel, obſchon nicht 
mannichfaltig; jeine Charaktere find in großen Zügen gehal— 
ten, aber doch individuell und vom fprechendften Ausdrud, 
— Die Ausführung kann man fich bei Garftend nicht an— 
fpruchlo8 genug denken. Wer den Werth eines Malers in 
den Pinjel legt und von ihm vor allem verlangt, „daß er 
malen kann“, wer eine auf Täufchung zielende Abrundung 
der Figuren und Gegenftände jucht, wer überhaupt Virtupft« 
tät vom Künftler nicht trennen kann, der wird Garftens nicht 
verſtehen. Er dachte weder an Modellierung, noch an Färbung, 
noch an irgend etwas, was das Vorſtellungsvermögen des 
Beſchauers von felbft ergänzt; e8 war ihm nur um den Ge— 
genftand zu thun. „Bei feinen Werfen, jagt Fernow, be= 
merft man Faum, daß fe gemacht find; man fieht die Dar- 
ftellung und weiter nichts.“ 

Eo war der von Garftend eingefchlagene Weg ein in 
allen Beziehungen anderer, als der allgemein betretene. Es 
gab Feine Bermittelung zwifchen ihm und feinen Vorgängern; 


58 Erjter Zeitraum. Zweiter Abfchn. 


1. Beitr. der Bruch war entfchieden und vollftändig und mußte es fein, 
wenn die Kunft in ihre urfprünglichen Rechte wieder einge— 
führt werden follte, Uber freilich bedurfte e8 einer hohen 
£ünftlerifchen Begabung, Tiebevoller Hingebung und aus— 
dauernder Willengftärfe, wie fie in Carſtens vereint waren. 
Um unabhängig von Modell und Gliedermann, von antifen 
und von neueren Kunftwerfen aus jich heraus fchaffen zu kön— 
nen, mußte er der Fünftlerifchen Sprache vollfommen mächtig 
fein; nur durch anhaltendes Studium Fonnte er in deren Be= 
fig Fommen; um aber für freifchaffende Thätigfeit fich geſchickt 
zu machen und zu erhalten, vermied er dad übliche mechanifche 
Studium, und lernte von der Natur und aus dem Leben den 
Körperbau, Formen und Bewegungen, wie von den clafftichen 
Merken, durch aufmerkjame Betrachtung und Zeichnen aus 
dem Gedächtniß. Indem er fo auf mehr geiftige Weife fich 
in den Befig der Kunftmittel jegte, gelang es ihm, ohne Nach» 
ahmung der einzelnen Theile den Genius der clafftjchen Kunft 
in fi aufzunehmen, und in Verbindung mit der Kenntniß 
der Natur in ſich wirffam zu machen. Indem er fo ohne den 
gewöhnlichen Gomponier- Apparat arbeitete, brachte er Leben, 
Wahrheit und Schönheit, und vor allem Eigenthümlichkeit 
in feine Darftellungen. Dazu gehörten wohl außerordent- 
liche Kräfte, Die durch den Fleiß felbft eines Rafael Mengs 
nicht zu erfeßen waren, und Die wohl geeignet find, Erſtau— 
nen zu erregen. So erzählt Fernow von einem deutjchen 
Künftler, der mit Carſtens in Florenz zufammentraf, und 
defjen Art zu ftudieren für unmöglich erklärte, daß Carſtens 
vor feinen Augen und ohne alle äußere Beihülfe, als die von 
Röthel und Papier, die Schlacht der Gentauren und Lapithen 
entwarf, jenes an Gruppen und Geſtalten fo reiche und durch— 
gebildete Blatt, das jegt eine der Hauptzierden de3 Weimar- 
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per nicht ausgenommen — ift, welche nicht nach dem Leben 
geformt erjcheint. „Das iſt freilich nicht Jedermanns Sache!” 
meinte der verwunderte Kunftgenoffe, als er entſtehen fah, 
was er für unmöglich erklärt hatte. 

Daß übrigens bei folcher Weile des Studiums und 
Schaffens Fehler in der Zeichnung der Formen wie der Ver— 
hältnifje vorfamen, Fann nicht Wunder nehmen, zumal wenn 
man bedenft, wie fpät Garftens zur Kunft gefommen und wie 
jpärlich die Gelegenheiten zur Ausbildung ihm geboten wa— 
ren. Für Delmalerei zeigte er weder Luft, noch Geſchick; er 
war ein geborner Frescomaler! 

Mit Earftend demnach Hat die neue deutſche Kunft wirf- 
lich begonnen, während ihr Eintritt durch Mengs nur ver— 
mittelt worden. In ihm waren die gefundeften Elemente 
ihres Lebens wirkſam. Mit einer bis zum Tode ausdauerne 
den heiligen Liebe hielt er die Kunft umfaßt; er fand in ihr 
den vollen Ausdruck feiner Gefinnung und fah und befolgte 
darin die Forderung ftrengfter Wahrhaftigkeit; in feinen 
Werfen legte er die Ergebniffe feiner Seele nieder und ſchil— 
derte eine freie, heitere und fehöne Welt in großen Zügen 
und in einer Sprache, die er an den Denfmalen der claffifchen 
Vorzeit erlernt, durch Die Natur und den inwohnenden na— 
tionalen Geift zur Tebendigen gemacht, und fand und zeigte 
mitten in den VBerwirrungen und Verlockungen der Zeit den 
Weg, auf dem allein der Kunft Wahrheit und Würde wies 
dergewonnen werden konnten. 

Nächſt Earftens ift unter den Vorkämpfern der neuen 

deutfchen Kunft Iofeph Anton Koch zu nennen. Eines gofev 
Bauern Sohn, geboren zu Elbingalp im oberen Lechthal in Rod. 
Tyrol am 27. Juli 1768, geftorben zu Rom am 12. Ian. 


60 Grfter Zeitraum. Zweiter Abfchn. 


1. Zeit. 1839, ift er einer der eigenthümlichften Charaktere, gleich 
ausgezeichnet ald Menſch wie als Künftler, ernft in feinen 
Beftrebungen, treu in feinen Ueberzeugungen, bei allen 
Schroffheiten und Bitterfeiten neidlo8 und voll Wohlwollen 
gegen andere, ftrebfame Künftler, und ausgeftattet mit einem 
trefflihen Sumor. Als Knabe hütete er das Vieh auf der 
Weide und las dabei in der Bibel, von deren Büchern vor— 
nehmlich die Apofalypfe feine Phantafte befchäftigte, fo daß 
er fie wörtlich auswendig lernte. Seiner auffallenden Fähig- 
feiten wegen wurde er in feinem 15. Jahre in das Seminar 
zu Dillingen gethan, dann aber, weil das Latein ihm nicht 
zufagte, der Kunfttrieb aber mächtig hervorbrach, zu dem 
Bildhauer Ingerl nach Augsburg. Hier wurde er dem Bi— 
fehof B. ». Umgelder befannt, der feine Aufnahme in die 
Karlöfchule zu Stuttgart bewerfftelligte. Hier war er von 
1787 bi8 1792, Die in der Karlöfchule vertretene Lebens— 
anficht und Gefchmadsrichtung gehörten ganz der abfterben- 
den Zeit an. In Koch aber arbeitete von den erften Tagen 
feined erwachten Selbjtbewußtfeind an der Geift freier und 
felbftftändiger Entwidelung. Kein Wunder, daß er jich auf 
mannichfache Weile in Worten, Schriften und Bildern Fund 
gab, Die Kunftichule zu Stuttgart bewahrt noch eine Zeich- 
nung Kochs aus jener Zeit, in welcher der „gute Gefchmad 
der Karlsſchule“ zum Stichblatt genommen iſt. Der gute 
Geſchmack als „Mode“, eine gezierte weibliche Geftalt voll 
bunter Feen mit Säulenfüßen voller Schnörfel, mit vielen 
ernährenden Brüften und Geldfäden um den Leib, den Don— 
nerfeil in der Sand — fo fteht fe da in Wolfen als Herr— 
fcherin der Karlsfchule, mit dem Drohwort: „Zuchthaus!“ 
ein Maler mit Haarbeutel und Lyra (der Kunftlehrer der 
Schule) trägt ihr die Schleppe; einer der Schüler ſieht einer 
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Strafe gegen ihre Gebote entgegen; die zugleich gegenwärtiget. Beitr. 





„Muſe“ erhält Stodftreiche und die ‚Malerei‘ Liegt regungs— 
los im Blod, 

Die pedantifche Zucht der Karlöfchule mußte für Koch 
um fo unerträglicher werden, als er, auf das mächtigfte er- 
griffen von dem Geifte der franzöftfchen Revolution, den Ideen 
von Menfchenrechten und perfünlicher Freiheit mit Leib und 
Seele hingegeben war. Er entflob aus der Karlöfchule nach 
Straßburg, das er aber, nachdem er der franzöſiſchen Revo— 
Iutiondfreiheit der Zeit näher in's Auge geblickt, bald wieder 
verließ, um in der Schweiz an der großen freien Natur und 
unter wirflich freien Menjchen fein Herz zu ftärfen und für 
feinen Beruf fich auszubilden. Vom September 1793 bis 
dahin 1794 lebte er in Bafel, ging dann nach Biel und 
Neuenburg und im Winter 1795 nad) Italien, Don Flo— 
renz, deſſen Kunftfchäge älterer Zeit einen tiefen Eindrud auf 
ihn machten, ging er zuerft nach Neapel und von da im Fruͤh— 
jahr 1796 nach Rom, Hier war er bald auf das Innigfte 
befreundet mit Garftend und bald auch mit Wächter und mit 
Thorwaldjen; ja jelbft mit dem Maler Müller geftaltete fich 
ein Verhältniß, da er ihm Geift, — und Energie 
nicht abſprechen konnte. 

Vornehmlich war es Carſtens, in deſſen Anſichten er 
einging, deſſen Begeiſterung für das Alterthum und für 
Dante's „Göttliche Komödie“ in ihm vollen Wiederklang fand. 
Seine erſten Compoſitionen in Rom ſind dieſem Gedicht und 
dem Alten Teſtament entnommen. Vieles copierte er nach 
Carſtens und radierte nach deſſen Tode den „Argonautenzug“ 
von ihm. (Les Argonautes selon Pindare, Orphée et Apol- 
lonius de Rhode 1799.) 


Eine leidenfchaftliche Phantafte, die fich am liebſten die 
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eine ganz klare Anſchauung 
ben charakteriſieren Kochs 
Vorliebe, ja mit unverken 
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62 Erfter Zeitraum. Zweiter Abſchn. 


1. Zeitt Gizarrften, ſelbſt abſchreckendſten Scenen vergegenwärtigte, 
eine ganz klare Anfchauung und Ichendige Auffaffung derfel- 
ben charakterifieren Kochs Zeichnungen zum Dante, Mit 
Vorliebe, ja mit unverfennbarer Luft führte er die Gräuel 
der Hölle, den Iammer erbärmlicher Sünder, Hohn und 
Muth der gräßlichiten Teufelögeftalten vor, ohne jedoch dabei 
jemals geſchmacklos zu werden. Das geiftreichite dieſer Blät- 
ter, die er zum Behuf einer Herausgabe des Dichters für den 
Engländer Nott zeichnete, ift dem 25. Geſang der Hölle ent- 
nommen, wo der Gentaur, den feuerjpeienden Drachen auf 
feinen Schultern, durch die Rotte der Diebe, denen Drachen 
und Schlangen die eigene Oeftalt wechjelnd nehmen und ges 
ben, ftürmend fprengt, den Piftojefiichen Kirchenräuber Fucei 
zu verfolgen. Unübertrefflich ift der Kampf der Beſtien und 
Menfchen dargeftellt, und alle Bewegungen find zum höchften 
Affeet, doch ohne Unnatur und Uebertreibung gefteigert. — 
Sehr vortrefflich find außerdem folgende Blätter: Der Ein- | 
gang des Gedichts, Dante, von Wolf, Löwe und ‘Banther ver- 
folgt und von Virgil rettend aufgenommen; der Eintritt in 
dieVorhölle mit dem Siebenmauern-Gaftell, unter einer halb— 
runden offenen Halle Homer, welchem Virgil und Dante ſich 
nähern, zu beiden Seiten alte Dichter und Philoſophen, im 
Vorgrund Diogenes; Ugolino im Hungerthurm; derfelbe in 
der Hölle über dem Naden des Erzbifchofs Nuggieri; Pluto 
mit den zur Hölle verdammten Päpften und Gardinälen; 
Dante am Lethe mit Statius und Virgil, am anderen Ufer 
Mathilde; der Traum des Dichterd, wie ihn der Adler ind 
Kichtreich hebt ꝛc. Vier Blätter hat Koch ſelbſt radiert und 
in den Kunfthandel gegeben, den Eingang des Gedichtd in 
etwas veränderter Weiſe; Phlegias als Fährmann über den 
Styr; die Gewaltthätigen im Blutfitome von Gentauern ver 
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folgt; und den Tod des Guido von Montefeltro, welches Teß=!. Zeitr. 
tere Blatt wir hier in einer verkleinerten Nachbildung mits 
theilen. Guido, Herr von Forli, ein tapferer und fchlauer 
Kriegsmann, im Alter Mönch nach der Regel des 9. Franz, 
hatte dem Papſt Bonifacius VII. zum Treubruch gegen die 
Stadt Paleftrina gerathben und wurde deßhalb bei feinem 
Tode vom Satanad in Anſpruch genommen. Es half ihm 
auch nichts, daß fein heiliger Schußpatron perfönlich erfchien, 
um feine Seele in Empfang zu nehmen, noch daß die Kleri- 
fei mit Kerzen, Kreuzen, Rauchwerk und Pfalmen eintrat, 
noch auch, Daß die Engel im Simmel fich des fromm gewor— 
denen Bruder annehmen wollten: fie mußten weichen vor 
der Anklage gegen Guido, die ihnen ein Teufel entgegenhielt, 
und Satanas Fonnte unbehindert fein Opfer beim heiligen 
Strict packen und entführen. So hat es Koch auf fprechende 
und energifche Weife dargeftellt. *) 

Es ift für die Entwidelung der nenerwachten Kunſt von 
wejentlicher Bedeutung, daß fich an die mit Vorliebe erfaßten 
Dichtungen des Alterthums zunächft Die Begeifterung für den 
großen epifchen Dichter des Mittelalter8 anſchloß, der jelbft 
von antifem Geift und von der Verehrung der claffifchen Poeſie 
und Philoſophie durchdrungen, zugleich als der erfte und 
höchfte Repräfentant der chriftlichen Dichtfunft gefeiert wird. 
Koch hatte fich in die Göttliche Komödie fo eingelebt, daß er 
fie von Wort zu Wort auswendig wußte und bei jeder Ge- 
legenheit lange Stellen mit großem euer recitierte. Darum 
ergriff er auch mit Eifer die Gelegenheit, die ihm in fpätern 


*) Die Zeichnungen Kochs zum Dante find urfprünglich wer 
nig ausgeführte Federzeichnungen. Im Jahre 1858 war fein 
Schwiegerfohn Wittmer befchäftigt, fie mehr auszuführen und im 
Stich herauszugeben, bei Manz in Regensburg. 
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64 Erfter Zeitraum. Zweiter Abſchn. 


1. Seit Jahren geboten wurde, in der Billa Maſſimi an der Stelle 
feines Freundes Ph. Veit die untere Abtheilung des dem 
Dante gewidmeten Zimmers in Fresco auszumalen. Ueber 
der Thüre malte er den Eingang der Göttlichen Komödie, ein 
Bild von großer Stimmung mit einer höchftbedeutenden Land— 
fchaft. Im Bilde der Hölle drängte er die Sauptmomente der 
Dante'ſchen Schilderungen zufammen: in der Mitte Satanad 
im Slammennimbus, den Leib mit Schlangen umwunden, den 
Scepter in der Nechten, vor ihm die Sünder der Heuchelei 
und des Geizes, der Schlemmerei und Wolluft, angftsoll vor 
Teufelsichlägen ſich krümmend; Paulo Malatefta und Fran 
cedca da Rimini, von einem Schwert in der Umarmung durch- 
bohrt, durch die Luft jehwirrend; die Beftrafung der Diebe; 
Ugolino und Nuggieri; den Sturz der Gewaltthätigen und 
Selbftmörder, und endlich Dante und Virgil auf dem Geryon 
über dem Abgrund reitend. — Weniger kühn, aber ſchön und 
voll malerifcher Motive ift das dritte Bild, der Eingang in 
das Purgatorium. Der Nachen mit den Seelen, die unter 
Geſang des Pfalmes „Da Israel aus Aegypten 309 ac. über 
das Meer des Todes von Engeln geführt werden, landet am 
Tuß des Fegefeuerberges, wo Dante und Birgil Inieend Ein— 
laß erbitten von dem Engel, der mit Schwert und Schlüffel 
das Thor bewacht, Links fieht man in das Thal aus dem 
fiebenten Gefange, wo Engel der Schlange des Paradiefes den 
Weg vertreten und recht3 die Rettung einer Seele aus den 
Klauen des Teufeld. — Auf dem vierten Bilde folgen Sce= 
nen der Läuterung, die Hoffürtigen, die ſchwere Laften tragen 
und dabei Gott ein Loblied fingen müffen ꝛc. 

Außer dem Gedichte Dante's waren es vornehmlich grie= 
hifche Mythologie und Dichtkunft und das Alte Teftament, 
von denen er fich zu bildlichen Darftellungen angereizt fühlte. 
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Dreißig Blätter zeichnete er zum Alten Teſtament, ſechs zum! Zeitr 
Aeſchhlos und manches Andere, was er gelegentlich in feine 
Landfchaften verwebte, Auch zum Neuen Teftament machte 

er Zeichnungen, aber mit wenig glüdlichem Erfolg. Seine 
jinnlich Fräftige, dem fichtbaren Leben oder der freien Dich» 

tung zugefehrte Natur bewegte fich nicht unbefangen genug 

auf dem jupranaturaliftiichen Boden der Evangelien; auch 
hütete ſich Koch, öffentlich von dieſen Compofitionen Gebrauch 

zu machen, 

Zum Offen zeichnete er 27 Blätter, die er gemeinfchaft- 
li mit Thorwaldfen radierte. Dann eriftiert ein Oelge— 
mälde Koch's vom Aufftand in Tyrol (1809) im Beftg des . 
Baron von Uexküll, an welchem aber fein patriotijcher Fran- 
zoſenhaß mehr Theil Hat, als fein Fünftlerifches Talent, oder 
der gute Gefchmad überhaupt. Der Jubel der Befreiung, 
der Hofern, Sperdbachern und den Kapuziner umtof't, läßt 
fich mit allen ſtarken Ausſchweifungen noch rechtfertigen ; aber 
die vom Mift aufziichende Schlange als ‚‚Landesverräther, 
die das Land zu Wien um die Freiheiten gebracht haben”, 
die mit Orden gefchmücten Fröſche und ein Taufendfuß, ala 
„die unnüßen Beamten’ u. dergl. gehören in das Gebiet 
politifcher Karrifaturen, 

Ungeachtet der großen Ihätigfeit, welche Koch als Hi— 
ftorienmaler entwidelt hat, beruht fein Ruf doch vornehmlich 
auf feinen Tandfchaftlichen Zeichnungen, Radierungen und 
Gemälden. Zur Landichaftmalerei führte ihn außer Luft, 
Talent und Entgegenfommen des Faufenden Publicums noch 
eine bejondere Kunftanficht, die von Zeit zu Zeit unter Künft- 
lern auftaucht, und die man doch ala Irrthum bezeichnen 
muß. Koch nehmlich folgerte jo: „Die Natur ift das große 
ABC, mit welchem die Kunft ihre Sprache * Da kann 

Förſter, Geſch. d. deutſch. Kunſt. IV. 


66 Grfter Zeitraum. Zweiter Abichn. 


1. Zeitr. man feine Buchftaben herauswerfen oder bevorzugen, und 
Hiftorie und Landichaft laſſen ſich jo wenig Durch die Kunft 
gefondert darfiellen, als fie Gott in der Gefchichte gefondert 
bat. Tiefer Sag hätte einige Wahrheit, wenn jtatt „Hiſto— 
rie“ der Austruf „Menſchenthum“ gebraucht wäre. Die 
Zandjchaftömalerei hat e3 mit der Natur im Allgemeinen, im 
Großen und Ganzen zu thun. Soweit der Menfch in diefer 
Natur aufgeht, als Wanderer oder Jägersmann, als Ader- 
bauer, Schiffer, Krieger, kurz in allen allgemeinen Beziehun— 
gen, tritt er einzeln oder zu mehren und vielen, jenachden es 
der Charafter des Bildes mit fich bringt, ohne Störung in 
die Landichaft ein und ohne Nachtbeil für fich in ihr auf. 
Ein individueller Eharafter, ein beftimmtes gefchichtliches 
Greigniß, die Erlebnifje des Gemüths berühren ganz andere 
Suiten der menschlichen Seele; ſie geftatten der Natur wohl 
eine Begleitung, nicht aber eine Sleichberechtigung, ohne daß 
beide Theile darunter leiden müßten. Die Menjchheit ſteht 
in ihrer Gefchichte und durch das Gewicht ihrer Thaten und 
Leiden jo hoch über der Natur, wie der Geift über der Mate- 
rie, und um fo höher, je größer dieſes Gewicht iſt. Es gibt 
Gegenftände in der Dichtkunft, in der weltlichen wie in der 
Religions-Geſchichte, die leicht genug wiegen, um ohne Nach- 
theil in ein Naturbild eingewebt zu werden. Wo e8 aber bei 
einer Darftellung auf wahren und tiefen Ausdrud, auf Fein- 
heit und Richtigkeit der Bewegungen, auf Reinheit und Durch 
bildung der Formen anfommt, wo die Handlung und ihre 
Bedeutung Sinne, Geift und Gemüth in Anfpruch nehmen, 
da würde die Erweiterung des Raumes um die Figuren und 
feine Ausfüllung mit Formen der Architektur oder Landſchaft 
nur nachtheilig wirfen. Eine Diana im Bade, Die Abenteuer 
des Odyſſeus, ein Naub des Hylas, Boas und Ruth x. 
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mögen in der Landfchaft untergehen: das Abendmahl Chriſti! Betr 
fann nicht mit einem Architefturftüd, feine Kreuzigung nicht 
mit einer Landſchaft, wie es Breughel gethan, verbunden, der 
Untergang Troja's nicht als Feuerbild behandelt werden. 
Wohl gibt es noch einen Weg, auf welchem eine Verbindung 
möglich und wirffam ift, aber auch er muß mit Vor- und 
Umficht betreten werden. Das hiftorifche Ereigniß kann dem 
.Landfchaftsmaler die Stimmung für fein Bild angeben und 
ihn darin erhalten. Aber auch hier ift es nöthig, daß die 
Bedeutung deffelben nicht zu Hoch ſtehe, fo daß es die Ein- 
und Uinterordnung bei der Landfchaft ohne Verluft ertragen 
fann. Die vor Durft faft verſchmachtende Sagar wird ein 
Abend-Wüftenbild treffend beleben; ein großer Wald, in wels 
chem zwei nadte Menjchen, von einer Schlange beobachtet, 
unter einem Baume Aepfel effen, wird nie — und wenn 
Claude le Lorrain die Biume gemalt! — der biblifchen Idee 
des Paradiefes entfprechen! " 

Obwohl nun Koch mit feinen thegretifchen Anſichten 
das rechte Ziel nicht bezeichnet, fo hat ihn doch fein Fünftle- 
rifches Gefühl bei der Amvendung derfelben faft überall rich- 
tig geleitet. Zuerſt machte er fich ald Landſchaftsmaler be— 
Fannt durch eine Reihenfolge von Radierungen, Bilder von 
Nom und der Umgegend. Nicht etwa eine ſog. geiftreiche 
Nadel, oder fchöne Haltung, oder fehr ind Einzelne gehende 
Ausführung zeichnen diefe Blätter aus, fondern eine auffal- 
Iend charafteriftifche Auffaffung, fo daß jede Stelle Roms, 
der Umgegend und des nahen Gebirged mit uns die ihnen 
allen eigene Sprache zu fprechen feheint. ” Dazu kommt eine 
durchaus neue Anordnung der einzelnen Theile, der verjchie- 
denen Gründe, Baumgruppen, Wafferflächen, Wolfen sc., und 


endlich ein jo etgenthümliches Steigen und Fallen der Linien, 
5* 
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1. Zeitr. daß wir darin eine neue, auf hiftorifch Fünftlerifchem Gefühl 
rubende Architeftonif der Landichaft wiedererfennen. — Das 
gleiche Verdienſt theilen alle feine größeren oder Eleineren 
in Del ausgeführten Landfchaften. Cine jede hat einen be 
ftinnmten Hauptinhalt, ein Grundmotiv, das Klar hervorzu— 
heben und durch allen Reichthum der Austattung durchzu— 
führen, die Aufgabe des Werfes wird. Ernſtes und SHeite- 
res, Schredliches und Liebliches, Hohes und Niederes in der 
Landjchaft gelingt ihm auf gleiche Weife, aber vor Allem jene 
reine Stille der Natur in der Mittagftunde, die die Alten uns 
ter dem Namen der Pansruhe Fannten und Die mit wunder- 
barer Gewalt die Sinne umfüngt. In jolche Naturfchilde 
rungen verwob er dann mit vielem Glück Scenen aus der 
Mythologie oder dem Leben der alten Völker, und gerade fie 
gehören zu feinen vorzüglichiten Zeiftungen; wie er denn auch 
die mit Apoll unter den Hirten, mit dem Raube des Hylas, 
mit Aktion und Diana u, ä. mehrmals, die erjten fogar ſie— 
benmal hat malen müffen. Trefflich find auch feine großen 
Tyroler- und Schweizerstandichaften, jo wie Die aus der Um— 
gegend Roms, von denen ich nur an das Bild von Olevano 
auf der Akademie zu München erinnere. Stimmung des 
Tons im Ganzen, Klarheit der Lüfte, tieffräftige reine Far— 
ben, in mehr flüffiger, als paftojer Behandlung find, außer 
den bereitd gerühmten, wejentliche Vorzüge diefer Bilder, 
denen es aber auch Hin und wieder an YXuftperfpective und 
meiftentheil3 an genauer Kormendurchbildung fehlt. Es ift 
deshalb Fein Wunder, daß man auf einige Kleinere Bilder 
(3. B. eine Landichaft in der Neuen Pinakothek zu München, 
eine andere mit dom Opfer Noahs beim Obrift Barifchnifoff xc.), 
bei denen die genannten Mängel kaum hervortreten fönnen, 
den größten Werth legt. DVorzügliche Gemälde von Koch 


Carſtens. I. Koch. Schick. Waͤchter. 69 


findet man noch im Ferdinandeum zu Innsbruck, bei Baron! Beitr. 
v. Uexküll in Carlsruhe, bei General v. Heideck in München, 
Graf Baudiſſin, H. v. Quandt in Dresden. 
An Koch reiht ſich ein anderer bedeutender Künſtler, 
| Gottlieb Schi, der dritte der muthigen Vorkämpfer auf@ctitie 
der neuen Bahn, glücklicher als Carſtens im Erfolge feiner 
Beftrebungen, übertroffen von Koch im Genuß des Erfolgs, 
da jeinen Lebensfaden die Parze im jugendlichen Mannesalter 
durchfchnitt. ©. Schick, geb. zu Stuttgart 1779, geft. 1812, 
war eines Gaſtwirths Sohn und vom Vater durchaus nicht 
für die Kunſt beftimmt. Inzwiſchen machte das Talent fich 
jo entjchiebden geltend, daß der Widerftand aufgegeben wurde. 
Schi Fam zu Prof. Hetfch in die Lehre, und benußte außer— 
dem die Rathichläge Dannecker's. Mit feinem 19. Jahre aber 
ging er nach Paris, das damals von dem Ruhme David’s 
und feiner Schule erfüllt-war. Hier fehen wir die junge deut— 
ſche Kunft zum erften Male in einem Icbensgefährlichen Con— 
fliet. Angezogen von dem europäifchen Rufe des großen 
Künſtlers, der nicht nur von dem Glanz feiner Werke, ſon— 
dern zugleich und faft noch mehr von der Gewalt der Revo— 
lution, der er mit Leib und Seele zum Ausdruck diente, Hoch 
emporgehalten wurde, war Schi nad) Paris gegangen, hatte 
nun, — als er, troß der Lobederhebungen David's, den Wis 
derfpruch in fich entdeckte, dem freigewaͤhlten Meifter und feis 
nem faft unbegrenzten Anfehen — nichts entgegenzufegen, ala 
ein zwar ganz beftimmtes, aber Doch nicht Har entwickeltes 
Gefühl von der Unverträglichkeit Der eigenen Neigung und 
Richtung in der Kunft mit der Lehre und dem Beiipiel, Die 
ihm geboten wurden, Sein Gefühl behielt die Dberhand. 
Er fehrte, wenig erbaut und noch weniger gefördert, 1802 
nach Stuttgart zurück, um nach Furzem Berweilen yon dA 
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1. Beitr. nach Nom zu gehen. So weit war indeß Loch Die Zeit rort- 
geſchritten, daß Schi fogleich mit feinen erften Arbeiten 
großes Aufjehen erregte, wenn auch die noch immer zahlreis 
chen Gegner von Carſtens befliffen waren, ihn in die Erb 
Schaft diefes Dulders und Märtyrerd einzufegen. Vor Allen 
war es der preußifche Minifter Wild. v. Humboldt und feine 
geiftuolle Gemahlin, welche den jungen Künftler auf alle 
Weiſe förderten, fowie die Breundfchaft Koch's, welche ihn für 
das Benchmen feiner deutfchen Kunftgenoffen entfchädigte. 
Mit jeder Arbeit, Die er augführte, wuchs fein Anſehen, und 
bald bewarben fich jowohl hervorragende Künftler, wie der 
Italiener Camuccini, um feine Breundjchaft und feinen Rath, 
wie die Großen und Reichen um feine Werke, die Gelehrten 
um feinen Umgang. Auch war gewiß. für ihn der Verkehr 
mit A. W. Schlegel, Brau v. Stacl, Friedrich und Ludwig 
Tieck, Alex. v. Humboldt und dem ganzen geiſtreichen Zirkel, 
ber fih 1805 in Nom zufammengefunden, von großer Bedeu— 
tung. Eine erjte Ausftellung von mehren Gemälden veran- 
ftaltete Schi im 3.1807 im Haufe des bayrifchen Gefandten, 
und eine zweite im 3. 1809 auf dem Capitol, in Bolge wels 
cher Iegteren die italienischen und die franzöſiſchen Kuͤnſtler 
Deputationen zu ihm jchidten, um ihm im Namen ihrer 
Landsleute Preife und Lorbeerfronen zu reihen. Sein Ver: 
dDienft war allgemein anerkannt und Beftellungen von allen 
Seiten häuften ſich. 

Auf diefer Höhe feines Ruhmes wie feiner Kunftent- 
wicfelung trat ein überrafchender Wendepunkt in feiner Fünft- 
lerifchen Richtung ein. Gleich Carſtens hatte Schick feine 
Stoffe ech vorzugsweife aus der Mythologie und dem Alten 
Teftament geholt. War es nun der Einfluß von Schlegel und 
Tieck, war e8 das Herannahen einer veränderten Zeitſtim⸗ 
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mung — furz, Schi nimmt plöglich feine Richtung nacht: Betr. 
dem Felde der Romantik und vertieft ſich fogleich jo in Die 
„Phantaſien eines Klofterbruders‘‘, daß Kreuz und Leiden an 

die Stelle der heiteren Dichtung treten und der „Blick in das 
jenjeitige Leben‘ ihn um den frohen Antheil am dieſſeitigen 
bringt. Damit war aber nicht nur feine Fünftlerifche, fon- 

bern feine Erdenlaufbahn beſchloſſen: er jtarb über der Aus- 
führung des Gemäldes, das jeiner Idee nach fchon weit hin— 

über reicht in die nachfolgende Periode. Er liegt in feiner 
Vaterſtadt Stuttgart begraben. 

Aus feinem Parijer Aufenthalt ift ein Delgemälde vor— 
handen, eine Eva, in welcher die Eitelfeit erwacht, wie fie 
ſich im Spiegel einer Quelle betrachtet, merkwürdig vornehm— 
lich ald Zeugniß, daß die franzöftjche Schule durchaus Feinen 
Einfluß auf Schi gehabt. Sein erſtes Werf in Rom ftellt 
Saul und David dar. In einer Vorhalle des Palaftes, durch 
deſſen dorifche Säulenhalle man in den Garten fieht, figt 
König Saul, in düftere Gedanken verfunfen. In einiger Ent- 
fernung vor ihm fteht David und greift, ihn zu erheitern, in 
die Saiten feiner Harfe. Krampfhaft ballt Saul die Fauft 
und Erampfhaft preßt er die Lanze mit der Rechten, Die wie 
der Bligftrahl das finjtere, auf das Angeficht gelagerte Ge— 
witter begleiten joll. Nichts Schlimmes ahnend fteht der 
Jüngling vor ihm und überläßt fich ganz der begeilternden 
Macht der Tone. Vor dem König, zu feiner Linken, fißt 
Jonathan, die theilnehmenden Blicke liebevoll auf David ges 
richtet, die Hände wie in Andacht gefultet. Auch ein anderer, 
neben dem König fichender Mann ift mit Aufmerffamfeit bei 
der Muſik, während zwei Greife, rechts und links vom König, 
diefen mit forglicher Miene beobachten. Das Gemälde hält 
ſich durchaus in der Höhe idealer Auffaffung; die Anordnung 
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1. Beitr. iſt vom Gefühl für Klarheit und Abrundung, ſowie für große 
Linien und eindruckvolle Gegenſätze der Maſſen geleitet; Der 
Hauptnachdruck aber liegt in der Zeichnung der Charaktere 
und der vollfommenen Kundgebung deſſen, was in ihrer 
Seele vorgeht. Die Malerei ift ohne allen beitechenden Glanz, 
aber in ihrer Einfachheit frei und meifterhaft. -- Das Bild 
fam an den Herzog von Württemberg und hängt jest in der 
Sammlung des k. Mufeums in Stuttgart. 

Der glückliche Erfolg diejes Bildes, das freudige Be— 
wußtfein in Ron, in der Mitte der herrlichiten Kunjtfchöpfun= 
gen, umgeben von Schönheit in Natur und Menfchenleben 
zu fein, der Genuß höchft angenehmer gefelliger Verhältniffe, 
Dazu noch die Seligfeit einer auffeimenden, von ganzem Her— 
zen erwiederten Liebe, wurden die Duelle eines zweiten Bil- 
des, in welcheın er feinem Danfgefühl gegen den Geber alles 
Guten einen fichtlichen Ausdruck geben wollte. Er malte das 
Opfer Noahs. Der Patriarch fteht in der Mitte des Bildes 
vor dem Altar, umgeben von feiner Familie, den befränzten 
andächtig betenden Kindern, und andern die mit Früchten 
nahen, der Frau Die neben dem Altar kniet, den Söhnen, die 
beichäftigt find, ein Schaf für das Opfer zu tödten. Weiter 
zurück fteht die Arche, aus der die Thiere herausgeben. Auf 
der Wolfe des Opferrauchs ſchwebt der Herr, von einer gro— 
Ben Engelfchaar getragen daher, das Danfgebet zu vernehmen. 
Er deutet mit der Linken nach dem Verſöhnungszeichen über 
der Arche und fegnet mit der Rechten das Opfer. In diefem 
Bilde tritt vor allem die Freude an der Schönheit in ihr 
Recht; denn fowohl einzelne Frauengeftalten, als vornehmlich 
die Engel, die Gott umſchweben, find von hinreißender An— 
muth. Dabei aber ift der Hohe Ton religiöfer Begeifterung, 
tiefgefühlter Andacht durchaus maßgebend und der Styl der . 
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Zeichnung größer noch als beim Saul, die Farbe blühender,t. Seir. 
die Behandlung freier. Das Bild war unter allgemeiner Be— 
wunderung mehre Tage im Pantheon ausgeftellt und Fam 
alsdann in den Beftt des Herzogs von Württemberg, und 
hängt gegenwärtig in einem Zimmer des königl. Schloffes in 
Stuttgart. 

Im Gefolge der faft ungetheilten Anerkennung, die Schid 
mit diefer Austellung erworben, kamen alsbald Aufträge, die 
nur mittelbar mit feiner Fünftlerifchen Neigung in Verbindung 
fanden, Bildniß = Beftellungen. Aber auch hier Leiftete er 
Außerordentliched, wie man an dem lebensgroßen Bildniß 
der Töchter v. Humboldt's in ganzer Geftalt und in land» 
jchaftlicher Umgebung mit allgemeiner Bewunderung wahr— 
genommen und noch jegt wahrnehmen kann. Gleich vor— 
trefflich waren die Bildniffe von Frau v. Humboldt, Brau v. 
Gotta u, A., da er verftand, mit der Wahrheit des Lebens der 
Schönheit der Kunft in anfpruchlofer Einfachheit zu genügen. 

Im Jahre 1807 trat Schi in die Ehe. Aug dem 
Bewußtfein erlangter höchfter Erdenfeligkeit im Beſttz eines 
innig geliebten und die Liebe innig erwiedernden weiblichen 
Weſens war jenes herrlicye Bild hervorgegangen, in welchem 
nach allgemeiner Annahme feine Kunft den Gipfel erreicht 
hat, Apoll unter den Hirten, davon wir hier einen Umriß 
mittheilen. Sonnenaufgang im Herzen wollte er fchildern 
und wählte den Sonnenaufgang über der Menfchheit, den 
Beginn der Bildung durch Die Gotteögabe der Kunft. »In ein 
mit Reizen der Natur reich ausgeftattetes Gefilde verſetzt ung 
jeine Phantafte, in eine baum- und wiefenreiche Gegend, von 
welcher ein einfaches Hirtenvolk Beftg genommen. Hier ift 
der Mufenführer, der Gott der goldenen Lyra eingefehrt, und 
wie er fich auf dem Rafen neben feinem heiligen Baume nie= 
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1. Zeitr.pergelaffen, verfammelt fich um ihn Jung und Alt, den Ge- 
fängen zu Taufchen, die von feinen Lippen tönen. Der Jäger 
niit feinen treuen Hunde raftet vom Waldgang, die jugend» 
liche Mutter mit dem in Gras und Blumen fpielenden Kinde 
wendet fich andächtig ihm zu; ed naht der Greiß mit feinem 
Enkel, um das Glück, das ihn am Lebensabend noch er- 
wärmt, fogleich für einen Lebensanfang zu gewinnen; Lie— 
bende fchließen fich enger an einander, denn e3 ift ihnen, als 
wäre nun für ihr unausfprechliches Glück die Sprache gefun- 
den, Zandbebauer haben ſich eingefunden und dem Gott ges 
genüber gelagert, und dämmert es auch erjt in ihrer Seele: 
es ift doch Morgen=, nicht Abenddämmerung. Brauen und 
Mädchen hinter ihnen laufchen mit freudiger oder auch mit 
neugieriger Theilnahme, und drei halb erwachjene Kinder tre= 
ten heran wie Die berufenften Träger der neuen Bildung, wie 
die Genien, welche der göttliche Sänger begeiftert, Schöpfer 
zu werden in Baufunft, Bildnerei und Malerei, Hinter ihnen 
naht ein Vater mit feinem Sohn, den feine Kunſtliebe in nie 
dere Kreife geführt, und macht ihn auf den Unterfchied zwis 
jchen der Lyra des olympifchen Gottes und der Rohrpfeife 
der bocksfüßigen Waldgeifter aufmerkſam. Diefe aber halten 
fi in der Nähe verſteckt und verbergen ihren Aerger und 
ihren gemeinen Spott und Hohn feige hinter Dichtem Strauch— 
werk, Ein heiterer fonniger Tag ift über die Landſchaft aus— 
gebreitet, die fich über liebliche Gründe weit in Die Tiefe des 
Bildes zieht. 

Der Gefammteindruck dieſes in einem klaren Goldton 
gehaltenen Gemäldes ift Der der Schönheit; aber es ift nicht 
die abtracte Schönheit wie kei Menge, die fich nur auf von 
der Antike entlehnte Formen befchränft: fie ift vielmehr aus 
einer neuen Anſchauung und Auffafjung des Lebens hervor: 
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gegangen, und nicht etwa einzelner Gliedmaßen, ſondern dest. ctr. 
ganzen Menfchen in Stellung und Haltung, Miene und Be— 
wegung, wie in den Formen des Körpers und Kopfes. In 
der Compofition aber bewährt fich der Schünheitfinn in der 
durchgehenden Harmonie aller Linien, in der bei allem Reich— 
thum und großer Mannichfaltigfeit doch gleichmäßigen (oder 
gleichgewichtigen) Anordnung der Gruppen; in der vollfom- _ 
menen Klarheit und Einheit der Darftellung, in welcher nicht8 
für fich befteht, vielmehr Alles — wenn auch auf verfchiedene 
Weiſe auf Einen gemeinſamen Mittelpunkt ſich bezieht. 
Der größte Reiz aber des Bildes liegt in ſeiner Naivetät. 
Den ſtrengſten Anforderungen der Compoſitions-Geſetze ent— 
ſprechend und mithin ſicher mit reiflichſter Ueberlegung zu 
Stande gebracht, erſcheint doch das Ganze wie von ſelbſt ent— 
ſtanden, in jeder Geſtalt, in jeder Gruppe, ja ſelbſt im Maß 
deſſen, was man von ihr ſieht, fo ungezwungen und natür— 
lich, daß man verfucht ift zu glauben, es habe fich das Bild 
von felbft gemacht, und man könne am Ende dergleichen wohl 
auch. — Das föftliche Werk, das zuerft in den Befit des 
H. v. Cotta, ſpaͤter des Königs von Württemberg Fam, ift 
nun in der Galerie des Mufeums der bildenden Künfte zu 
Stuttgart. | 

Mit diefem Gemälde, das im J. 1809 vollendet war, 
fchliept fich eine Periode in Schick's Künftlerleben. Nur noch 
eine kurze Spanne Zeit und weniges zu fchaffen war ihm ge= 
gönnt; aber was er gethan, greift ſchon über in das Bereich 
der nächftfolgenden Beftrebungen, auf welche, wie gefagt, die 
Romantifer unter den Dichtern, vor Allen 2. Tief und die 
beiden Schlegel, einen unverfennbaren Einfluß ausgeübt. 
Das Gemälde, das ihn zunächft und bis zu feinem Tode be- 
ichäftigte, bejchreibt er felbft mit folgenden Worten: „Es 
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1. Beitr.ftellt Jefus Chriſtus vor in dem Alter zwifchen Knaben und 
Jüngfing; er fchläft auf Wolfen über der Erde erbaben in 
den Armen der Engel, die ihre Flügel über ihn Halten; es 
erfcheint ihm in einer Glorie das Kreuz und er breitet fehn= 
füchtig im Traume die Arme danach au. Andere Engel 
fnieen anbetend vor ihm. Der Sinn davon ift die erfte Vor— 
empfindung feines Leidens und der Erlöfung des menschlichen 
Gejchlecht3 durch Diefes Leiden.’ Großer Schönheitfinn be= 
lebt auch dieſes Bild, davon eine gemalte Skizze im Beſitz 
son Schick's Sohn in Stuttgart ift, aber dem Künftler war 
der Boden des wirklichen Lebens mit feiner erfreuenden und 
erfrifchenden Kraft unter den Füßen gewichen; er ftand auf 
Wolken und richtete feine Blicke auf eine Welt voll Nebel, 
und indem er fich Fünftlich im Treibhaus der Phantaſie ge> 
zogenen Empfindungen hingab, fchwächte er die Kraft und 
Klarheit feiner natürlichen ab. Das ift der fehnfüchtig vom 
Kreuz träumende Knabe Jeſus, das find die Engel, Die bes. 
tend und bedauernd vor ihm knieen. Schi ftarb, che er das 
Werk austühren fonnte, mit welchem er ſich von feiner glanze 
voll begonnenen Laufbahn entfernt hatte. Neicher ald Car— 
jtend an den mannichfachen Gaben und Mitteln der Kunft, 
fonnte er die junge Schöpfung auf einen höheren Grad der 
Ausbildung heben; zugleich gelang es ihm, begünftigt Durch 
äußere glückliche Umftände, durch Befanntichaft und Umgang 
mit Bürften und anderen hochgeftellten Perfonen, den neuen 
Beftrebungen in einflußreichen Kreifen Achtung und Theil 
nahıne zu gewinnen. Dennoch waren unverkennbar größere 
Kräfte bei Carſtens in Bewegung und wirkten nachdrucdjamer 
am innerjten Triebrad der neuen Beftrebungen. 

Eberhard Endlich ift in diefer Reihe noch zu nennen Eberhard 

Bacter.d. Wächter, geb. 1762 zu Bahlingen bei Tübingen, geft. 1852 
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zu Stuttgart. Beſchränkter in den Mitteln der Kunſt als die! Heitt. 
genannten Zeitgenoffen, ſchwach in der Zeichnung, ohne ftarf 
ausgeprägten Formen- und Farbenfinn, und wenig gefchiekt 
in Pinfelführung und technifcher Behandlung überhaupt, 
würde er Faum zu befonderer Anerkennung gelangt fein, wenn 
nicht Kräfte in ihm wirkſam gewefen wären, ohne welche alle 
Mittel der Kunft nichts fruchten, und die ihren Mangel fogar 
überfehen machen. Durchdrungen von der innigften Liebe zur 
Kunft, die für ihn Leben war, sergängliches und ewiges, fo 
daß er bis ind hohe Alter unausgefegt thätig war, unterftüßt 
son Bildung des Geiftes, Neichthum der Phantafte und 
Wärme des Herzens, erfüllt von großen und erhebenden Ge- 
danfen, war er unabläfftg bemüht, Gegenftände zu finden, in 
denen er fein Eünftlerifches Wollen offenbaren, an denen die 
hohe und beglüdende Gabe der Kunft recht fichtbar hervortre— 
ten könnte. Auch er erkannte in der Mythologie und Ge- 
Ihichte der Griechen und im Alten Teftamente die reichften 
Bundorte für Stoffe von allgemein menfchheitlicher Bedeu— 
tung und darum son nie alterndem Werth; aber er fügte auch 
die römische Gefchichte hinzu und fchloß fich vom Neuen Tefta- 
ment nicht ab. Dem erwählten Stoffe gehörte er mit ganzer 
Seele und allen Kräften an, Fein Nebengedanfe — auch Fein 
fünftlerifcher — leitete ihn, und fo liegt auf Allem, was er 
geichaffen, außer der Wärme der Empfindung, der Neiz der 
Naivetät, und fichert ihn feinen Werth. Deffen ungeachtet 
haftet an vielen feiner Werke, und gerade an den bedeutend- 
ften, ein fühlbarer Mangel: der Fehler des verfchloffenen Ge- 
danfens. Diefe Innerlichkeit, die nicht zum Elar ausgefpro= 
chenen Worte fommen kann, hat die Folge, daß er bei aller 
Tiefe und Wahrheit der Empfindung von Verfchiedenen ver= 
ſchieden, von Vielen, ja den Meiften, nicht verftanden wird. 


— 
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1._Beitr. Auch er hat, wie Schi, feine Studien in Paris gemacht 
und ift dann nach Rom gegangen. Dort fand er Carſtens 
und fchloß fich fogleich ald Gefinnungsgenofie an ihn an. 
Als die Folgen der franzöftichen Kriegszüge 1809 ihn von 
da vertrieben, ging er nach Wien und wurde dort für eine 
Anzahl jüngerer Künftler und auch einige Alterögenofjen ein 
Stüß- und Mittelpunft der Beftrebungen, aus denen die 
zweite Periode der neuen deutjchen Kunft hervorgehen follte. 
Bon dem Aufenthalt in Wien fchreibt fich fein Haupt— 

werf her: „Hiob und feine Freunde”, gegenwärtig im Mus 
feum der bildenden Künfte zu Stuttgart. In fich gefehrt und 
flumm figt der Leidträger auf einem Haufen faulen Strobes, 
in einen weiten Mantel gehüllt, die Hände über die Knie ver- 
ſchränkt. Vor ihm zu feiner Rechten auf einer Banf im Hof- 
. raum haben die drei Freunde: Eliphas von Theman, Bildad 
von Suah und Zophar von Naema Pla genommen. Da 
figen fie in düfteres Schweigen gehüllt, fie und Hiob, und fo 
ſaßen fte fchon fieben Tage und fieben Nächte, ohne cin Wort 
zu reden, Aber der Augenblid ift nahe, wo Hiob die furdht- 
bare Verftummung bricht und den Tag verflucht, der ihm das 
Leben gegeben, (Buch Hiob 2, 13. 3, 1.) Nichts kann den 
fünftlerifchen Charakter Wächter's fchärfer bezeichnen, als die 
Wahl diejes Momentes. Ed lag fo nahe, Einen der Freunde 
fprechen, oder Hiob ſich verantworten zu laſſen; Wächter hielt 
fih an den Zeitpunft, wo die Gedanken noch alle jtumm in 
der Seele arbeiteten, wo jeder der Freunde nach Troft fuchte 
und feine Armuth bitter empfand, und in Hiob Ingrimm und 
Erbitterung immer höher angefchwollen den endlichen Aus— 
bruch der Verwünfchung verfünden. Aber ftumme Mienen 
find vieldeutig, und dem Infichgefehrten ift nicht unwider— 
jprechlich anzufehen, was er denkt und empfindet, einen wie 
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reichen Schaß hoher Gedanken oder tiefer Empfindungen der!; Beitr. 
Künftler ihm auch zugemeffen. Immerhin ift die über das 
Gemälde ausgebreitete Laut- und Bewegungslofigfeit, die 
finftere, drüdende Stimmung ergreifend und feffelnd — wenn 

auch nicht wohlthuend — und zeigt und den ernften Sinn 

und die eigenthümliche Fünftleriiche Kraft, womit die gewal= 

tige Aufgabe aufgefaßt worden. *) 

Der ChHarafterzug reiner Innerlichkeit tritt mit faft glei= 
cher Entfchiedenheit an einem zweiten Gemälde hervor, das 
ſich im Befig des B. v. Herfüll befindet und den „letzten 
Schlaf des Sofrate8’ zum Gegenftand hat. Ruhig lüchelnd 
liegt der Weife fchlafend auf harter Gefüngnißbanf, und ru= 
big, ohne eine Miene zu verziehen, ftcht der Gefangenwärter 
vor ihm und betrachtet ihn. Wer die Gefchichte und die Ge— 
fichtszüge Fennt, weiß, daß ihm hier der Zeitpunft furz vor 
einer ſehr ungerechten Hinrichtung vorgeführt wird; er Fann 
ſich in die heiteren Traumbilder des Schuldlofen und in die 
ftumme Bewunderung und Theilnahme des Gefängnifwär= 
terö hinein denken, Aber das Bild zwingt ihn nicht unab- 
weislich Dazu; denn — Die Gedanfen, Die er jehen foll, be= 
wegen fich hinter einem Vorhang. **) | 

In der gleichen Richtung find noch mehre Gemälde 
Waͤchter's entftanden, von denen ich nur Cimon im Gefäng- 
niß, Marius auf den Trümmern von Karthago, Andromache 
und Hefuba am Grabe Heftors, Die griechifche Mufe in den 
Nuinen Athens, die Mutter des Menöfeus in ftummer Ber: 
zweiflung über den freiwilligen Tod ihres Sohnes ***) ; den 








*) Nadiert von Rahl 1807, 
**) Tod des Sofrates, lith. von Emminger. 
**+), Radiert von Rahl. 
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ı. 3etrpfinden Belifar am Thor son Rom*); Brutus, auf den Un— 
tergang Gäjars finnend**), Antigone bei der Leiche ihres 
Bruders, nennen will. 

Obſchon nun Wächter am liebjten bei Gegenftänden 
diefer Art verweilt, jo hat er jich doch nicht ausjchlieplid, 
darauf beichränft. Wenn er aber auch wirklich die Grenzen 
vom Gebiete des Schweigens überfchreitet, über eine möglichft 
ruhige Betrachtung, über die Empfindung von Schönheit, 
Sreude oder Schmerz gebt er felten hinaus; Handlungen und 
Thaten reizen ihn nicht zur Darftellung und jo ift jeine Kunft 
durch und Durch Inrifcher Natur, wobei er feine Bilder mit 
Borliebe zu Trägern poetijcher Gedanfen macht. Dahin ge— 
hören die Horen Eunomia, Dife und Irene als Bertreterin- 
nen von Recht, Gerechtigkeit und Frieden, den Grundlagen 
der gejelligen Ordnung **); Herkules am Scheidewege, ein 
für einen Jeden pafjendes Lebensbild; Cornelia, die Mutter 
der Gracchen**); die Nemefis, Cornelia und Eifar, dem man 
den Kopf des Pompejus bringt ***), u. a. m, Er bewegt ſich 
übrigens nicht ausſchließlich in dieſen ernten Kreifen, wie 
denn ein jehr heiteres Gemälde von ihm, „das Lebensſchiff“, 
auf welchem alle Alter und Gefchlechter auf der Fahrt durch 
das Leben Dargeftellt find, jet im Beſitz des Herrn Paul de 
Sick in Stuttgart, allgemeines Wohlgefallen geerntet, ob— 
ſchon dabei der Idealismus bis zur rüdjichtlofeften Vernach— 
läfftgung aller Möglichkeiten (der Ruderhaltung, der Fortbe— 
wegung, der Naumvertheilung, des Stehens und Sitzens 
u. ſ. w.) getrieben ift. Aber das Kind fpielt jorglos mit den 
Wellen, der Jüngling drüdt die Gelichte, die Mutter das 


*) Davon wir hier eine Abbildung mittheilen. 
**) Radiert von Rahl. 
+++, Geftochen von 3. Leybold. 
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Kind and Herz, und der Greis ſieht in den treibenden Wellent- Beitr. 
das verfließende Leben. 

Ungleich ſchwereren Gehaltes und ſchwungvoller iſt eine 
Compoſition aus Wächter'3 ſpäteren Jahren, Jupiter, der den 
Sterblichen zum Troft die Mufen zur Erde entfendet, eine 
Zeichnung, die wie ein Hymnus auf den Eintritt des Frühe 
lings wirft. Gleich anmuthig ift das fcherzhafte Bild von 
Amor, dem Bacchus den Labetrunf reicht. 

Ioh. Martin v. Rhoden, geb. 1782 zu Gaffel,, gr Nas. 
Landſchaftsmaler, ging 1827 von Rom nach Caſſel, lebt 
aber ſeit 1833 in Rom. Für ihn iſt die Natur ein rei— 
cher Quell poetiſcher Gedanken und Anſchauungen, von 
der heiterſten Lieblichkeit bis zur herzerſchütternden Erha— 
benhenheit. Seine Gemälde und Zeichnungen, für welche 
er die Motive faſt ausſchließlich in Italien fand, zeichnen 
fich durch eine lichevolle, bis ins kleinſte Detail gehende 
Ausführlichfeit aus, 

Joh. CHriftian Reinhart, geb. 1761 auf einemysiunan, 
Dorfe bei Hof im Voigtlande, geft. 1846 in Rom, wandte 
fih 1778 in Leipzig, wo er Theologie ftudieren follte, zur 
Kunft, und ging, nachdem er fich längere Zeit in Dresden 
und Meiningen aufgehalten, 1789 nach Rom. Obſchon er 
allerhand Eleine Compoſitionen aus dem Leben und viele 
Thierbilder gezeichnet, war doch fein eigentliche Bach die 
Landichaft, und da er nicht nur malte, fondern auch die Ra— 
diernadel fleißig handhabte, jo haben feine Arbeiten eine 
weite Verbreitung gefunden, Am Tiebften hielt er fich an die 
Zandichaften aus der Umgegend von Rom, oder er benugte 
in freien Gompofitionen Die Eindrücke, die er auf feinen 
Streifzugen Durch Diefelbe gewonnen, Immer war ed ihm 


um das Große und Bedeutende in der Natur zu thun, er 
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1. Zeitr.mochte fie num in heiterer Ruhe oder im Gewitterfturm fchil- 
dern wollen; Schönheit in den Linien, Gleichmaß in den 
Maffen, Harmonie der Gegenfäge, Entichiedenheit und Rein— 
heit der Stimmung und fomit Anklang an Phantafte und 
Gemüth — das waren die Ziele feiner Kunft; nicht Studium 
und Ausführung des Details mit naturaliftifcher Nachah— 
mung der Wirklichkeit, nicht Die Reize der atmofphärijchen 
Grfcheinungen, noch die Zauberwirkungen des Lichts, oder 
des Helldunfels, oder des glänzenten Schimmers der Spies 
gelungen; nicht die Natur in ihrer Natürlichkeit, fondern in 
ihren Beziehungen zum Seelenleben, in ihren poetifchen Wir— 
fungen. Man lernt feinen Fünftlerifchen Charakter ziemlich 
gut Fennen in feinen „Maleriſch radierten Profpecten von 
Italien. Nürnberg 1799 x, 72 Blätter, Darunter eine 
Sturmlandfchaft, welche Schillern gewidmet ift. Gemälde 
von ihm wird man in vielen öffentlichen und Privatſamm— 
lungen antreffen; ſeine ſchönſten Landſchaften dürften die ſein, 
welche er im Palazzo Maſſimi am Fuße des Capitols in Rom 
in Tempera ausgeführt, Felſenlandſchaften mit Waſſerfällen, 
Waldpartien und fernen Bergen. Hierfind Baumgruppen, Waſ—⸗ 
ferflächen und Fernfichten von einer Schönheit in der Zuſam— 
menftellung, fo friſch und erquicend, daß die Natur ihr Feier— 
£leid angezogen zu haben jcheint, und an ihre entzückendften 
Reize zu bannen. Sein letztes Delgemälde, eine heitere grie— 
chifche Landſchaft, ftaffiert mit der Erfindung des Eorinthi- 
fchen Gapitäls, ift in der Neuen Pinakothek zu München. 

Mas in diefer Zeit für die Malerei in Deutjchland ges 
fchah, Liegt geoßentheild außerhalb der die Neuzeit bildenden 
Bewegung, und werde ich jpäter davon Nachricht geben, wenn 
ich auf die Kunftthätigkeit in einzelnen deutjchen Städten zu 
fprechen komme. 
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Ganova. Thorwaldfen. Danneder. Ohmacht. M. Wagner. 
G. Schadow ir. 


Gleich der Malerei holte auch die Bildnerei ihre erften 
Kräfte zu einem neuen Aufſchwung ihrer Thätigfeit aus den 
Merfen des Alterthumes. Die Stelle eines Vorläufers, die 
dort Mengs übernommen, war auf diefem Gebiete einem Ita= 
liener zugefallen, Ant. Canova aus Poffagno, geb. a * 
geft. zu Venedig 1822. Von dem manierierten Virtuofen- 
thum Bernini's richtete er zuerft wieder die Blicke auf antike 
Sculpturen und betrat mit feinen Theſeus, der den Gentaur 
erjchlägt (in Wien), einen von der biöherigen Straße Durch- 
aus abweichenden Weg. Begabt mit einem großen Talent 
der Ausführung, das ihn Marmor wie Wachs behandeln 
ließ; mit einem Sinn für Schönheit und Anmuth, wie er 
vielleicht jeit dem Untergang der alten Kunft Keinem verlie= 
ben gewejen; dazu mit einer entfchiedenen Neigung zum Ges 
fühlvollen, womit auf dad Gemüth der Beichauer am ein- 
dringlichjten zu wirfen ift, mußte Canova rafch einen weitver- 
breiteten Ruhm und Die Herrſchaft auf dem europäischen Kunft- 
gebiet erlangen. Bür die deutjche Kunft hatte er indeß zu= 
nächjt nur die Bedeutung, daß er von der Nachahmung des 
Bernini abgelenkt, aber zu feiner weichlichen Kormengebung, 
feinem ind Malerifche fpielenden Styl, feiner bewußten Ems 
pfindfamfeit und überhaupt theatralifchen Darftellweife, ſei— 
ner gezierten Lieblichfeit, und feiner Spiegelglätte der Aus— 
führung mußte der Genius der neuen deutfchen Kunft, fowie 

6* 
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1. Zeitr.er zum Worte Fam, Nein! jagen. Und er fam zum Worte in 
— Albert Thorwaldjen. 

Wir können uns der Bemerkung nicht verfchließen, daß 
die neue deutjche Kunft ihre erften Vertreter aus dem hohen 
Norden erhalten, gerade aus jenem Rande, wo die wenigften 
Kunftdenfmale zu finden waren, und das der Kunftgefchichte 
bis dahin faſt noch feinen Namen gegeben. Der Vater von 
Mengs war ein Däne, Carftens ein Schledwiger, und Thor. 
waldfen ftammt aus Island. 

N. Thors Albert Thorwaldfen, geb. 19. Novbr. 1770 zu 
Die Kopenhagen *), get. dafelbft 24. März 1844, war der Sohn 
eines Schiffs-Bildfchnigers, ſtammt aber aus einem alten, 
mit dem König Harald Hildetand verwandten Gefchlechte, Das 
“on Dänemark nach Norwegen, von da nach Island geflüch- 
tet, und welchem Oluf Paa, ein Bildfchniger des 12. Sahr- 
hundert, angehörte. Hier lebte Thorwald Gotffalffen, Thor- 
waldfens Großvater, ald evangelifcher Prediger zu Miklabye, 
deffen Sohn Gotſkalk, Thorwaldfens Vater, wieder nad) 
Kopenhagen überftedelte, und es geht ſogar die Sage, daß 
auf der Ueberfahrt dahin ihm der Sohn Albert geboren wor— 
den. Wenn er aber hier eine Stelle einnimmt in der Ge— 
fehichte der deutfchen Kunſt, fo gefchieht es, weil das Vater— 


*) Meder Tag, noch Jahr der Geburt find genau ermittelt, 
und Thorwaldfen felbft gab den 8. März als feinen Geburtstag 
an; denn an diefem Tag war er nach Rom gefommen. Ausführ- 
ih ift das Werk: Leben und Werke des dänifchen Bildhauers 
Bertel Thorwaldfen von Thiele. Deutfch Leipzig 1832, 1834. Ver: 
ner: Ihorwaldfens Leben nad) den eigenhändigen Aufzeichnungen ꝛc. 
von I. M. Thiele. Deutſch Leipzig 1852. In beiden Werfen 
wird der Künitler Bertel genannt. Aus feinem eigenen Munde 
habe ich die Worte: „Ich heiße Albert, nicht Bertel!“ und fo un: 
terfchreibt er fich in Briefen und in feinem Teſtament. 
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land des Genius nicht durch den Staat, fondern durch dent. Zeitr. 
Volksſtamm umgrenzt iſt. Deutfche Kunft ift aus germani- 
ſchem Geifte geboren, und diefem gehören auch die Dänen an, 

iwie fie denn auch vor Ausbruch der politifchen Feindſeligkei— 

ten ſich allerwege zu den Deutſchen gehalten. Was Thor- 
waldſen insbefondere betrifft, fo hat er von Jugend auf aus 
Herzensdrang in diefen Reihen geftanden, und dankbar und 
freudig verehrt ihn die neue deutfche Kunft unter ihren Vor⸗ 
fimpfern und Gründern. 

Seinen Lebenslauf begann er unter drückenden Verhaͤlt⸗ 
niſſen; Doch leuchtete der Genius früh auf. Mühfam erwarb 
der Vater die Mittel zur Erhaltung feiner Familie durch Bild- 
fchnigwerf für Schiffe auf den Kopenhagener Schiffswerften; 
dorthin mußte ihm der Sohn öfters das Mittageſſen bringen 
und dann geſchah es nicht ſelten, daß der blondlockige Knabe, 
während der Vater am Färglichen Mittagbrot ſaß, Sammer 
und Meißel oder das Beil zur Sand nahm und an den väter- 
lichen Arbeiten die jungen Kräfte beffernd und vollendend 
verfuchte. Im 3. 1781 wurde er in die unterfte Zeichnungs- 
Glaffe der Akademie aufgenommen und rüdte allmählich big 
zum 3. 1786 in die Modell-Glaffe auf, wo er fich den eriten 
afademifchen Preis, die Eleine filberne Medaille, 1787 erwarb, 
worauf 1789 die große filberne Medaille für einen „ruhenden 
Amor“ folgte. Seine hohe Begabung ward bald und all— 
ſeitig erkannt, und wunderbarer Weiſe wurde gerade der Leh— 
rer, durch welchen Carſtens die Akademie verleidet worden, 
Prof. Abildgaard, ſein beſonderer Beſchützer und Förderer 
wobei allerdings die Fuügſamkeit Thorwaldſen's, die ihn nicht 
nur Abildgaard's Lehren befolgen, fondern ſogar nach feinen 
Entwürfen modellieren Tieß, mit in Rechnung zu ftellen iſt. 
Bei jeder Concurrenz erhielt Thorwaldfen den Preis, um den 
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1. Zeitr.og warb (1791 die kleine goldene Medaille für die „Vertrei— 
bung Heliodors aus dem Tempel’) und danach auch die große 
goldene Medaille nebft dem Reifeftipendium nach Rom (1793 
für die „Heilung des Lahmen durch Petrus und Johannes‘). 
Bis zur Flüffigwerdung des Neifegeldes erhielt er eine jähr- 
liche afademifche Unterftügung in Kopenhagen, wobei man 
e8 zugleich auf einige bis dahin außer Acht gelaffene wiſſen— 
fchaftliche und Welt-Bildung des jungen Genies abgefehen 
hatte, und fonft auf alle Weife für einträgliche fünftlerifche 
Defchäftigung forgte. Denn er konnte bei jeiner Abreije von 
Kopenhagen feiner Mutter ein mit Goldftüden gefülltes Käft- 
chen ala Geſchenk zurüdlaffen. So waren ihm alle Wege 
geebnet und das Glück, das fich jonft jo ſpröde zeigt gegen 
bevorzugte Geifter, fchien ihm die reichften Schäge freiwillig 
entgegen zu tragen, und Bejchwerden und Gefahren ihm fern 
halten zu wollen. | 

Am 20. Mai 1796 trat Thorwaldfen feine Reife nach 
Rom an, und zwar zur See, auf der Eöniglichen Fregatte The— 
tis, Fam aber erft nach neunmonatlangen Irrfahrten, Belages 
rungen und Duarantainen, und nachdem er endlich zu Malta 
die Sregatte verlaffen und nach Palermo in einem offenem 
Boote und nach Neapel mit dem Paquetfchiff gegangen war, 
am 8. März 1797 in Rom an. 

Wie fchon erwähnt, betrachtete Thorwaldfen diefen Tag ala 
feinen Geburtstag; denn in Rom, obſchon damals gerade von 
dort die größten Meifterwerfe ald Kriegsbeute nach Paris ge= 
führt wurden, ging ihm das Leben erft auf in der Weihe der 
Kunft und in der Erfenntniß ihrer Aufgaben. An feinem Lands⸗ 
mann, dem berühmten Archäologen Zo&ga, fand er einen 
einfichtigen Wegweifer ind Altertbum und einen ftrengen 
Richter, an Asmus Carſtens aber ein rühmliches Vor— 
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bild und einen treuen Freund. Thorwaldſen hat e3 oft mit! Betr. 
der ihm eigenen Bejcheidenheit ausgefprochen, daß er alles, 
was er fei, nur Garjtens verdanfe, und daß diefer ihm den 
rechten Weg in der Kunſt gezeigt, den er ohne ihn fchwerlich 
gefunden haben würde, Und in der That erkennt man leicht 
in Thorwaldſen's erften Arbeiten in Rom, im Iafon, Mars ꝛe., 
in der Wahl der Gegenftände wie in der Behandlung, den 
Einfluß von Carſtens, wenn auch nicht in dem Umfang, wie 
der edle Künftler ſich felbft einreden wollte. Beide Genien 
aber find auf’3 innigfte verwandt, und Beide, berufen, der 
Kunft unjerer Tage zur wahren Bedeutung verholfen zu Has 
ben, unterfiheiden fich Hauptfächlich nur durch das, was ein 
Jeder zur Erreichung des gemeinfchaftlichen Zweckes gethan. 
Die antife Kunft gibt Beiden Anregung und Licht, wenn fte 
aber Carſtens in Das Leben und die Poefle der alten Völker 
eingeführt, fo erfchließt jte Thorwaldfen, der nach einem Briefe 
Zoëga's an Münter vom 4. Detbr. 1797 „ohne die geringjte 
Kenntnif von Gefchichte und Mythologie’ nach Rom gekom— 
men, die Natur, und lehrt ihn das Leben kennen und in feis 
ner fchönften Erſcheinung faſſen und darftellen, 

Nächſt Carſtens, der ihn bald Durch den Tod entriffen 
wurde, waren 68 I. U. Koch und Reinhart, an die er fich 
mit warmem Kunfteifer und inniger Freundfchaft anfchloß, 
wie er denn auch mit erfterem eine gemeinfchaftliche Woh- 
nung bezog. 

Inzwifchen waren die drei Jahre des Neifeftipendiums 
verflofien; ungeachtet feines glänzenden Talentes hatte Thor— 
waldfen noch feinen Fuß breit auf dem Felde des Ruhmes 
gewinnen können, das Canova allein beherrfchte. Zudem 
hinderten die Friegerifchen Zuftände Europa's thätige Kund— 
gebungen der Kunftliebe bei Bürften und Reichen, und Thor— 
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1. Zeitr.paldfen mußte, wie fehwer es ihm auch anfam, Rom den 
Rüden zu wenden, an die Heimkehr denken. Um diefe Zeit — 
es war im Herbſt 1800 — modellierte er den Jafon in Thon, 
zerftörte aber das Thonmodell wieder, da ihm die Mittel fehl- 
ten, e3 in Gyps formen zu laffen. Die Abreife verfchob fich 
durch Aufere Umftände von Monat zu Monat, und das ver- 
anlaßte ihn, im Frühjahr 1803 feinen Iafon von Neuem aufs 
zubauen. Obwohl er nun ingwifchen zu größerem Anſehen 
gelangt war und felbft Canova's Anerkennung der Neuheit 
und Größe feines Styls geerntet hatte, flanden die äußeren 
Verhältniffe wie früher, und auch der zweite Jafon wäre dem 
Schickſal des erften gefolgt, hätte nicht Frau Friederike Brun, 
geb. Münter, die edle und verftändige Landsmännin des Künft- 

lers, das Modell formen und gießen laſſen. 

Dennoch war auch damit das goldene Vließ noch nicht 
erobert. Thorwaldfen mußte Rom Lebewohl fagen. Der 
Petturin war gemiethet, der Koffer gepadt, ſchweres Gepäd 
vorausgeſchickt, Thorwaldfen zum Einfteigen bereit; da ver- 
und erlangte ein Mitreifender, der preußifche Bildhauer Hages 
mann, deſſen Paß nicht ganz in Ordnung war, einen Tag 

Aufſchub. Und diefer Eine Tag entjchied über Ihorwald- 
fen’8 Zufunft. An diefem Tage war bder.englifche Banquier 
Sir Thomas Hope durch einen Lohnbedienten in die ver- 
laſſene Werkftatt Thorwaldfen’d, wo noch das Gypsmodell 
des Iafon ftand, geführt worden, und hatte, hingeriffen von 
defien Schönheit, fich fogleich entfchieden, e8 in Marmor aus— 
führen zu laffen, ja die von Thorwaldfen dafür geforderte 
Summe von 600 Zechinen fogleich auf 800 erhöht. Da hatte 
Safon fein Ziel erreicht und der Künftler Fonnte feine Welt: 
Laufbahn beginnen, Thorwaldfen blich in Rom, und nun 
folgten Beftellungen auf Beftellungen, fo daß fogar Iafon 
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zurückſtehen und dem Künftler zu neuen Erfindungen Zeit!. Zeit. 
laſſen mußte. 

Sriederife Brun erlebte die Freude, zu fehen, wie dad 
fleine Opfer, das fie gebracht, zu fo großen Wirfungen ger 
führt, daß Thorwaldfen nicht nur von aller Welt geehrt, von 
Fürften und Grofen ausgezeichnet und mit Aufträgen über- 
häuft ward, fondern daß er die volle Würdigung bei dem 
Manne fand, deffen Kunft-Urtheil am fchwerften wog, und 
der doch in ihın einen gefährlichen Nebenbuhler erftchen jehen 
mußte. Canova, zu höchft geftellt als Künftler, und doch 
noch höher durch Adel der Seele und Sumanität, fagte, ald 
er die Skizze zum Adonis von Thorwaldfen gefehen, zu Brau 
Fr. Brun: „Questa statuetta & bella e nobile e piena di 
sentimento. Il vostro amico Jdavvero & un uomo divino | — 
Il est pourtant dommage, que je ne sois plus jeune!« 

Die erften bedeutenden Aufträge, Die ihm — außer ver= 
fchiedenen Marmorbüften — wurden, kamen von der ruffis 
fchen Gräfin Woronzoff, die fich nach Zeichnungen des Künft- 
lers die Statuen eines Bachud und Ganymedes, einer Ve⸗ 
nus und eines Apoll, deßgleichen eine Gruppe, Amor und 
Pſyche, fümmtlicy in Garrara- Marmor, beitellte. 

Indeß konnte Thorwaldfen weder die Ausführung des 
Jaſon fogleich beginnen, noch überhaupt des gewonnenen 
Glücks wirklich froh werden. Ein ernftliches Unwohlfein, 
verbunden mit einem unüberwindlichen Trübfinn, nöthigte 
ihn, Rom auf einige Zeit zu verlaffen. Er ging nach Neapel, 
und, ald auch die dortige Luft Feine Befferung brachte, zu der 
ihm befreundeten Bamilie des dänifchen Gefandten Schu— 
bart nach Montenero bei Livorno, wo er nad) und nach ge= 
fundete, und wo ed ihm überhaupt fo wohl erging, daß er 
gern und oft dahin zurüdkehrte. Hier war es denn auch, 
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1. geitr · wo er bei wieder erftarkten Kräften mit Vorliebe ſich jener 
Kunftgattung widmete, in der er bald Neued und Außeror- 
dentlicheS Leiftete. Die malerifche Behandlung des Reliefs, 
‚wie fe ſelbſt noch von Canova beibehalten worden, hatte 
demjelben Einheit, Deutlichkeit und Charafter genommen; 
Thorwaldfen führte Das Relief wieder auf das Prineip der 
altgriechifchen Sculptur zurüd, wonach fich mit Vermeidung 
von Perfpective und Verkürzungen die Darftellung auf die 
einfache gleiche Flaͤche beſchränkt. Was bei dieſer Befchrän- 
fung jcheinbar an Preiheit verloren ging, wurde Durch Bes 
ftimmtheit der Formen, Einfachheit der Compofition und Har— 
monie aller Theile reichlich erfeßt. Dazu bot ihm das Relief 
in großer Ausdehnung die Mittel, dichterifche Gedanfen und 
Bilder felbftftändig und unter verhältnißmäpig geringen 
Schwierigkeiten in der Sprache der Bildnerei wiederzugeben. 

Die Verdienſte Thorwaldſen's auf diefem Kunftgebiet 
waren bald allgemein anerfannt, er war ber „Fuͤrſt“, der 
„Gigant des Basreliefs‘, und feine derartigen Arbeiten er- 
hielten in Kurzem die Bedeutung von Gefegquellen. Dennoch 
dürfen wir nicht überfehen, daß er der Weiterbildung Raum 
gelaffen. So ftreng er ſich nehmlich Nechenfchaft gab bei 
runden Figuren über jede Stellung und Bewegung und deren 
Möglichkeit, fo leicht begnügte er fich im Relief mit der mo— 
mentanen Erjcheinung im Bilde, ohne danach zu fragen, ob 
nicht eine Ueberfegung derfelben in die Wirflichfeit ihre Un— 
möglichkeit darthue? 

Das jchmälert übrigens das große Verdienft des Künft- 
lerd nicht, und hocherfreulich bleibt es, daß Das Relief die 
Form ward, in welcher er am liebften fich ausſprach; und er 
hatte einen Reichthum von Gedanken und Bildern, die aus- 
gefprochen jein wollten, 
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So entitanden jene föftlichen Bilder, in denen bald dast._Betr. 
heitere Naturleben fich fpiegelt, bald Erzählungen oder Ans 
Deutungen alter Dichter ihren fichtbaren Ausdruck fanden, 
fowie folche, welche dem Andenken theurer Verftorbenen oder 
anderen religiöfen Stimmungen gewidmet find. ine der 
erften Arbeiten dieſer Art war, unzweifelhaft in Erinnerung 
an Garfteng, der Tanz der Mujen auf dem Helifon, womit er 
feine gaftfreundliche Wirthin zu ihrem Geburtötage am 
10. Septbr. 1804 überrafchte. 

Un diefen erjten Aufenthalt in Montenero reihen fich 
ein Paar Ereigniffe, die wegen ihrer poetifchen Färbung eines 
dauernden Gedächtniffes werth find. Thorwaldfen hatte dort 
die Gruppe von Amor und Piyche, wie der Gott die Schale 
mit dem Trank der Unfterblichkeit der Geliebten reicht, mo— 
delliert und zurücgelaffen. Nach feiner Abreife jchlug der 
Blitz in dad von ihm zur Arbeit benugte Zimmer, verwüftete 
Alles, was darin war, verfchonte aber die Gruppe! — Unter 
den Entwürfen zu Statuen, die er von dort mitnahm, befand 
fich auch die meergeborene Göttin der Schönheit, die er ſpä— 
ter für den Lord Lucan ausführte. Das Schiff, das die Sta— 
tue nach England bringen follte, fcheiterte; die Ladung vers 
fanf auf den Meeresgrund; Venus aber wurde aus der Tiefe 
gehoben und entjtieg fo zum zweiten Male dem Schooße des 
Okeanos. 

Es darf auch erwähnt werden, daß Thorwaldſen wäh— 
rend dieſes Sommeraufenthaltes von der Florentiniſchen Akade— 
mie zum Vrofeſſor ernannt wurde, womit die Reihe der Eh— 
renbezeigungen beginnt, die im Verlauf der Jahre faſt unab— 
ſehlich ſich ausdehnte. 

Zurückgekehrt nach Rom, befchäftigte ſich Thorwaldſen 
zunächft mit Ausführung der mitgebrachten Entwürfe, ſowie 
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1. Zeitr. mit neuen Erfindungen; begleichen mit der Statue des Jafon, 
der aber bis zum. 1828 auf feine Vollendung harren mußte; 
(wofür der Künftler feinen Wohlthäter, ald welchen er Sir 
Thomas Hope zeitlebens anfah, anderweitig Durch Merfe fei- 
ner Hand freigebig zu entfchädigen fuchte). Immer vertraus 
ter’ mit den Dichtungen Homer's und immer Elarer über bie 
Formen und Gefege des Reliefs, componierte er nun (1805) 
das berühmte Bild von dem Zorn des Achilles über Die Ent- 
führung der Brifeis. Die dänijche Regierung, welche durch 

- das Reifeftipendium eine Art Anrecht an Thorwaldſen hatte, 
war weit entfernt, dieß geltend zu machen; fie hatte vielmehr 
in der Freude über feinen wachfenden Ruhm, der fich bald in 
Ehrenauszeichnungen von Akademien und von Zürften und 
in den ausgedehnteften Beftellungen bethätigte, Die fich frei— 
lich auch öfters wieder zerfchlugen (wie z. B. die „Freiheit“ 
Nordamerica's), ihm ein nicht unanfehnliches Geldgejchent 
überfandt und ftilljchweigend in den längeren Aufentbalt in 
Rom gewilliget; ja fie hatte ihm fogar 1805 die erledigte 
Profeffur der Bildhauerei an der Akademie in Kopenhagen 
übertragen, ohne auf feine fofortige Rückkehr zu dringen. 
Als man jedoch im 3. 1811 inNorwegen einen Marmorbruch 
entdeckt und jich entfchloffen hatte, denfelben zu Gunften der 
Haupt= und Reſidenzſtadt auszubeuten, wurde Thorwaldfen 
eingeladen, nach Kopenhagen zu kommen und mit Rath und 
That Hülfreich zu fein. Bereit, dem Rufe zu folgen, wurde 
er jedoch in Rom zurüdgehalten durch eine neue, unvorher= 
gefehene Beſtellung, die feine fünftlerifchen Kräfte gerade in 
der von ihm mit Vorliebe und Auszeichnung verfolgten Rich— 
tung mit Ginem Male zur vollſten Entwidelung führte. Ge— 
gen Ende des Jahres 1811 befahl ein Faiferlich franzöſiſches 
Decret (wohl im Namen des Königs von Rom), den Palafl 
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des Quirinals auf Montecavallo zu einer Wohnung für Na«t- Betr: 
poleon auf das prächtigfte einzurichten. Der deutfche Archi= 
teft Stern, der mit den nöthigen Arbeiten beauftragt wor— 
den, wandte fich für die bildnerifche Ausfchmücung eines 
Zimmers an Thorwaldfen, und diefer übernahm e8, einen 
29 Ellen fangen, gegen 4 F. hohen Fried mit einem Relief 
in Gyps binnen drei Monaten auszuführen. Mit feinen Takt 
wählte er dafür den Siegeseinzug Aleranders in Babylon 
und ftellte damit eines der wunderwürdigften Zeugniffe feines 
Genius, und zugleich ein herrliches, in alle Zeiten hinein 
Teuchtendes Denfmal der neuen deutfchen Kunft auf. 

Zu den vier in Montenero entworfenen Statuen des 
Bachus, Apollo, Ganymed und der Venus, und den Reliefs 
von Amor und Pfyche, dem Tanz der Mufen, den Jahreszei— 
ten, waren unterdeffen noch die Statuen des Mars, des Ado— 
nis, des Amor, des Mars mit Amor, der Pſyche, der Hebeze., 
ferner die Reliefs: A Genio Lumen!, Sector und Paris, 
Amor als Löwenbändiger, die Geburt der Venus, Bacchug 
und Amor, die Erwedung der Pſyche durch Amor, Vulcan, 
- Venus und Mars zc. gekommen. Nach dem Aleranderzug 
gingen 1813 und 1814 mehre Örabmonumente (für Philipp 
Bethmann-Hollweg, Frau Baronin v. Schubart, auch 
Bildnißſtatuen wie die höchſt reizende der Lady Eliſabeth 
Ruſſel, die Gräfin Oſtermann x., aus feiner Werkſtatt her⸗ 
vor, dazu die unvergleichlichen Reliefs Achilles und Briſers, 
dann die Nacht und der Tag, mit welchen beiden Tegtgenann- 
ten er fo zu jagen die ganze Welt eroberte; denn in Taufen- 
den von Copien in Stein und in Erz, in Gyps und in Ala— 
bafter, in Mufcheln und Siegelringen verbreitete man die rei- 
zenden Bilder. 

Im Jahr 1817 entftanden die Statuen des ftehenden 
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.Zeitt. Ganymed, dann des Enieenden Ganymed mit dem Adler, Des 
berühmten SHirtenfnaben, der Tänzerin, fowie de3 Argus— 
tödterd Mercurius. Zu gleicher Zeit war er mit der Herftel= 
lung der Ääginetifchen Bildwerfe für den Kronprinzen Ludwig 
von Bayern befchäftigt, was ihn zum Verſuche einer Compo— 
fition im archaiftijchen Style, der befannten Statue der Hoffe 
nung, reizte. Aber auch die Gruppe der Grazien ſtammt 
aus Diefer Zeit, und aus dem Frühling 1818 der fterbende 
Löwe von Luzern. 

Im Sommer 1819 (14. Juli) reiftte Thorwaldfen nach 
Kopenhagen, das er feit 23 Jahren nicht mehr gefehen. So 
ficher Dieje Reife nur aus patriotifchen Wünfchen hervorges 
gangen und jo wenig fie an den äußeren Verhältniffen Des 
Künſtlers, der bereit3 mit Ehren aller Art überhäuft war, 
irgend etwas änderte, da er auch nad) Berfluß eines Jahres 
wieder in Rom war, fo bezeichnet fie doch einen entjchiedenen 
Mendepunft in feinem Wirken und Schaffen. 

Ein flüchtiger Nücdblik auf die bisherigen Arbeiten 
zeigt ihn und inmitten der Anfchauungen des Alterthums, 
in Gemeinfchaft der Götter und Helden Griechenlands oder, 
reiner Naturmenfchen. Kaum daß er mit ein Baar aus Ge— 
fälligfeit und nur auf Beitellung übernommenen leichten Re— 
lief-Entwürfen für einen Taufftein in Dänemark den Boden 
des neuen Glaubens berührte. Unterhandlungen mit dem 
Kronprinzen Ludwig von Bayern wegen eines Frieſes mit 
Darftellungen aus dem Leben Jeſu für eine „Apoſtelkirche“ 
in München hatten zu feinem Ergebniß geführt. In Kopen— 
hagen ward ihm zuerft vom König der Auftrag einer Chri— 
ftusjtatue für die Schloßfirche, und da man eben am Bau 
eined neuen, großen Gotteshaufes (der Frauenkirche) war und 
ihn zu Rathe 309, jo entfpanı fich in feinem Geijt der Plan 
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für ein umfaffendes chriftliches Eculpturwerk, Das ſich ganz! Betr 
an die im altgriechifchen Bauftyl aufgeführte Kirche anzu— 
fchließen habe, in das Giebelfeld die Predigt des Johannes, 
in die Vorhalle Propheten und Sibylien, vor den Altar im 
Innern Chriftus und in die Nifchen der Seitenwände die 
Apoftel; dazu für die Taufcapelle die Taufe Chrifti, und für 
die Beichteapelle das Abendmahl. Mit diefem, von der Come 
miſſion bereitwillig angenommenen Plan betrat Thorwaldſen 
ein ihm bisher jo gut wie ganz fremdes Gebiet; und es dürfte 
angemeffen fein, fich darüber Rechenfchaft zu geben, wie ſich 
das neue Fünftlerifche Wirken zu dem bisherigen verhalte ? 

Ich Habe weiter oben ſchon angedeutet, daß der nächfte 
Erfolg der Studien antiker Plaftik bei ihm ein tieferes Ein— 
gehen in die Natur war, in den Bau, die Formen und Be— 
wegungen des menjchlichen Körpers, eine klare Erkenntniß 
der der Natur inwohnenden unerfchöpflichen Fülle von Schön- 
heit, Anmuth und jeglichem Reiz. In der Auffaffung des 
unmittelbaren Lebens, das in Rom bejonders eigenthümlich 
und an fünftlerifchen Motiven reich ift, in diefen rein natür- 
lichen Darftellungen, wie dem Hirten, und dem ganz ber- 
wandten Mereur, jcheint Ihorwaldfen auf feiner höchften 
Höhe, dicht neben den großen Künftlern Griechenlands zu 
ſtehen. 

Von der Natur aufwärts öffnen ſich dem Künſtler die 
beiden Reiche der Poeſie und der Religion. Für die Natur 
bedarf er de3 offenen und flaren Sinned, für die Poeſte der 
Phantaſie, für die Religion des Glaubens. Uns, denen die 
Religion der Griechen nur noch poetifche Wahrheit hat, wird 
es nie gelingen, in ihren Darflellungen die Alten zu errei- 
chen. Was man daher auch von den beiten Götterftatuen 
und mythologiſchen Bildern der Neueren rühmen, wie nahe 
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1. Zeitt man fle der Antike ftellen mag, wie vollfommen fie allen An 


forderungen der Naturgemäßheit, Schönheit und Ausführung 
genügen: die Seele der alten Kunft, der polytheiftifche Volks— 
glaube, fehlt ihnen, und zwifchen beiden ift eine ewige Kluft. 

Wenn aber die Mythologie nicht als Religion in ung 
lebt, wenn das Uebernatürliche in ihr für uns zur Poeſte 
wird, fo ift unfer Sinn dafür — die Phantafie! Diefes 
innere Auge Thorwaldſen's ift fo Flar und durchdringend, wie 
fein äußered für die Natur; alle Schönheit und Anmuth der 
alten Sagen und Charaktere hat er erfannt und weiß fie mit 
Leichtigkeit in jeinen mythologiſchen und poetifchen Darſtel— 
lungen wiederzugeben. Hier geht er überall Hand in Hand 
mit feinem Breunde Carſtens; hier ift er in der urfprüngli= 
chen Heimath feines Geiftes; und wo er bisher aus eigenem 
Antriebe für einen Gegenftand fich entjchied, Da war er von 
daher gefommen. 

Als nun das Chriftenthum mit feinen Aufgaben ihm 
entgegen getragen wurde, da hat er ihre fupranaturaliftifche 
Bedeutung fehr wohl erfannt, aber nicht im Glauben ald Re= 
ligion, fondern, gleich der dem Glauben längft entrüdten 
Mythologie, mit der Phantafte, mithin als Poefie. „Glaube 
ich Doch nicht an Die Götter Griechenlands, hatte Thorwald- 
fen (Thiele a. a. O. II. p. 69) zu einem Freunde gefagt, der 
Zweifel erhob wegen feiner chriftlichen Kunftunternehmungen, 
aber darftellen kann ich fie doch!” So hätten jich feine Dar— 
ftellungen der Ideale des Chriftenthumes fo wie aller dem 
chriftlichereligiöfen Gebiet angehörigen Gegenftände zu eigent- 
lich chriftlicher Kunft verhalten müffen, wie feine griechifchen 
Götter zum Polytheismug, vorausgefegt, daß er fich in die 
hriftliche Ausdruckweife fo eingelebt, als in die des vorchrijt- 
lichen Alterthums. Indem er aber die durchaus objectiv, 
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ohne jede Anwandlung eines religiöfen Glaubensbefenntniffesi- Seitt. 
gefchaffenen Geftalten und Begebenheiten in der ihm eigenen, 
der vorchriftlichen Kunft und Religion entnommenen Weife 
wiedergab, mußten ſie ihrer eigentlichen Bedeutung und Wire 
fung ferner ftehen, als feine griechischen Bilder dem Mythus. 
Adel und Hoheit der Geftalt, Schönheit der Formen und 
Berhältniffe, Harmonie der Bewegungen, überrafchende Nas 
turwahrheit, und was ſonſt ein großer und reiner Styl an 
die Hand gibt, reichten nicht hin, den Mangel an Wärme zu 
erfegen, die aus unmittelbarer, jubjectiver Theilnahme am 
Gegenftand fließt. Thorwaldſen war in Die chriftlich-firch- 
liche Bewegung der Zeit durch äußere Veranlaffung hinein« 
gezogen worden. Seine Welts, Lebend- und Kunſt-Anſchauung 
ftammte aus einer anderen Zeit, und wenn ſich feine außer- 
ordentlichen Gaben am glängendften an Aufgaben bewährt, 
die mit ihr in Hebereinftimmung ftehen, fo darf es nicht Wun— 
der nehmen, wenn fte jich auf einem durchaus anderen Ge— 
biete fchwächer erweifen, 

Es hat freilich nicht an Solchen gefehlt, welche Thor— 
waldfen auch als „chriſtlichen Künftler” Hochgepriefen und 
die Fülle religiöfer Anfchauungen einer unfichtbaren Welt 
und ihre Wirkungen auf’3 Gemüth durch ihn dem Marmor 
eingehaucht, oder Andere, die in der antifen Kunftform den 
würdigften Ausdruck für chriftliche Ideen fahen; wieder gab 
es Andere, welche — von Firchlichen Lehren und Borftellun« 
gen wie von Kloftermauern eingeengt, in jeder Annäherung 
an das griechifche Altertum einen Abfall vom Chriſtenthum 
erblickend — ſich geradezu feindjelig Dagegen verhielten. Ge— 
wiß ift, daß ihm die Geftalten, Lehren, Sagen und Begeben- 
heiten des Chriſtenthums nicht in dem Maße angehörten, dafı 
fie einen weſentlichen Beſtandtheil feines Lebens und feiner 

Förſter, Geſch. d. deutſch. Kunft. IV, 7 
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. Zeitr- Bildung ausgemacht hätten. Cine andere Frage aber ift, ob 
die Urfache dafür in einer mangelhaften Erziehung (die ja bei 
Anderen, wie bei den Apofteln felbft, dem Glauben die Brüde 
gebaut) zu juchen fei, oder ob es ein Zeichen der Zeit fei, daß 
ihr größter Bildhauer, der Genius, in welchem die Richtung 
ihrer Getanfen und die Kraft und Klarheit ihrer Anfchauuns 
gen den höchften, wenigftend den fchönften Ausdruck gefun— 
den, den Heiligen unferer Religion eine größere Lebenswärme 
nicht einhauchen Fonnte, ald er gethan? Die Antwort aber 
kann mit Sicherheit nicht die noch befangene Gegenwart, 
fann nur son freier Höhe die Zukunft geben. Der größte 
Irrthum aber würde immer aus den Gegenüberftellungen von 
Heidenthum und Chriſtenthum hervorgehen, da das Heiden 
thum als folches nicht den mindeften Reiz für Thorwaldjen 
hatte, wie er denn zeitlebens taub geblieben ift gegen die drin— 
genden in Profa und in Verfen, in vertraulichem Gefpräch 
und in Feftmahlstoaften von feinen Nordlands-Genoſſen an 
ihn gerichteten Wünfche und Aufforderungen, Thor und 
Freia, Odin und Baldur und die anderen Heidengdtter und 
Afen der Edda wieder in's Leben zu rufen. Was nicht Geftalt 
gewonnen und Dauer im Leben, und wäre es noch fo heidnifch, 
kann auch nicht dauernde Geftalt Durch die Kunft gewinnen. 

Auf feiner Rücreife von Kopenhagen über Warfchau, 
Troppau und Wien nadı Rom, auf welchem Wege er mit den 
mächtigsten Serrfchern Europa’3, mit Kaifer Alerander in Wars 
fchau, mit Kaifer Franz inTroppau in nahe, fehr freundichaft- 
liche Beziehung Fam, hatte er Beftellungen auf mehre Grab= und 
Ehrendenkmale angenommen, namentlich die Reiterftatuen der 
Fürften Boniatowsfi und Schwarzenberg (die jedoch nicht aus— 
geführt wurde) umd die Statue des Fürften Potocki für feine 
Grabcapelle in der Kathedrale zu Krafau. Hierbei mußte fich fo- 
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gleich Die Frage nach der Äußeren Erfcheinung in den Vor-t: Bett. 
dergrund ftellen, eine Brage, welche die neuere Kunft und 
Aeſthetik vielfach befchäftigt, und deren Entfcheidung ſchwer— 
lih allen noch jo wohl begründeten Anforderungen genügen 
wird, Gilt dad Denkmal einem dem Herzen eines Einzelnen, 
einer Bamilie, eines Volkes theueren Verftorbenen, fo ift e8 
ganz natürlich, daß man e8 in Uebereinftimmung, keinesfalls 
in Widerfpruch mit feiner Erinnerung oder Vorftellung ha- 
ben will, Se weiter die Äußere Geftaltung von der Wirf- 
Lichkeit fich entfernt, defto ferner rückt die Geftalt dem Her— 
zen, deſto fchwächer wird feine Wirkung auf das Gemüth, 
defto weniger gehört fie ihm an. Uber ebenfo gewiß wider- 
fpricht Die Neuzeit mit ihrer ganzen äußeren Erfcheinung dem 
Geſetz der Schönheit, mithin der höchften und beglüdendften 
Beftimmung der Kunft gründlich. Bei dem Widerftreit der 
Anfprüche des Gemüths und der Kunft Fonnte Thorwaldfen 
wohl eine kurze Zeit ſchwanken, aber bald entfchied er, der 
jelbft bei den Aufgaben der Religion nur fein Gefühl für 
Schönheit um Rath gefragt, fich auch hier für deffen Aus- 
fprüche, und fo verwarf er den Entwurf, der Poniatowski im 
polnifchen Eoftüme dargeftellt, und wählte die römifche Feld- 
herrentracht; bei Potodi aber, deffen Körperfchönheit von 
feinen Angehörigen der des vaticanifchen Apollo gleichgeftellt 
wurde, ftreifte er alle Kleidung bi8 auf ein Stückchen Ge— 
wand um die Lenden ab und brachte auf dieſem Wege, feinem 
Genius folgend, eine der Herrlichften Statuen zu Stande, 
deren unfere Zeit fich rühmen fann. Welche Wirkung diefe 
Auffaffung bei den Angehörigen hervorgebracht, ift nicht be- 
kannt; dagegen war e8 unverkennbar bei einer ähnlichen, ſpä— 
teren DVeranlaffung, dem Denkmal des Herzog Eugen von 
Leuchtenberg in München, daß die Bevölkerung, die mit lei— 
7 * 
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1. Beitv.denfchaftlicher Verehrung diefem Fürften zugethan geweſen, 
von feinem Denkmal in der St. Michaelis-Kirche kalt und 
gänzlich unbefriedigt fich abgewendet, während Kenner und 
Künftler feine Schönheiten ftudieren. 

War aber Thorwaldfen durch die Umftände gezwungen, 
von der antiken Darftellweife abzumweichen, da fonnte e8 ihm 
wohl begegnen, daß er mit feinem Werk hinter Anderen zu» 
rücblieb, welche durch die Gefammtrichtung ihres Geſchmacks 
und ihrer Studien der Wirklichkeit näher ftanden, Dieß trat 
ganz befonders an dem Grabmal des Papftes Pius VII. her- 
vor, welches ihm 1823 durch den Gardinal Confalvi über- 
tragen worden, und dad nun, ungeachtet vieler einzelner 
Schönheiten, an feiner Stelle in der Petersfirche einen un= 
leugbar fehr ungenügenden Eindruck hervorbringt. Es ift 
dieß um jo mehr zu bedauern, ala Thorwaldfen felbft auf die 
Beftellung den allergrößten Werth legte, da dem ihm gegebe- 
nen Vorzug bei den Römern Das doppelte Vorurtheil gegen 
den Ausländer und gegen den Proteftanten entgegen geftan- 
den; ein Vorurtheil, das man bald darauf (1825) noch ein- 
mal bei Seite fegte, indem man ihn zum Praͤſidenten ber 
Accademia di S. Luca erwählte, welche fpäter fogar feinen 
Anftand nahm, eine große goldene Medaille für ihn prägen 
zu lafjen. 

Seltener wurden um diefe Zeit die Compoſitionen nach 
griechifchen Dichtungen, doch entſtanden damals noch „die 
Alter der Liebe‘, „Hektors Abfchied” u. a. m. Häufig wur- 
den Ältere Arbeiten wiederholt, wie denn 3. B. fein Gany— 
med 1831 bereitö achtmal aus feiner Werkftatt hervorgegangen, 

Mit der Uebernahme ded Denfmald vom Herzog von 
Leuchtenberg Hatte fich Thorwaldfen zugleich verpflichtet, bei 
der Aufjtellung in München perfönlich mitzuwirken, damit 
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nicht3 verfäumt würde, was den Werfe zum vollfommenen!; Betr. 
Eindrude dienen könnte. Dieß veranlaßte ihn zu Anfang 
des Jahres 1830 nach München zu reifen. Hier fand er außer 
der bezeichneten Arbeit und vielen heiteren und herzlichen Fe— 
ften, die ihm im Kreife der Künftler oder in Familien berei- 
tet wurden, eine neue große Aufgabe für feine Kunft: König 
Ludwig beftellte bei ihm eine colofjale Reiterftatue des Kur— 
fürften Marimilian I. Zugleich nahm er aud) die Aufforde- 
rung eines Vereines in Stuttgart an, ein Denkmal für Schil- 
ler zu entwerfen und unter feinen Augen ausführen zu lafjen. 
Diefe Arbeiten, in Verbindung mit dem Pius-Monument, 
dem Gutenberg-Denfmal für Mainz, dem Denkmal Lord By— 
rond für London, Konradind von Schwaben für Neapel (im 
Auftrag des Kronprinzen Marimilian von Bayern) und einer 
großen Anzahl Statuen und Reliefs, befchäftigten ihn in den 
Jahren 1831 bis 1837. In diefer Zeit hatte feine Mufe fi 
auch öfter wieder der urfprünglichen Heimath, der Welt des 
Alterthumes zugewendet, und namentlich war es der Liebes— 
gott, an deffen Umgang er mit Vorliebe fefthielt. Wohl mag 
ein äußerer Umftand mitgewirkt haben, indem ein italienifcher 
Gelehrter, Cav. Ricci, ihm einzelne Fragmente griechifcher 
Dichtungen aus der Eros⸗Mythe mittheilte, Die er immer ſo— 
gleich in feine Sprache des Reliefs überfegte. So entflan- 
den nach einander im J. 1831 zwölf folcher Liebesbilder: 
Amor empfängt von Jupiter die Gefege; Amor im Boote 
figend; ftehend,; an der Meeresküfte Hinfliegend,; Amor mit 
dem Hund; ein Netz ſtrickend; Conchylien fammelnd; mit der 
Roſe vor Jupiter und Jung; Felſen anzündend; mit Hymen 
fpinnend; mit Ganymed fpielend; von den Grazien gefeffelt. 
1837 aber vertiefte Thorwaldſen fich ganz in die Heldenfage 
des Achilleus und entnahm ihr eine Reihe der köſtlichſten Reliefs. 
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1. Seitt. Thorwaldſen feierte zwar noch immer den 8. März, den 
Tag feiner Ankunft in Rom, als feinen Geburtätag; allein 
nicht mehr mit dem Gefühl des Glücks, in diefer Stadt Ieben 
zu können; und ala im Jahr 1830 die politifche Aufregung 
des Volks ihn fogar mit perfünlichen Gefahren bedroht, war 
ihm der Aufenthalt faft verleidet. Dieß Gefühl kreuzte fich 
übrigend mit einem Plan, den er feit einigen Jahren mit fich 
berumtrug, ein Muſeum für feine Modelle und Kunftfachen 
überhaupt zu gründen. Hatte er doch ſchon zum Schmud 
bes Gebäudes eine von Amor geleitete Victoria auf der Biga 
mit dem Biergefpann entworfen! Nun jah er fich bald in 
Nom nach einem pafjenden Gebäude um für dieſe Zwecke, bald 
dachte er an feine Heimath; auch in München hatte er feinen 
Plan verlauten laffen, und K. Ludwig hatte ihn mit Eifer 
aufgefaßt, ja fogar eine fürmliche Berufung nah München 
zur Akademie und in den Staatsrath folgen laſſen, und zwei— 
felsohne das Mufeum in die Reihe feiner Kunftunternehmune 
gen geftellt; auch in Stuttgart fehmeichelte man fich mit der 
Möglichkeit dieſes Foftbaren Beſitzthums. Als indeffen in 
Kopenhagen der Gedanfe an ein „Thorwaldſen-Muſeum“ 
ausgesprochen war, da konnte über den Beftimmungsort nicht 
lange mehr ein Zweifel fein. Mit warmer Kunft- und Va— 
terlandsliche wurde er ergriffen und unter ftet3 wachjender 
Theilnahme ausgebildet. Namentlich war es Prinz Frederif 
Ehriftian (nachmals Chriftian VL), der, Thorwalpfen mit 
aufrichtiger, herzlicher Kiebe zugetban, alles aufbot, um die 
Errichtung eines „‚Ihorwaldfenianums’” in Kopenhagen zu 
Stande zu bringen, wozu denn fchon im 3. 1834 die erften 
Anftalten getroffen wurden. Dieß beftimmte Thorwaldfen 
im Sommer 1838 einen Ianggehegten Wunfch und ein faft 
jährlich erneuertes Verfprechen zu erfüllen, eine zweite Reife 
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in die Heimath anzutreten, ja eigentlich in die Heimath wie=t:_Beitr. 
der überzufiedeln, Bereits im J. 1833 hatte er eine Schiffs- 
ladung von fünfundjechzig Kiften, eine zweite mit der Fre— 
gatte Bellona 1835, großentheils für fein Muſeum beftimmt, 
nach Kopenhagen abgehen laffen, und im 3. 1837 eine fürm- 
liche Verjchreibung dafür ausgeftellt, was den Plan zu völ« 
liger Reife brashte. Nun waren wieder viele der Arbeiten i 
für das Schloß und die Frauenkirche in Kopenhagen beendet 
und nebjt den meijten der Kunftfchäge Ihorwaldjen’s in Ki— 
jten verpadt, und die daͤniſche Fregatte „Rota“ war nad) dem 
Hafen von Livorno entjendet, um fie und mit ihnen Thor- 
waldjen aufzunehmen und nach Kopenhagen überzuführen. 
Am 13. Aug. 1838, einundvierzig Jahre nach feiner Ankunft 
in Italien, verließ er Diefes ihm fo theuer gewordene Land. 

Hatte der herrliche Künftler fchon vor neunzehn Jahren 
Ehrenbezeigungen aller Art erfahren, die ihn faft zu Boden 
drückten, jo follte er nun erft recht inne werden, welche Stelle 
ihm im Herzen der Mitwelt eingeräumt war und wie hoch die 
Gaben der Kunft vom Geſchlecht des neunzehnten Jahrhun— 
derts gehalten würden. In der That gleicht die nächftfol- 
gende Zeit im Leben Thorwaldjen’3 einer ununterbrochenen 
Apotheofe. 

Soviel man fich allerfeit3 in Kopenhagen von dem Em— 
pfange des großen Künftlers verfprochen, die Wirklichkeit 
übertraf alle Erwartungen. Es herrfchte ein Jubel wie nie 
vorher. Es war am 17. Septbr, Nachmittags, ald die Fre— 
gatte „Rota“ in Sicht fam und nun troß ftrömenden Regens 
die Volfömenge hinabzog nach der Zollbude, den glorreichen 
Landsmann bei der Ankunft zu begrüßen. Zur Verherrlis 
hung Des Moments hörte der Regen auf und ein glänzender 
Regenbogen überfpannte als Triumphthor den Himmel über 
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1. Seitt. der Fregatte, als fie die Anker auswarf. Eine unüberfeh- 
bare Schaar von Booten ruderte heran mit Beftflaggen, Laub— 
und Blumengewinden und finnreichen Zeichen geſchmückt. Im 
Studentenboote wehte die Fahne mit der Minerva, bei den 
Künftlern das Banner mit den Grazien und dem Lyra ſpie— 
lenden Amor; bei den Aerzten ſah man den Aeskulap, bei 
den Seeoffizieren den Neptun; und jo nahten fich Alle unter 
dem Schuße der Heiligen feines Xebend. Bewillkommnet von 
Seiten der Kunftafademie, beftieg Thorwaldfen das für ihn 
feftlich ausgeftattete Boot und flieg unter unaufbörlichen Ju— 
belrufen des Volks an's Land, wo ein Wagen feiner harrte, 
Im Nu waren, als er Platz genommen, die Pferde ausge- 
fpannt, und im Triumph wurde er vom lautjauchzenden Bolfe 
(ohne daß er es wußte, denn er hätte es nicht geduldet!) nach 
feiner Wohnung in der Charlottenburg gefahren. 

Nach einer Reihe angreifender Feſte und Ehrenbezeigun— 
gen bezog Thorwaldfen das Landhaus der ihm herzlich zuge— 
thanen Bamilie des Baron Stampe auf Nyſö und begann 
von Neuem feine Fünftlerifche Thätigkeit. In Nom hatte 
Ihorwaldjen wieder mehr und mehr der alten Götter- und 
Heldenfage fich hingegeben; in feiner Heimath wandte er feine 
Kunft abermald dem Chriftenthbum zu, zum Theil wohl in 
Folge des immerhin gutgemeinten, wenn auch nicht vollkom— 
men gerechtfertigten Einfluſſes feiner nächften Umgebung, 
zum größeren Theil aber durch die vorhergehenden Arbeiten 
für die Frauenkirche genöthigt. Außer einem großen Fries 
für die Vorhalle des Tempels, dafür er den Einzug Chrifti 
in Jerufalem wählte, ergab fich bei der Aufftellung der Chri— 
ftusftatue im Inneren die Nothwendigkeit eines Friefes über 
ihr, und Thorwaldfen ergriff die Gelegenheit, ein Gegenftüd 
zu dem Einzug in Ierufalem geben zu Eönnen, und ftellte den 
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Gang nad) Golgatha dar, mit Berleugnung allerdings dert; Beitr. 
firchlichen Traditionen, die wohl auf, aber nicht über dem 
Altar die Erinnerung an das Leiden Ehrifti geftatten. 

Den Entſchluß, Rom noch einmal zu fehen, vornehm—⸗ 
lih um die dort unvollendet gelaffenen Arbeiten zu beendi— 
gen, führte Thorwaldjen im Frühjahr 1841, und zwar in 
Begleitung und unter der Obhut der Familie v. Stampe aus. 
Er verließ Nyſö am 21. Mai, ging auf dem Dampfer ‚Kiel‘ 
nach Warnemünde, über Strelig nad) Berlin, Dresden, Sranf- 
furt, Mainz, Stuttgart nady München, von da durch die 
Schweiz nad) Italien. 

Wenn irgend etwas vom Geifte unferer Zeit und feinem 
Verhältniß zur Kunft ein erfreuliches Zeugniß gegeben, fo ift 
ed der Enthuftasmus, mit welchem Thorwaldfen auf diefer 
Reife überall empfangen worden, und der fie zu einem 
- Triumpbzug gemacht, der einer längft untergegangenen, ja 
einer mhthologifchen Welt anzugehören fcheint. Wo er eins 
trat, fchallte ihm Jubel entgegen; feine bloße Erjcheinung 
war ein Aufruf zu allgemeiner Beftlichkeit. Alle Behörden 
und Gorporationen, alle Stände und Gefchlechter wetteifer- 
ten im Ausdrud der Verehrung, und Greife und Kinder 
drängten fich heran und fchäßten fich glüdlich, feinem Blick 
begegnet, feine Hand gefaßt'zu Haben. An der Elbe wie an 
der Spree waren alle Mufen und Grazien aufgeftanden, ihm 
Kränze in's wallende Silbergelod zu flechten; der alte deut— 
ſche Rhein verjüngte fich für den theuern Gaft, und fo lange 
er an feinen Ufern weilte, blieb Fein Schiff ungefchmüdt, 
feines z30g vorüber ohne lautdonnernden Gruß, und alle Flag— 
gen wehten; ja, als er jelbft ein Schiff beftiegen und den 
Strom hinabfuhr, wurden alle Ufer lebendig, von Schlöffern 
und Burgen wehten die Fahnen, und Kanonen verfündeten 
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1. Zeitr. hon und nach allen Weltgegenden das Nahen des Geiftesfür- 
ften. Im Tiederreichen Schwaben vereinigten fih Männer 
und Frauen und brachten in rührenden und erhebenden Ge— 
fangesweifen die Huldigungen einer Stadt, eined ganzen Lan— 
des. Ueberall aber erflangen die Becher und Die Mufen ga— 
ben den von Bacchus gelöften Zungen unerfchöpfliche Bered— 
famfeit. 

Das alles gefchah einem Manne, dem Feine Macht gege— 
ben, als über den rohen Marmorblod, von dem feine Gna— 
denbezeigungen ausfloffen, deſſen Name Feine Furcht einges 
flößt und deffen Aeußeres nicht eine Spur der Ehren zeigte, 
die ein halbes Jahrhundert ihm angethan. ES geichah ihm, 
dem Künftler, und weil er vor Anderen der Künftler war, 
der der Kunft ihr altes Recht und und der Kunſt wiederges 
geben. 

Wenn ganz Deutfchland, dDurchdrungen von dem Werthe . 
diefer Eroberung, den Sieger gefeiert, um wieviel größer und 
voller mußte die Theilnahme in der Stadt fein, der vor allen 
deutfchen Städten der Ruhm gebührt, Heimath der Kunft zu 
fein, in München! Gelehrte und Künftler, Behörden und 
Gorporationen beeiferten fich, dem vielgeehrten und vielges 
liebten Gaft Ehre und Liebe darzubringen; die gefrönten 
Häupter neigten fich freundlich zu ihm, ja vor ihm, und ber 
— Leider zufällig abwefende — König jandte „Dem alten gu= 
ten Bekannten, dem größten Bildhauer feit Hellas blühend- 
fter Zeit‘ eine herzliche Begrüßung und im Großkreuz des 
S. Michael- Ordens ein befonderes Merkmal feiner Hoch— 
achtung. 

Wie Thorwaldfen feinen bisherigen Weg jo genommen, 
daß er feinen „Gutenberg“ in Mainz, „Schiller‘ in Stutt- 
gart, „Marimilian” in München in Augenfchein nehmen 
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konnte, fo ging er nun von München nach Luzern, des „ſter⸗!Zeilt 
benden Löwen“ halber, zu welchem Denkmal fchweizerifcher 
SöldnersTapferfeit in der franzöfifchen Revolution er den 
Entwurf geliefert, Nach einem ftillen einmonatlichen Auf— 
enthalt in der Schweiz ging er jodann über Mailand, Genua 
und Lioorno nach Florenz und Fam am 12, Sept. wieder in 
der ewigen Stadt an, bewillfommnet von feinen Landsleuten 
auf der legten Station vor Rom, von den deutfchen Künft- 
lern an Ponte molle, und Tags darauf von der ©. Lukas— 
Akademie, deren Mitglieder ihm mit brennenden Kerzen ent- 
gegen zogen. 

Thorwaldfen fühlte fich nicht mehr heimifch in Rom, 
wozu die ausgeräumten Zimmer und Werfftätten, außerdem 
aber auch klimatiſche Verhältniffe und Häusliche Einrichtun— 
gen, an die er fich nicht recht mehr gewöhnen konnte, Das 
Ihrige beitragen mochten. Defjenungeachtet war er ohne 
Unterlaß bei der Arbeit. Schon feit Jahren war es feine 
Gewohnheit, den Neujahrstag mit einer neuen Arbeit zu feiern, 
zu der er fich in der Regel das Thema ganz allein von Luft 
und Liebe an die Hand geben lief. Sp hatte er am letztvo— 
rigen Neujahrstag Das reizende Relief „Der Genius des Jah— 
res“ modelliert; in diefem Jahre wandte er fich den chriftlis 
chen Ueberlieferungen zu und ftellte die Hirten in der Ehrift- 
nacht dar. Und jo jehr hatte ihn der Gegenftand angezogen, 
daß er befchloß, das ganze Leben Jeſu in eine Reihenfolge 
von Relief3 zu faffen, bon. denen auch fehr rafch nach einan- 
der „Die Flucht nad) Aegypten”, „Der Kindermord“, ‚Der 
Knabe Jefus im Tempel unter den Schriftgelehrten‘’, und 
„Shrifti Einzug in Jeruſalem“ ausgeführt, eine größere An— 
zahl aber nur ald Zeichnungen entworfen wurden. 

Die Sauptabficht bei der Reife nach Rom, die Vollen— 
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t. Beite-dung der beiden neucomponierten Apoftel-Statuen Andreas 
und Thaddäus, die des letzteren ſogar ohne Beihilfe, von ihm 
ganz allein, war erreicht, und nun ftand das Verlangen Thor- 
waldfen’8 nach feiner Heimath. Am 2. Oct. 1842 trat er, 
nachdem er den Reſt feiner in Rom befindlichen Werfe und 
Sammlungen verpadt und nad) Livorno verjendet, feine Rüd- 
reife an, und würde auf derfelben Fregatte „Thetis“, auf 
welcher er vor 46 Jahren feine erfte italienifche Reife gemacht, 
nun unter fehr veränderten VBerhältniffen auch feine Ichte aus— 
geführt Haben, hätte fie nicht in Folge eines Mißverftändnif- 
jes einen Tag vor feiner Ankunft in Livorno die Anfer ges 
lichtet gehabt. Er ging deßhalb — und zwar ohne Aufent- 
halt und jedes Auffehen vermeidend — über Marfeille, Lyon, 
Straßburg, Frankfurt, Hannover und Altona nad) Kiel, und 
fam unter heftigen Schneeftürmen am 24, Oct. nach Kopen- 
hagen. Hier war am anderen Tag fein erfter Gang nach fei- 
nem Mufeum, und er hatte die Breude, es unter Dach zu 
ſehen. | 

Für das Weihnachtfeft auf Nyſö modellierte er das viel- 
gepriefene Bild „Weihnachtfreude im Himmel’, und zu fei- 
ner Neujahrsluft die Statuctte jeines Enkeld Albert Paul— 
fen, eines ſchönen zehnjährigen Knaben, ald Jägerburfchen, 
der feinen Hund liebfoft. 

Die legten Arbeiten Thorwaldſen's legen fich wie ein 
milder Strahlenfranz um das Haupt des großen Künftlers, 
und war fein thatenreiches Leben reicher an poetifhen Mo— 
menten, ald das der meiften Künftler, fo bilden die Arbeiten 
am Schluß feiner irdifchen Laufbahn gleichſam ein fchönes 
zuſammenhaͤngendes Gedicht. Amor war, wie wir wiffen, 
fein Lieblingsgott. Zum Testen Male erfchien er ihm im 
Srühling 1843; aber der Gott der fügen Entzüdung, indem 
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er leiſe mit den Fingern die Saiten der Lyra berührt, fliegt! Str. 
Davon, und Thorwaldfen nannte dad Bild „Amors Schwa- 
nengeſang.“ Für das königliche Schloß follten vier roloſ— 
fale Götterftatuen hergeftellt werden, und Thorwaldfen wählte 
für die Ausführung von eigener Hand den Heros, der durch 
feine unverfiegliche Kraft und feine zum Heil der Menjchen 
unternommenen, unfterblichen Thaten einen Plag im Olymp 
fich erobert, Herakles; während er einem Gehülfen den 
Schüter der Gefundheit, Aeskulapius, übergab. Auf vieles 
wiederholtes Bitten feiner Freunde modellierte er hierauf 
feine eigene Bildnipftatue und ftellte fich dar, wie er fich auf 
die „Hoffnung“ fügt, jene vielbewunderte, im archaiftifchen 
Styl ausgeführte Statue. Mehr und mehr traten nun feine 
Haus- und Seelengötter in den Borgrund, die Genien, die 
ihn durch’8 Leben geführt. Es entitanden in guten und hei— 
teren Stunden nach einander die Nelief3: der Genius der 
Architektur, die drei bildenden Künfte, der Genius der Har⸗ 
monie, der Poeſte, der Malerei, der Bildnerei, der Genius 
des Friedens; legteres ald Neujahrsarbeit 1844. Durch Un— 
wohlfein war er am 1. Januar verhindert gewefen, feiner Ges 
wohnheit treu diefe Arbeit auszuführen, und er hatte eine üble 
Vorbedeutung darin gefehen, zumal da kurz zuvor das Thon= 
modell des Aeskulap zufammengefallen war. Mit befonderer 
‚Ausdauer hatte er dem Genius der Bildnerei ſich gewidmet 
und immer wieder von Neuem ihn dargeftellt: zuerjt wie er 
die Geburt der Minerva abbildet; dann, wie er zu Füßen des 
olympifchen Zeus Plat genommen; endlich auf der Schulter 
des höchſten Gottes. Diefe legte Compoſition, die die legte 
überhaupt von ihm blieb, entwarf er am Tage des Frühlings« 
Anfangs 1844. 

Zu den Arbeiten, welche Thorwaldjen noch für den 


110 Erſter Zeitraum. Dritter Abfchn. 


1. Seit. Schmuck der Frauenkirche zugefagt hatte, gehörten die Sta— 
tuen der Reformatoren Luther und Melanchthon. Angeregt 
durch eine Adreffe der Studenten von Kopenhagen, in welcher 
der Wunfch ausgejprochen war, Durch feine Hand „den Re— 
formator, eines der größten Vorbilder Fräftigen Strebens 
und freudiger Aufopferung im Dienfte der Wahrheit, in ſei— 
ner vollen Kraft und Wahrheit dargeftellt zu ſehen“, gab fich 
nun TIhorwaldfen daran, die Büfte Luther's (zu der bereits 
früher entworfenen Statue) zu modellieren. Hiermit war er 
noch am 24 März bejchäftigt, ald er von der Baronin Stampe 
abgeholt wurde, um mit einigen nächften Breunden (Oehlen— 
fchläger, Anderfen, E. Meyer u. U.) das Mittagsmahl einzu= 
nehmen, Er war ungewöhnlich heiter und gefprächig, rollte 
fogar den Plan einer bevorftehenden Reife nach Italien auf, 
warf aber auch im Scherz Die Bemerkung hin: „Ja, jest kann 
ich fterben, wann ich will. Bindesböll (der Architekt des 
Mufeums) Hat mein Grab fertig!” Nach Tifch ging er in's 
Theater, und zwar mit dem Ebengenannten, der ihm zufällig 
begegnete. Thorwaldſen nahm feinen gewöhnlichen Platz 
ein, Noch bevor der Vorhang aufging, beugte er fich vorn 
über, wie ald wolle er etwas aufheben. Aber e8 war nur 
die Wirfung der Schwere des Körpers, in welchem feine 
Seele mehr war. Ohne Kampf und Schmerz war er fanft 
binübergegangen. 

In Thorwaldfen verehrt unfere Zeit ihren größten Künft- 
ler; feit dem beglücdten Urbinaten hat feiner fo allgemeine 
Anerkennung, Bewunderung und Liebe gefunden, als er. Und 
mit Recht! Ausgeftattet mit Fünftlerifchen Gaben, die ihn 
den großen Meiftern des griechifchen Alterthumes am die Seite 
ftellen, hatte er ein Gemüth, das alle Herzen an fich zog und 
feſſelte. Was man fo oft beim Anblick eines feelenvollen 
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Kindes als Wunfch empfindet, das, was uns an ihm entzuckt,t- Zeitt. 
unversehrt in fpäteren Jahren erhalten zu fehen, das war in 
ihm erfüllt, Der erweiterte Blick in die Welt, der durchdrin- 
gende Verftand, der Reichthum der Phantafie, die Erfahrun- 
gen eines fiebenzigjährigen Lebens, Lob, Bewunderung, ja 
die Verehrung eines ganzen Erdtheils, hatten den Sauch der 
Kindheit von feiner Seele nicht verwifcht. Trotz des Umfangs 
feiner Fähigkeiten und der Höhe feines Genies beachtete er 
jedes auch noch fo junge oder geringe Talent, ald wäre er def- 
fen Gleichen, mit Theilnahme, aufmunternd und leitend, und 
in allen, felbft den nicht verwandten Kunftleiftungen,, fuchte 
er das Gute und Verdienftliche mit Sorgfalt auf und beur— 
theilte Behler mit Milde, wenn auch mit Entichiedenheit; 
neidlos fah er andere Talente neben fich aufftehen und för- 
derte fie nach Kräften, wie er denn fchon in der Zeit feines 
werdenden Ruhmes den Auftrag, ein Denfmal für die Köni- 
gin Luife von Preußen zu fertigen, ablehnte und die Wahl des 
Königs auf den damald noch ganz unbekannten EChriftian 
Nauch lenkte; trog aller Ehrenbezeigungen von FBürften und 
Großen war er ein fchlichter Künftler ohne alle äußeren Zei— 
chen feines Ranges; in der f. g. hohen Gefellfchaft voll edlen 
Anftandes und angeborener Würde, als fei er da zu Haufe, 
am Tiebjten aber unter Kunftgenofjen in der rußigen Höhle 
einer römischen Ofterie, oder im trauten häuslichen Freundes 
freife bei Gefang und Wein und unbefangenem Gefpräch, 
oder auch bei Dem öden, ihm aber zur füßen Gewohnheit ge— 
iwordenen Lottotafelfpiel; ungeachtet feines allmählich ange- 
wachjenen Reichthums war und blieb er einfach in Sitten und 
Lebensweife, fo daß fich feine Wohnung, Nahrung und Klei- 
dung, felbft Bedienung, in nichts von denen der Unbemittel- 
ten unterfehied, und daß er noch in feinen legten Lebensjah— 
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1. Zeitt.ren dem Plag am Tifche feines Bedienten Wilckens und deſ— 
fen Frau vor den glänzendften Einladungen an vornehme und 
reichbejegte Tafeln ven Borzug gab. Mildthätig, hülfreich 
und zuverlaͤſſig Keinem Beind, war er immer forgfältig be 
dacht, Niemanden zu Fränfen und bei etwaigen Uebereilungen 
auf das rührendfte bemüht, das begangene Unrecht gut zu 
machen. Um nur ein Paar Beifpiele zu geben: fo wandte er 
fich bei einem Befuch, den ihm der König Chriftian VII. ab» 
ftattete, und auf deſſen perfünlich an ihn gerichtete Einladung 
zum Mittageffen an feinen Bedienten (der in diefen und mans 
chen anderen Fällen fein Gedächtniß vertrat) mit der Frage: 
„kann ich? und lehnte dann auf deffen Bemerfung, daß er 
jich bereit8 verfagt habe, die fönigliche Einladung ab. 

Einem Schneider in Kopenhagen hatte er für eine feiner 
Meinung nach zu hohe Forderung harte Vorwürfe gemacht, 
jo daß diejer erzürnt fortgegangen war, Don feinem Diener 
aber — was in diefem Falle ſehr Leicht war — eines Befferen 
belehrt, ging er auf der Stelle fort, ihn aufzufuchen, bat ihn 
um Berzeihung und überhäufte den Mann zur Entfchädigung 
mit (ganz überflüfftgen) Beftellungen. 

Was aber am meiften feine Natur bezeichnet, ift, daß 
er von der Fülle des in ihm wohnenden Geiftes, dem Reiche 
thume der Gedanken, der Wahrheit der Empfindungen, durd 
die er vorzugsweis der Wiederherfteller der neueren Sculptur 
geworden, Faum etwas zu wiffen fchien, während er mit größ- 
ter Klarheit des Bewußtieind nach Bormenvollendung ftrebte. 
So fonnte er die Adonisftatue, die längft von der Welt und 
von den Künjtlern als vollendet gepriefen worden, einer ums 
fangreichen durchgreifenden NRetouche unterwerfen, da ihm 
die Durchbildung der Formen nicht genügte, und bei feiner 
eigenen von ihm auf Nyſö verfertigten Bildnipftatue, die fich 
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auf die „Hoffnung“ ftüßt, gab er fein anderes Motiv an, ala! 8eitr. 





den Gegenfaß des firengen Styls der leßteren zum freieren 
der dem Leben entnommenen Geſtalt. Thorwaldſen arbeitete 
mit unglaublicher Leichtigkeit; aber in ihm arbeitete auch ein 
unaufbhörlicher Schaffensdrang. Da blieb fein Blättchen Ba- 
pier in feinem Zimmer, feine Viſiten- oder Einladungsfarte 
unbenugt, ja ſelbſt auf den Briefcouverts fand er leere Stel— 
len für feinen Bleiftift, wovon das Mufeum in Kopenhagen 
zahlreiche Zeugniffe aufbewahrt. Dazu war fein Auge ftets 
offen für die Eindrüde des Lebens und der Natur, und wo 
Tauſende theilnahmlos vorüber gehen, da erfannte fein fünfte 
lerifcher Scharfblid rafch die Beziehung zu feinem Beruf, So 
gab ihm die zufällige Ausruhftellung eines Modells das Mo- 
tiv zu feinem Hirtenfnaben; ein Bauernburjch, der halbge- 
lehnt an einem Maueredjtein faß, die Statue des Mercu— 
rius ein, 

Faſt unbegrenzt war der Einfluß dieſes Künftlerd, den 
drei Nationen den ihrigen nennen; die Dänen, denn er war 
ihres Stammes; Die Deutfchen, denn fein Geift ift der ihrer 
neuen Literatur und Kunft; Die Italiener, denn Rom gab fei- 
nem Talent die Ausbildung, ward ihm eine zweite Heimath, 
eine Geburtftadt. Unter den Italienern fand er die erften, 
ausgezeichnet begabten Schüler, Zenerani, Bienaime, 
Galliu. U, die fich durch alle imponierenden Reminiscen- 
zen an Canova zu ihm durchfchlugen ; von den Deutfchen was 
ren e8 befonders E. Wolff, Matthäi, Shwanthaler, 
Launitz ꝛc., die fih an ihn anjchloffen,; von den Dänen 
ſchloß fich womöglich Keiner aus, Doc) ragen ganz befonders 
Freund und Bijfen hervor. Unverfennbar ift der Ein- 
flug, den Thorwaldſen auf die englifche Bildhauerei ausge: 
übt, auch Rufjen und Polen bemühten fich, en Lehren zu 

Förſter, Geſch. d. deutich. Kunft. IV. | 


1. Zeitr. 


Merfe. 


Hirten: 
fnabe, 
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folgen; nur bei den Franzoſen ftieß er auf Feine Sympathien, 
und ihre Sculptur hielt fich weit ab von feinen Wegen. 

Nach diefem Ueberblick über das Leben und den Charak— 
ter Thorwaldſen's ald Künftler wie als Menfch übrigt uns 
noch ein näheres Eingehen auf feine Werfe. Wenn fein 
Biograph Thiele im DVerzeichniß derfelben (mit Ausnahıne 
von Skizzen, Zeichnungen und von Reftaurationen von Ans 
tifen) 109 Statuen, 119 Büften, 223 Baöreliefs, 19 Me- 
daillons, 30 Denkmäler, 11 Gruppen, 5 große Srieje, 1 Gie— 
belgruppe, 2 Reiterftatuen und 2 Löwen aufführt, jo ift es 
erflärlich, wenn wir und hier nur auf eine Auswahl der vor— 
züglichften befchränfen. *) 

Da der Unterfchied der Werke Thorwaldfen’s nicht in 
den Formen der Büfte, Statue, des Reliefs zu fuchen ift, und 
da die chronologifche Folge der hauptfächlichiten Werfe bes 
reitö angegeben ift, fo dürfte jene Eintheilung das Verftänd- 
niß des Künftlerd am ficherften vermitteln, die und die vers 
fihiedene Richtung und Stärfe feines Talent vergegenwär— 
tigt. Wir beginnen deßhalb mit feinen poetifchen 


Darftellungen aud der Natur und Gefchichte. 


Unter diefen muß vor allen die Statue des Hirten— 
fnaben genannt werden, der, den treuen Hund an der Seite 
(ed ift Thorwaldſen's eigener, ‚‚Zeverino‘), mit der rechten 
das angezogene rechte Bein, mit der Linfen den Hirtenftab 
baltend, auf dem über einen Felsblock gebreiteten Fell einer 
Ziege fit, das umlockte Angeſicht unbefangen nach der linken 


*) Die fpäteren Werke finden fich in Umriffen in dem Merfe: 
„Thorwaldſens Arbeiten und Lebensverhältnifie von 1828 bis 1844 


von T. M. Thiele (deutfch von F. C. Hillerup). Kopenhagen 1852. 
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Seite fanft geneigt. Wenn uns an der antifen Plaftif, wol. Lett. 
fie fich mit der Darftellung des natürlichen Lebens befchäf- 
tigt (wie 3. B. bei dem barberinifchen Faun in der Münchner 
Glyptothek), ein unmittelbares Verftändniß defjelben, ein Eins— 
fein mit der Natur und alfo ein Schaffen aus ihr heraus, als 
das hohe und uns unerreichbare Ziel vor Augen fteht, fo müſ— 
fen wir dem Künftler des „Hirtenknaben“ zugeftehen, daß er 
in diefer Statue demjelben fo nahe gefommen, daß Wenige 
noch einen Abftand wahrnehmen werden. Gewiß hat die 
ganze neuere Plaftif nichts, was in Ahnlicher Weife unbe— 
wußte, ganz anfpruchlofe Natürlichkeit mit jo viel Schönheit 
und Anmuth der Linien, Bewegungen und Formen verbände, 
was fo zart die Mitte zwifchen dem Idealen und Wirklichen 
bielte, und was in feiner Ausführung fo gründlich, fo durch 
und durch vollfommen wäre. Die erfte Ausführung in Mar— 
mor, die beim Einfturz feines Atelierd im I. 1820 einige 
Befchädigung erlitt, war in Befit des H. v. Kraufe auf Weiß- 
druf bei Dresden, und von da nach England gefonmen; ein 
zweites Exemplar wurde für Lord Grantley, ein drittes für 
Lord Altamount, ein viertes mit einer Syrinx neben dem 
Fuße des Knaben für den Grafen v. Schönborn, ein fünftes 
für den Etatsrath Donner in Altona, ein fechftes in Bronze 
(durch Iollage und Hopfgarten in Rom) für den König von 
Preußen ausgeführt. Ein Kupferftih danach eriftiert von 
©. Amsler. 

Der Genius, der ihm die Natur erjchloß, Teitete ihn auch 
bei Darjtellungen aus der Gefchichte. Sein Hauptwerk in 
diefer und wohl in jeder Beziehung ift der Aleranderzug, Alezanı 
der urfprünglic, für ein Zimmer im Quirinal zu Ehren Ne Re 
poleond ausgeführte Fried (S. 93). Diefes ruhmgefrönte 
Nelief zeigt Thorwaldſen's Eünftlerifche Verdienfte im vollften 

gr 
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1. Beitr. Lichte, Bei aller in's Einzelne gehenden Charakteriſtik ift es 
jo allgemein gehalten, bei aller Wahrheit jo poetifch, bei aller 
Mannichfaltigfeit jo einfach, bewegt fich troß aller außeror— 
dentlichen Fülle fo ftreng in den Grenzen der Sculptur, und 
ift bei aller Grofartigfeit des Styls fo anziehend und faßlich 
für Alle, daß man mit Sicherheit annehmen fann, auch Die 
Folgezeit werde den enthuftaftiichen Ausſpruch der Zeitgenoſ— 
jen, die den Geift der antifen Plaftif darin wiedererfannt, 
fich aneignen. Seiner Bedeutung nad) die Darftellung eines 
welthiftorifchen Ereignifjes, ift e8 doch feinem Sauptinhalt 
nach eine Bilderfolge aus dem Leben. Alerander ſteht, Die 
Lanze in der Rechten, die verhüllte Linfe eingeftemmt, auf 
dem Triumphwagen; die Siegesgöttin an feiner Seite lenkt 
das Viergeſpann. Im diefer (Später etwas veränderten) An— 
ordnung fpricht fich Das Jugendliche, Weltftürmende im Cha— 
rafter Alerander’3, vereint mit dem Adel der Gefinnung eines 
verjöhnlichen Siegers, trefflih aus. Dem £öniglichen Hel- 
den folgen feine Waffenträger und der widerfpenftige, von 
zwei Führern mühſam gebändigte Bucephalus. Zu Roffe 
folgen die Anführer Hephäftion, Barmenio und Amyntas, 
und eine Abtheilung Reiterei. Die Gruppen find Tebendig, 
aber ohne übertriebene oder gezwungene Bewegung. Die 
Thiere find, wie durchgängig im Relief, auch bei den Alten, 
um der menfchlichen Geftalt das Uebergewicht in der Wirkung 
zu fichern, unter dem natürlichen Verhältniß. Der Neiterei 
folgt das Fußvolk, auf einfache Weife durch Gefpräche mit 
ihr in Verbindung gebracht. Der Elephant nach dieſen trägt 
die Beute, unter anderem das goldene Käftchen aus Dem per> 
ſiſchen Kronfchag, darin Alerander feinen Homer verwahrte. 
Ein gefefjelter perfifcher Anführer geht zur Seite, von Be— 
waffneten begleitet. Den Schluß Liefer Abtheilung macht 
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der Künftler felbft, der den Zug an fich vorübergehen fieht!._Beitr. 
(in der Wiederholung für Sommariva mit diefem). 

Dem Alerander entgegen kommen die um Frieden fle— 
henden Babylonier, vor ihnen die Friedensgöttin mit empor⸗ 
gehobenem Oelzweig und dem vollen Füllhorn. Von zwei 
Waffenträgern begleitet und — den Sieger mild zu ſtimmen 
— die fünf Söhne voranſtellend, eröffnet den Zug der nach 
der Schlacht bei Arbela nach Babylon geflüchtete Feldherr 
des Darius, Mazäus. Wie herrlich iſt dieſe Kindergruppe, 
wie ſchön der Muth, das Vertrauen der erſten, wie reizend 
das Verzagen der anderen, wie lieblich die Unſchuld der letz— 
ten! Die nächſte Gruppe ordnet und ſchließt der Schatzmei— 
ſter Bagophanes. Blumen ſtreuende Jungfrauen vorauf; 
hinter dieſen wird der Altar aufgerichtet, von welchem Opfer— 
düfte zu dem Sieger aufſteigen ſollen; ein Knabe hält das 
Käſtchen mit Räucherwerk. Nach Bagophanes kommen die 
Spielleute, und hinter dieſen die Weihgeſchenke: zuerſt drei 
prächtige Roſſe, als vorzügliches perſiſches Landesproduct; 
dann ein Löwe und ein Tiger, theils an Zügeln, theils an 
Ketten geleitet, alle unter ſich in lebendigen Beziehungen. 
Dieſe Abtheilung ſchließt die Gruppe von drei chaldäiſchen 
Aſtrologen, die ſich auf die dem Alexander zu gebenden Prophe⸗ 
zeihungen feiner Weltherrſchaft vorzubereiten fcheinen. 

Unmittelbar hinter den Aſtrologen ſieht man das Thor 
und ber weitere Verlauf der Darſtellung führt und längs der 
Stadtmauer in die Gegend, die nur von Weitem mit der 
Haupthandlung in Verbindung fteht. in glücklicher Ge— 
danfe, dem großen Relief Durch einen neuen Gegenfaß ein 
neues Leben und eine größere Mannichfaltigfeit zu geben! 

Und dieſer Gegenfag konnte nicht finnenfälliger aufge— 
ftellt werden, als durch eine heimfehrende Heerde; und Doch 
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1 Beitrift auch Hier alles mild vermittelt, fei’ö durch die Gruppen 
der Bürger über der Stadtmauer, ſei's durch den wachehal- 
tenden Krieger am Thor. Dann aber beichäftigt und Die 
Sorge des Knaben um feine Heerde, die Liebe der Mutter für 
ihr Kind und die Ruhe des jorglos fich pflegenden Hirten. 
Der Flußgott Tigris, Eenntlich am Tiger neben ihm (e8 follte 
freilich der Euphrat fein) fcheidet und noch mehr vom eigent- 
lichen Schauplag. Ein perftfcher Kaufmann flüchtet ſich und 
feine Koftbarfeiten auf einem Nachen vor dem möglicherweife 
raubgierigen Sieger; am anderen Ufer jigt — zum Merfmal 
der Sicherheit — ein angelnder Fifcher. 

Bon den fpäteren, im Ganzen nicht wefentlichen, nur 
durch Raumbedingungen veranlaßten Zufägen jei nur einer 
Gruppe neben dem Fifcher Erwähnung gethan, Männer auf 
einem Waarenplaß, wo Kameele abgeladen werden. Kna— 
ben daneben wenden fich nach der Seite, wo der Sieges— 
zug ſchließt. 

Dieſes zuerft für den Quirinal in Gyps geformte Re— 
lief erlebte eine zweimalige Ausführung in Marmor: einmal 
für den Grafen Sommariva für feine (jegt dem Erbprinzen 
von Meiningen gehörige) Villa am Comer-See, das andere 
Mal für das Schloß Ehriftiandburg in Kopenhagen. Ge— 
ftochen wurde e8 nach Zeichnungen von %. Overbeck von 
S. Amsler. 

Die mythologiſchen und poetiſchen Darſtel— 
lungen Thorwaldſen's gehören zu den reizvollſten und be— 
wundernswürdigſten Kunſtſchöpfungen der Neuzeit. Doch iſt 
es nicht zu verkennen, daß bei einigen, wie bei der Venus 
mit dem Apfel, den Grazien, ja ſelber dem Adonis ꝛc., ſich 
ein moderner Zug von Reflerion einfchleicht, der mehr an 
die römijche Nachblüthe der griechifchen Kunft, als an dieſe 
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ſelbſt erinnert. Am freieſten davon, ja — ſoweit dieß mög-!. Zeitr« 
lich — ganz frei, iſt der Mercurius, eine lebensgroße, Merens 
figende Statue, vom,S. 1818. Das Motiv ift aus der Fa⸗ 

bef der Jo genonmen. Mercur ift im Begriff, den ihm von 
Jupiter ertheilten Auftrag zu vollführen,; Ende und Anfang 

der beiden Mittel, deren er fich zu feinem Zwed bedient, Flö— 
tenfpiel und Schwertichlag, berühren fih. Durch erfteres 

hat er den Hundertäugigen Argus eingefchläfert; die Bewe- 
gung der Linken zeigt, daß er die Syrinx allmählich vom 
Munde weggenommen und finfen läßt, daß Argus aljo 
Ihläft; mit der Rechten langt er nach dem unter feinem rech- 

ten Bein verborgenen Schwert, während der Kopf mit ges 
fpannter Aufinerkfamfeit nach dem Echlunmernden gerichtet 
bleibt, der eben den Todesftreich empfangen fol. Das Lau— 
chende und Entjchloffene der Haltung Fann nicht beftimmter 
audgedrüct werden; die größte Deutlichfeit der Handlung ift 

mit der größten Schönheit der Bewegung verbunden. 

Daß erjte Exemplar erhielt 1819 der Herzog von Augu- 
ftenburg, ein zweites 1822 der engliſche Banquier Alerander 
Baring, ein drittes 1829 der polnifche Graf Potocki. Ams— 
ler hat den Mercur nach einer eigenen Zeichnung geftochen. 

Von großer Naivetät ift Die Gruppe des Ganymed Gany- 

mit dem Adler, voll Wahrheit und natürlicher Anmuth. 
Der ſchöne phrygiſche Jungling Eniet vor dem mächtigen Trä- 
ger der Donnerfeile und Hält ihm mit der Linfen die gefüllte 
Schale vor, während die Rechte mit der Kanne fich zum Bo— 
den geſenkt. Das erjte Eremplar in Marmor erhielt Lord 
Gower. Geftochen von C. Barth. 

Keiner der olympifchen Götter ift von Thorwaldfen jo Amor. 
oft dargeftellt worden, ala Amor, wie er ja auch mit ihm 
feine Künftlerlaufbahn in Kopenhagen begonnen, Amor als 
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1. geitt. Sieger über geiftige und über phyſiſche Stärke, mit der Lyra 


Benus. 


Adonis. 


des Apollo und der dem Herkules abgenommenen und über 
einen Baumſtamm gehängten Löwenhaut (verlegt bei Dem Ein— 
fturz des Atelierd 1820) Fam in Beſitz des Bürften Efterhazy 
in Wien; Amor ald Seelenpeiniger, wie er einen Schmetter- 
ling zwifchen den Fingern Hält und ihn mit einem feiner 
Pfeile zu verwunden trachtet, beftellte ſchon 1809 Theodor 
de Hahn, ein Furländifcher Edelmann. 

Die Statue der Venus vom. 1816, durch ihre Schön- 
heit und ihre Schickſale gleich berühmt (S. 91), im Moment, 
wo fie nach Empfang des ftreitigen Apfeld nach ihrem Ge- 
wand ſich bückt, zeigt die gründlichite Kenntniß des weibli= 
chen Körpers und ein feines Gefühl für feine Reize; und doch 
feidet der Fluß der Linien unter der Wirkung der gebückten 
Stellung nicht unmerflih. in Exemplar im flecdenlofeften 
Garrara-Marmor erhielt Lord Lucan, ein zweited die Herzo- 
gin von Devonfhire, ein drittes Sir Henry Labouchère, ein 
viertes der König von Dänemark. Das erfte hatte er für die 
Gräfin Woronzoff in halber Größe ausgeführt. 

Adonis, eine Statue, bei welcher höchſtmögliche Schön- 
heit der Jünglingsnatur das Motiv der Auffaffung ift, befin- 
det fich in der Glyptothef zu München. Gleich bei ihrer Ent- 
ftehung 1808 machte ſich das Urtheil allgemein geltend, daß 
die neuere Kunft in Rom nichts hervorgebracht, was eine fo 
einftimmige Bewunderung fowohl der Kenner, wie der Nicht 
fenner hervorgerufen habe. Und doch hatte Thorwaldfen 


Mars derummittelbar vorher die Statue de8 „Mars als Friede- 


rie 


— bringer“ ausgeführt, dem Alle, ſelber Canova, die Palme 


vor allen neueren Werken zuerkannt, und welchen (ehe er vom 
Adonis wußte) der Kronprinz Ludwig von Bayern beftellt 
hatte, Man erkannte in diefem Mars die Würde und Kraft 


. 
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des antiken Styles und zog ſie dem bis dahin am höchften!: At. 
gehaltenen Iafon noch vor. Ganz entfleidet fteht der Gott, 
in der Rechten den Oelzweig, die erhobene Linfe ftößt die 
umgefehrte Lanze in den Boden; der Mantel fällt von der 
Schulter herab auf die am Boden liegenden Waffen, das 
Schwert hängt über dem Stamme eined Balmbaumes, Tau— 
ben fpielen zu feinen Füßen. Diefe überaus herrliche Statue 
wurde für den Fürften Torlonia in Nom ausgeführt. 
Jaſon gehört, obwohl Thorwaldſen fpäter nicht mehr Zaren. 
zufrieden damit war, jedenfall® in die erfte Reihe feiner 
Werke. Der Held ift heimfehrend gedacht, in der Rechten die 
Lanze, über dem linfen Arm das goldene Vließ (S. 88). 
Diefe Statue kam in den Beftg des Sir Thomas Hope. 
Thorwaldfen übte eine eigenthümliche Art Kritik über Grazien. 
Canova's Werfe: er behandelte denielben Gegenftand auf 
feine Weife. So machte er es mit einem der Hauptwerke 
Canova's, den Örazien (in der Sammlung Leuchtenberg in 
Peteröburg). Die Mängel diefer an Körperlofigfeit Fränfeln- 
den, Annehmlichfeit und Reize beabfichtigenden jugendlichen, 
weichlichen Geftalten fonnte nicht leicht Jemand klarer em— 
pfinden, als Thorwaltjen, und dieß bewog ihn 1819, denjel- 
ben Gegenftand zu behandeln. Doch hat er fih, wie es 
fcheint, Canova's Fehler zu vermeiden, zu weit nach der ent- 
gegengefegten Seite fortziehen lafien, fo daß man an feiner 
Gruppe die jugendliche Zartheit der Formen, den Xiebreiz der 
Bewegung und felbft die Harmonie der Linien vermißt. Ja, 
die mittlere Figur ift mehr in fchreitender Stellung, obfchon 
die ſich an fie fchmiegenden Schweitern in ganz ruhender find, 
Ein Exemplar in Marmor erhielt Der Herzog von Auguften- 
burg. Die Beftellung einer Wiederholung für den König 
son Württemberg 1839 veranlaßte Thorwaldfen zu einer 
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1. Zeitr.gänzlichen Umarbeitung der Gruppe, mit der er jelbft nicht 
mehr einverftanden war. Nun gab er einer der Grazien einen 
Pfeil Amors in die Hand und ließ ihn von ihr der zweiten 
reichen, daß je mit dem Finger feine Schärfe erprobe. Am. 
Fuß der Grazien figt, wie früher, Amor; aber mit feinen Bo— 
gen und mit dem Köcher, daraus er den Pfeil genommen. 

Die Beihäftigung mit Werfen des Alteften griechifchen 
Kunſtſtyles hatte Thorwaldfen gereizt, in ähnlicher Weife fich 
zu verfuchen, um zu wiſſen, in wie weit derfelbe fich mit den 
Anforderungen der lebenden Kunft vereinigen laffen möchte. 

voffnung. So war die Statue der „Hoffnung“ entitanden. In ganz 
gerader Haltung, Kopf, Bruft, Körper, Arme und Beine in 
der ganz gleichen Richtung, den linfen Fuß vorgefett, ſchrei— 
tet fie und entgegen, in der Rechten die Lotosblume, mit der 
Linken Das Gewand aufnehmend. Ueber dem langen Unter- 
gewand trägt fie ein kurzes Obergewand, das die linke Bruft 
frei läßt und in der Mitte am fürzeften nach beiden Seiten 
jich flufenartig verlängert. Wie lebendig die Zeichnung im 
Einzelnen, wie bewundernswürdig die Verfühnung des ftren= 
gen Styles mit der Natur und ſelbſt der Schönheit gelungen 
ift, — es ift Doch gut, daß der große Künftler fich mit diefer 
Einen Löſung der ſchwierigen Aufgabe begnügt und und lie— 
ber die Götter gegeben hat, wie jte ohne Tempel-Eeremoniell 
feiner dichterifchen Phantafte erfchienen find. Diefe Statue 
wurde für den Minifter Wild. v. Humboldt ausgeführt, Ge— 
ftochen von Amsler. | 

Achnlich, Doch ungleich freier im Styl, und fichtlich nach 
den Ähnlichen Biguren des Erechteiond in Athen componiert, 
find zwei urjprünglich für ein Denkmal Napoleon’s in War: 
ſchau beftimmte, jpäter im königlichen Schloß zu Kopen- 
hagen aufgeftellte Karyatiden, bei denen die gezwungene 
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Haltung durch Die Beftimmung, Säulenftelle zu vertreten, Zeitr. 
hinlänglich motiviert ift. Geftochen von Gonforti. 

Gehen wir num zu feinen in dieſe Abtheilung gehörigen 
Reliefs über, jo müſſen wir vor allen bei feinem Anafreon sm. 
verweilen, von welchem wir eine Abbildung beifügen. Hier ie 
find alle Grazien ihm hülfreich gewefen, und auch der Mufen 
erfreuliche Gaben zieren das Werk. Thorwaldſen hatte be= 
reits 1811 zwei Reliefs componiert, in denen er durch muth— 
willige und. liebliche Kinder, die Birnen vom Baume pflüden, 
und andere, die Trauben keltern, die Jahreszeiten Sommer 
und Herbft dargeftell. Graf Schönborn beftellte diefelben 
1824 in Marmor, wünfchte aber noch ein drittes Relief, den 
Winter, dazu. Dafür hatte Thorwaldfen in der dritten 
Anakreontifchen Ode, die dem vor Kälte erftarrten und gaſt— 
lich aufgenommenen Amor gewidmet ift, ein glückliches Mo— 
tiv gefunden. Er ftellte den alten, lebensfrohen Dichter der 
Liebe, des Weind und der Gefünge „um die Zeit der Mitter- 
nächte” am Kohlenfeuer dar, auf feinem Lager figend, den 
Thyrſusſtab an feiner Seite, die Lyra am Weinfrug. Vor 
ihm fteht Amor der Schelm, der, erfroren und durchnäßt, 
Einlaß begehrt hatte und nun, während er fich erwärmen und 
mit einem Ziegenfell abtrodnen läßt, dem gutwilligen Alten 
den Pfeil in’s Herz drüdt. Thorwaldſen hatte das Nelief, 
obſchon mit Luft begonnen, Doch von anderen Arbeiten in 
Anfpruch genommen, unvollendet verlaffen, fo daß es in Ge— 
fahr war, zu vertrocknen und zu zerfallen. In diefer trauri= 
gen und gefährlichen Lage fand e8 einen treuen Befchüger an 
dem Bildhauer Freund, dem Schüler Thorwaldſen's, der 
es unter forgfältiger Pflege mit feuchten Kappen durch den 
Sommer brachte und gegen Weihnachten ala ſtumme Auffor- 
derung dem Meifter in den Weg ftellte; ein Verfahren, das 
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1. Seitt vollkommen gelang und dem Relief feine rafche Vollendung 


Jahres⸗ 
zeiten. 


gewann. — In anderer Weiſe hat Thorwaldſen fpäter die 
Jahreszeiten noch einmal dargeftellt: den Frühling als 
einen Knaben, der einem Mädchen Blumen bringt, davon ſie 
Kränze windet; den Sommer in der Gruppe von Schnitterin= 
nen, bon denen die eine nach einem Apfel langt, den ihr ein 
Jüngling halb lodend, halb vorenthaltend zeigt; den Herbft 
durch ein Bild des ehelichen Glücks, wo ein Mann mit Jagd- 
beute und Trauben heimfehrt zur Gattin, die das Kind an 
der Bruft nährt; den Winter endlich durch ein altes Ehepaar, 
das fich mit einer Kate am Kohlenbedfen wärmt, und wobei 
die Frau ſich bemüht, die Lampe anzuzünden. | 
Bei weitem den größten Ruhm und die allgemeinfte Ver— 
breitung haben zwei Reliefs in Form von Medaillons erhal- 
ten, die Arbeit eines einzigen Tages (1815 ©. 93), womit er 
fich zugleich von einer langanhaltenden Melancholie befreite, 


Nacht u.die Darftellungen von Nacht und Tag. Die Nacht, eine 


Zug. 


geflügelte weibliche Geftalt, Hält ruhig jchwebend in den Ar- 
men ihre Kinder, Schlaf und Tod. Stillen und langfamen 
Flug deuten die übereinander gefchlagenen Beine, das gefenfte 
Haupt und Das wenig bewegte Gewand an. Die Eule beglei- 
tet ſie. Der Tag dagegen, eine ebenfalls geflügelte, jchwe- 
bende Brauengeftalt wendet, Roſen über die Erde ftreuend, in 
lebhafter Bewegung fich nach dem lichtverfündenden Morgen- 
ftern um, der, leicht an ihre Schulter und Seite fich ſchmie— 
gend und Luftig die Fackel jchwingend, mit ihr dahin fliegt. 


A genio Um des Gedankens willen ift das Relief „A genio 
Lumen men“ (©. 93) befonders nennenswerth. Die Kunft, un- 


ter dem Bilde einer weiblichen Geftalt, figt, auf eine Tafel 
zeichnend, neben einer brennenden Lampe, in welche ein ber- 
zutretender Genius Del gießt. Die Lyra und die Eule am 
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unteren Ende des Fußgeftelles deuten auf Poefte und Wiffen-!; Betr. 

fchaft ala die Hülfsmittel der Kunft, ine auf Thorwaldfen 

in Berlin 1817 aeprägte Medaille hat die Relief als Re— 
Pers, Dad der Künftler Herrn Hope zum Gefchenf gemacht. 

Zu den anmuthig fcherzhaften Bildern gehört „berde ders 

berwundete Amor’, den Venus bedauert, weil ihn ein Amer. 
Dienchen geftochen; dann das Nelief „Die Alter De räitter ber 
Liebe’, eine Erweiterung ded Gedanfens von dem herculas “ 
nifchen Gemälde der „Amorverkäuferin.“ Pſyche figt vor 
einem balbverhüllten Korbe, in welchem fie Amorine hält. 
Neugierig lüpft ein Fleines Mädchen den Dedel und guft völ- 
lig unbefannt mit der Gefahr nach den niedlichen Gejpielen. 
Mit einigem Vorgefühl langt zaghaft ein zweites, älteres 
Mädchen, die das erfte am Arm hat, nach einem der empor= 
bliefenden Blügelfinder, während eine Jungfrau aus Pſyche's 
Händen Fnieend den erfehnten Liebesgott empfängt. Die nun 
folgende Brauengeftalt Füßt mit Inbrunft das Sinnbild tes 
füßeften Lebensgenuſſes; aber eine andere flieht man im Ver— 
folg des Weges, den ermatteten Amor mit herabhangendem 
Arme mit fich fchleppend. Schwerer noch fcheint die Bürde 
des fchelmifchen Gottes auf dem Manne zu liegen, der müde 
und fehläfrig am Wege ſitzt und fich wenig um jenen füm- 
mert, der munter ihm im Naden figt. Zuletzt aber flieht er 
von dannen, und vergebens ftredft der Greiß die Hände nach 
ihm aus. Dieß Relief, urfprünglich für eine Vaſe beftimmt, 
wurde auf einer Marmortafel ausgeführt. und Fam nach 
England, 

Zu den fehönften Gompofttionen im heroifchen Tone ge= Homer. 
hören unftreitig die Nelief3 zum Homer; vorerft fchon Ho— 
mer felbft, wie er dem Volk feine Gefänge vorträgt. Er 
figt auf den Stufen eined Tempel, mit der Linken rührt er 
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1. Zeitr die Eaiten der Lyra, Die Rechte Hat er declamirend erhoben, 
und dag Antlig mit den zur Rede geöffneten Lippen hebt er 
begeiftert empor. Hinter ihm zwei Hörer, von denen der Eine 
nachjchreibt, der Andere nachſinnt, als habe er dergleichen * 
fchon gehört. Vor dem Sänger ftehen zwei reizende Knaben, 
Bilder der Schönheit an Geftalt und Bewegung; ein Krie— 
ger, deffen Kampfluft durch Achilleus' Thaten geweckt wird; 
eine Mutter mit dem Kind, die von Hektor's Abfchied gerührt 
Scheint, ein Greis, der an Priamos Stelle fich denkt. End— 
lich ift auch Ihorwaldfen felbft mit feinem Freunde Jörgen 
Knudfen unter den Zuhörern; denn ficher hat er vieles von 
ihm gelernt. Diefes Relief, beftimmt für das Bußgeftell einer 
beabfichtigten Foloffalen Achillesftatue, ift vom I. 1837 und 
nur in Gyps ausgeführt. 

Sollte man bei diefem Relief in etwas des Künftlers 
gewöhnliche Unbefangenheit vermiffen, fo tritt fie dafür um 

Iliade. ſo entfchiedener in den Bildern aus der Iliade jelbft hervor, 
namentlich bei Briamos im Zelte des Achilleus (geft. 
von Marchetti), und bei Achilleus, dem die Brifers 
genommen wird (beide in Marmor ausgeführt für den 
Herzog von Bedford) ; ganz befonders aber im Hektor, der 
Paris bei Helena trifft und wegen feiner Weichlich- 
feit ausfchilt. (Im Beſitz vom Kaufmann Knudfen, geft. 
von Rufcheweyh.) 

Unerfchöpflich war Ihorwaldfen, wie gefagt, in Erfin= 
dungen, in denen Amor eine Rolle fpielt. Außer einer Bil- 

"nor u. ‚derfolge zur Mythe von Amor und Pfyche ftellte er ihn 
mit oder ohne die Geliebte in allerlei Beziehungen dar; bald 

Amor. iſt er von den Grazien gefangen, bald triumphiert er über die 
ftärfiten Thiere; bald ſteht er der Öygiea bei, bald verloct 
er die Feufiche Diana; von sollendeter Reinheit des Styls und 


Ganova, Thorwaldfen. Danneder. Ohmacht ꝛc. 127 


ganz im Geift der Antife ift das Nelief, auf welchem An ori Keitr. 
neben Bacchus ſteht, der in halbliegender Stellung Ihmamer u. 
in einer Schale den Labetrunk reicht. Ausgeführt für Mr, x. 
Baillie aus England, geft. von Amsler. Wiederum fieht man 

ihn den Schwan befteigen, durch's Waffer Hinziehen zur Leda 

und dann entjchweben; oder er ſammelt Mufcheln am Meer, 

er befteigt ein Schiff und geht mit vollen Segeln. Die ſchön— 

ften und ſchwungvollſten Bilder diefer Gattung find zwei Re— 

lief8 aus des Künftlers legter Zeit (zur filbernen Hochzeit des 
Kronprinzen von Dänemarf componiert 1840): Amor und 
Hymen durch den Himmel fchwebend; und ebenfo Amor 

und Pſyche im Klug fich küſſend. 

- Den mpthologifchen Darftellungen nahe verwandt find auge» 
die allegorifchen. "Hier ift er nicht immer ganz gluͤcklich en 
in der Wahl und läßt fich von der Luft am Gedanken vom 
Wege der bildenden Kunft gelegentlich einmal zu weit ablen- 
fen; wie z.B. in dem Denkmal des Lords Maitland, 
auf welchem ungleiche Größen zufammenftehen, indem Mi— 
nerva Das Lafter entjchleiert und die Unfchuld in Schuß 
nimmt; oder bei der „Nemefis‘, einem übrigens in der 
Gompofition fehr ſchönen Relief, wo die Göttin mit der Gei- 

Bel in der Hand auf der Biga fteht, an deren Speichen ‚Man 
gel, Unglück, Glück und Ueberfluß“ zu leſen find, von deren 
Rofjen das eine der „Gehorſam“ ift und willig folgt, das an— 
dere, der ‚„„Ungehorfam”’, Zügel und Beitfche zu ſchmecken be= 
fommt. Ein vorangehender Spürhund leitet auf die Spur 
tes Verbrechens; dem Wagen folgen zwei geflügelte Knaben, 
der eine mit dem Schwert als ‚Strafe‘, der andere mit Krän— 
zen und Gefchenfen ala ‚Belohnung‘ bezeichnet. — Beſon— 
ders merfwürdig find die allegorifchen Darftellungen aus der 
legten Zeit feines Lebens, theils für das Fußgeftell vom Denk— 
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1. Seitt mal K. Chriſtian's VII. erdacht, theils freie Schöpfungen ber 


Chriſt⸗ 
liche 
Kunft. 


Tauf⸗ 
ſtein. 


Phantaſie. Unter erſteren zeichnet ſich die „Pflege der 
Gerechtigkeit“ durch den Gedanken aus, daß in der Hand 
des ſie vorſtellenden Genius die Sichel des Bauern gleich 
wiegt mit der Krone des Königs. Die „Aufhebung der 
Leibeigenſchaft“ bezeichnet ein Genius, der das Joch zer“ 
bricht. Noch fchärfer fpricht der Künftler in feiner legten Neu— 
jabrsarbeit, dem „Genius des Friedens“, ſich aus, dem 
er, ald man das friedliche Beifammenfein von Löwe und Ad— 
ler ihm als eine Anjpielung auf rufftfche Allianzen gedeutet, 
die Freiheitsmütze auffegte und einen Freiheitsbaum an die 
Seite ftellte, 

Bon den Werfen hriftlichereligiöjen Inhalts 
ift das ältefte (einige Jugendarbeiten abgerechnet) der 1807 
für die Kirche von BrahesTrolleburg in Fünen gefertigte und 
1827 für die Kirche zu Myklabye auf Island, wo fein Groß- 
vater Prediger war, wiederholte Taufſtein. Es ift ein 
großer Marmor Würfel mit vier Relief? an den vier Seiten: 
Maria mit den Kindern Jefus und Johannes, die Taufe Chrifti 
durch Johannes, Chriftus, der die Kinder fegnet, und end» 
lich drei fchwebende Engelfinder ald Glaube, Liebe und Hoffe 
nung. Die dichterifche Gedanfenverbindung ift augenfällig, 
die Anordnung der einzelnen Bilder, namentlich des legten, 
ift anmuthig und fchön, felbft die Zartheit mancher Motive, 
3. B. bei der das Kind an fich drüdenden Mutter, kann Nie- 
mand verfennen: und dennoch fehlt dem Ganzen jene Wärme, 
welche viel unvollfommeneren Werfen das Gepräge des Chri- 
ſtenthums aufdrüdt, und deren noch fo befcheidener Quell 
nicht durch den reichiten Strom der Phantaſie erfegt wird. 

Bei größeren Arbeiten treten dieſe Merkmale deutlicher 
hervor. Das erfte bedeutende Werk der Art ift die Predigt 
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des Johannes im Giebelfeld der Metropolitankirche von, gen 
Kopenhagen, 1821 entworfen, 1837 in Marmor ausgeführt, bed 30. 
zwölf Folofjale Statuen und Gruppen. In der Mitte ſteht 
der Täufer auf einer Erderhböhung. Zu beiden Seiten orb- 
nen fich in mannichfaltiger Stellung die nach Stand, Alter 
und Gefchlecht verfchiedenen Hörer, ein Tiegender Jüngling, 
ein figender Schriftgelehrter, eine Mutter mit dem Kind, ein 
Pater mit feinem Sohne, ein junger Mann, ein ſchöner Mann, 
ein Pharifäer, ein Jäger, eine Mutter mit drei Kindern und 
ein Hirt. Die ganze Verfammlung, welche durch den Con— 
traft von Alter und Gefchlecht, durch die Anmuth der Geſtal— 
ten, die Mannichfaltigfeit und Natürlichkeit ihrer Stellungen, 
die anfpruchlofe und dennoch Alter, Stand und Sinnesart 
wohl bezeichnende Bekleidung, endlich Durch die gemeinfame 
Richtung nach dem Sprecher in der Mitte, dem Betrachtenden 
höchſt anziehend und bedeutend erfcheint, gibt einen untrüge 
lichen Beweis von der Klarheit, womit Thorwaldfen die Na— 
tur in fein Gemüth aufgenommen und das Gedachte wie ein 
Merk unmittelbarer Anfchauung Hingeftellt. Dagegen fehlt 
der Darftellung der unterfcheidende Charakter. Mit gerin- 
gen Abänderungen der Mittelfigur ließe fich ein „Apoll un= 
ter den Hirten’, ein „Homer vor dem Volke“ daraus machen. 
Teilnahme, Widerfpruch und Gleichgültigkeit können fich 
Aufßern ohne tiefe Seelenbewegung. Wo aber der nahende 
Welterlöſer verfündiget, wo Selbfterfenntniß, gänzliche Um— 
fehr und Buße mit Marf erfchütternden Worten gepredigt 
und zur Bedingung der Wiedergeburt und ewiger Seligfeit 
gemacht wird, da werden Aufmerkfamfeit, Theilnahme und 
Widerſpruch die ganze Scala zu durchlaufen haben bis zur 
BZerfnirfchung und zu dem giftigften Groll. 

Thorwaldſen ift fogleich glücklicher, wenn * eigentlich 

Förſter, Geſch. d. deutſch. Kunſt. IV. 
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1. Beitr.gefigtöfe Element nicht in Anfpruch genommen ift, wie bei 
dem Entwurf der Giebelgruppe für das Rathhaus in Kopen— 
urtbeit Hagen mit dem Urtheil Salomo's, einer Compoſttion, 
mes. bie namentlich durch Die Beifiger des Gerichts zu beiden Sei— 
ten einen ernften, ergreifenden Eindrud macht, und in der 
Schönheit und Klarheit der Anordnung an die Auffaſſungs⸗ 

weiſe von Carſtens lebhaft erinnert. 

Inzwiſchen iſt es gerade der bildneriſche Schmuck der 
Frauenkirche, an welchen Thorwaldſen alle künſtleriſchen 
Kräfte geſetzt, um der chriſtlichen Sculptur unſerer Zeit ein 
fprechendes Zeugniß auszuftellen. Im Vordergrund jtehen 
hier die beiden großen Friefe aus der VBorhalle und von der 

Kanu Chorniſche mit ihrem bedeutungsvollen Gegenfaß, den Ein— 
zug Chriftiin Jeruſalem und dem Gang nad Gol— 
gatha. 

Das erfigenannte Relief, 4 F. hoch, 48 F. lang, beginnt 
mit einer Gruppe Volks, die am Thore der Stadt den Ein- 
zug des Gefalbten des Herrn erwartet. Ein Vater geht mit 
feinen beiden Knaben ihm entgegen und. fordert eine Frau 
auf, ihm mit ihren beiden Kindern zu folgen; dabei fteht ein 
Alter, der Einen aus den hohen Rath von dem Vorgang in 
Kenntniß ſetzt. Nun fommt ein junges Mädchen mit hochge= 
ſchwungenem Balmzweig, gefolgt von einem Knaben, der auch 
den Balmzweig trägt, und bemüht fich, einen Greis, der nicht 
recht an die Ankunft des Mefftas zu glauben feheint, mit fich 
fortzuführen. Näher dem fommenden Zuge fteht ein junger 
Mann mit einem Tuch voll Blumen; dabei Eniet eine Frau, 
das Söhnchen vor fich, dem fte Die Hände zum Gebet erhebt, 
und neben ihr die fchon in Anbetung niedergefunfene Toch- 
ter. Ihnen entgegen fommen ein Knabe und zwei Jünglinge, 
von denen der Eine rückwärts nach dem folgenden Zuge ftch 
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umfchaut, Palmen ſchwingend; Taut rufend und die Hand hoch !. Beitr. 
erhoben, ift ein Mann im Begriff, feinen Mantel ab» und auf 
den Weg zu legen, während ein junges Weib Blumen aus- 
ftreut, Die ihr ein Knabe in einem Korbe vorhält. Unmittel— 
bar vor Ehriftus breitet ein Mann feinen Mantel auf dem 
Boden für ihn aus; ein Knabe fchreitet mit Jubelruf an ihm 
vorbei. Nun kommt Chriftus, auf der Ejelin rittlings figend, 
mit der Nechten jegnend, die Linke hält einen Theil des Züs 
gels; den anderen hält Johannes, der, dem Meifter zugewandt, 
die Rechte auf der Bruft, ihm vorausgeht. Petrus folgt mit 
bittender Handbewegung. Die beiden nächften Jünger ſchei— 
nen fich über das Bedeutende des Ereigniffes zu befprechen ; 
einzeln, zu zwei, zu drei folgen die übrigen Apoftel, einen klei— 
nen Knaben mit einer Riefenpalme zwifchen fich, mit ftaunen- 
den, beelamatorifchen, betenden, andächtigen und danfenden 
Geberden; nur Judas geht eng und tief in feinen Mantel ge— 
hüllt mit Banditen-Miene und Schritt abgefondert Hinter den 
Anderen ber. Die nächfte Gruppe ift etwas unverftändlich: 
eine Mutter mit zwei Kindern, Die Balmen tragen, und der Va— 
ter, der, ein ganzes Bündel derfelben unter dem rechten Arm, 
mit einer hochgefchwungenen rücdwärts winft gegen — Nies 
mand. Da nirgend eine Andeutung ift, daß Balmen auf 
den Weg geftreut worden, fo kann e8 nicht wohl ein Auffam- 
meln derſelben bedeuten. Den Schluß des Friefes bilden 
zwei Gruppen, welche Chrifti Wirkffamfeit als Heiland und 
jomit feine Berechtigung zu dem Triumpheinzug darftellen : 
ein Mann, deſſen vollkommen gefunder und flarfer Körper: 
bau einen herbeigefommenen Anderen überzeugt, daß er Die 
Krüden, die er trägt, forglos wegwerfen kann; dann ein 
Knabe, der mit enthuftaftifchem Subel wahrnimmt, daß der 
blinde Alte, den er geführt, aus hellen Augen jehen kann. 
9* 
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1_Beitr Mit einem Palmbaum, der feine Blätter willig zum Feſte ges 


® 
a 


geben, ſchließt der Fries. 

Abgeſehen von dem gänzlichen Mangel an Innerlichkeit 
(der durch declamatorifche Bewegungen und Geberden nur 
fühlbarer gemacht wird), fowie an irgend einer Hindeutung 
auf die religionsgefchichtliche Bedeutung des Ereigniffes, Iei- 
det dieſes Relief befonders an großer Dürftigfeit in der Raum- 
ausfüllung, jo daß es mit feinen vereinzelten Figuren, an 
der Stelle doppelt berechtigter Maffen, felbft in formaler Be: 
ziehung, ber anerkannten Stärke Thorwaldfen’d, weit Hinter 
feinen übrigen Arbeiten zurücbleibt. 

Was nun den zweiten Fried mit dem Leidensgange 


0 ch Gol⸗ 


gatha Chriſti betrifft, fo iſt bereits hervorgehoben, daß er feinen 


Grund in einer architektoniſchen Verlegenheit hatte, indem 
der Baumeiſter nach Aufſtellung der Chriftus-Statue in der 
Niſche, Die Leere ringsum auszufüllen, ein VBerbindungsglied 
fuchte und dafür den Bries in Vorſchlag brachte; ferner, daß 
man bei der Wahl des Inhalts für denfelben die urfprüng- 
liche Eirchliche Bedeutung der Chornifche ganz außer Acht ge- 
laſſen, nach welcher über dem Altar nie das Leiden Chrifti, 
fondern nur feine Verherrlichung Plag fand; ein Umftand, 
bei welchem allerdings auch die Anficht angerufen werden 
kann, daß Chriftus in feinem Leiden feine wahrhafte Berherr- 
lihung gezeigt. Wir werden jehen, daß Thorwaldfen dieſer 
Anficht gefolgt ift. Der Zug bewegt fich von der Linken zur 
Nechten, und wollen wir ihn an ung sorübergehen laffen, fo 
müfjen wir und recht3 an feinen Anfang ftellen, Zwei jü- 
diſche Männer find eilfertigen Schrittes im Begriff, den Pfad 
zu betreten, der bergaufwärts (nach der Schäbdelftätte) führt, 
und jehen ſich um, ob der Zug ihnen folge. Ihnen nad 
drängt ſich ine junge Brau mit zwei Kindern, dem einen im, 
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dem anderen am Arm, in ihrer unverkennbaren Haft aufge⸗. tr. 
halten durch die Theilnahme, welche ihre Kinder einem gro— 
fen neben ihnen herlaufenden Hunde ſchenken. Nömifche 
Kriegslente eröffnen den Zug, ein Weib mit einem Kinde hat 
ſich zwifchen fie gedrängt; Neugierbe Hat fie vorangetrieben, 
neugierig fieht fie zugleich nach dem Hauptmann in glänzen 
der Rüftung fich um, Der bon feinem Pferd Herab rücwärts 
Befehle ertheilt. Hinter ihm reiten feine Untergebenen; ein 
Krieger zu Buß drängt mit der Lanze das Volk am Wege zu= 
rück. Nun beginnt die Hauptabtheilung des Zugs; voran 
gehen die beiden Schächer, der Eine mit gejenftem, der An— 
dere mit frech gewendetem Angeſicht, beide in fo ſcharfem 
Schritt, daß ber Henker, der fie am Strid hat, von ihnen 
fortgefchleppt erſcheint. Ein zweiter Henker trägt die Xeiter 
und den Korb mit Hammer und Nägeln; ein Knabe mit 
einem Bündel geht ihm zur Seite; ein dritter Henker zieht an 
dem Strick, der um's Kreuz geſchlungen ift, das Chriſtus 
traͤgt. Trotz der heftigen Bewegung des Henkers und der 
Koloſſalitaͤt des Kreuzes ſteht Chriſtus aufrecht, leicht und 
ruhig unter ſeiner Laſt, als wäre es feine, und wendet ſich 
rückwärts zu den weinenden, flehenden und Hände ringenden 
Weibern mit dem befannten „WBeinet nicht über mich!“ Hier 
ift es, wo der Künftler die bis zur Verherrlichung hochgeftei- 
gerte Seelenftärke Ehrifti hat ausdruͤcken wollen, wobei frei= 
lich das Iammern ber Meiber übertrieben erjcheint und alfo 
ein gut Theil an Wahrheit und Kraft einbüßt; während zu⸗ 
gleich diefe Art des Auftretens Chrifti nichts Ueberzeugendes 
Hat. An die Gruppe der Elagenden Weiber ſchließt ſich Die 
Der in Ohnmacht finfenden Mutter Jeſu. Sie bricht zuſam— 
men, von rüdwärt3 gehalten durch Sohannes, der feine Blicke 
aber aus Beſorgniß oder um Beiſtand den Nachfolgenden 
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3. Beitt.zuppendet, von vorn durch die fi anfchmiegende, vor ihr 
fnieende Maria Magdalena. Iofeph von Arimathia ficht ſich 
mitleidig um, geht aber vorüber. 

Das nächfte Paar ſitzt zu Pferde, der Hoheprieſter nebft 
einem Pharifäer, beide ungehalten über die Gruppe, die ihnen 
den Weg verfperrt; ein dritter Reiter ihrer Genofjenjchaft 
folgt ihnen; alle drei find von römischen Kriegsleuten umge— 
ben. Das Relief fchließt mit Pilatus, der fich von einem 
Knaben das Becken halten läßt, um feine Hände in Unfchuld 
zu wafchen. Bor dem Palaft find Krieger, Männer und 
Jünglinge verfammelt, welche eine Art Rechtfertigung von 
Pilatus (der auffallender Weiſe als Jude Dargeftellt ift) zu 
verlangen jcheinen. Dieſes Relief ift 6 8. Hoch und 72 8. 
lang. Der Raum ift mehr ausgefüllt, als bei dem vorigen; 
aber von recht frifchem Fünftlerifchen Geift ift e8 jo wenig ald 
dieſes. 

Noch hatte Thorwaldſen für die Kirche einen Engel 
mit dem Taufbecken, die Taufe Chriſti und das hei— 

Ghriftusltge Abendmahl, beide in Relief, ausgeführt; Das Haupt- 
Apofel werk aber mußten immer die Kolofjalgeftalten Chriſti und 
der Apoftel bleiben. Der Gedanke, der ihm bei der An- 
ordnung im Ganzen vorgefchwebt, wonach Chriſtus in die 
Chorniſche, die Apoftel an die Seitenwände des Schiffs zu 
itehen Eommen follten, war, ihn ald den Verkündiger des 
ewigen Sriedens hinzuftellen; in verflärter Geftalt, wie nad 
der Auferftehung, follte er unter feine Jünger treten und in 
die Gemeinde, und an die Worte erinnern: „Friede fei mit 
Euch!” Thorwaldſen glaubte damit den doppelten Zwei er— 
reicht zu haben, Chriftum in feiner rein menfchlicyen Bedeu— 
tung als Briedenbringer und zugleich in feiner göttlichen Er- 
fcheinung nach der Auferſtehung zu zeigen. Freilich be— 
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Dachte vr nicht, Daß zu einer fo geradezu dramatifchen Auffafst- Beitt. 
fung die architeftonifche Aufftellung der Apoftel und ihre von 
jeder Beziehung auf einen gemeinfamen Mittelpunft unab- 
hängige Darftellung nicht im mindeften paſſe. Der Heiland 
aber, nur mit einem überworfenen Mantel bededt, der Die 
rechte Bruft und den rechten Arm bloß läßt, und der mit ges 
jenftem Haupte und gejenkten, halboffenen Augen, gleichnäs 
Big ausgebreiteten Armen und offenen Händen vor ung ſteht, 
vergegenwärtigt und doch, ungeachtet der hohen Würde und 
Milde in allen Zügen, nicht den beabfichtigten Moment, noch 
tritt Das Uebernatürliche mit irgend einer Kraft der Ueber— 
zeugung hervor. Abweichend von der typifchen Firchlichen 
Darftellung — denn fie entiprach nicht mehr dem proteſtan— 
tifchen Bewußtſein — hatte fich dieſes doch nicht zu einer fol- 
chen Klarheit der Anfchauung gefteigert, Daß er die Tradition 
hätte überbieten und eine andere, als auch nur eine unklare 
Borftellung und Anforderung hätte befriedigen fönnen. In— 
zwijchen kann man nicht jagen, daß ihm die Appftelfiguren 
beffer geglüdt, oder daß er ihnen mehr evangeliichen Eifer 
und Märtyrerfeuer eingehaucht hätte, als meſſianiſchen Geift 
ihrem Meifter, 

Schließlich müſſen wir hier auch noch der „Weih- ein, 
nachtfreude im Himmel” gedenken, eines Reliefs ausginme 
der legten Lebenszeit (Ende 1842), um welches wohlwgllende 
Begeifterung einen rafch erblajfenden Nimbus gelegt. Drei 
größere Engelgeftalten in langen, die Füße bedeckenden Ge— 
wändern, von denen der mittlere eine Papierrolle hält, und 
einer die Harfe fpielt, jchweben durch den Sternenhimmel; 
ein Kranz von Engelfnaben, die mit Schalmeien und Flöten, 
Eimbeln, Zamburin und Triangel Muſik machen, tanzen um 
die Füße der beiden genannten größeren Engel, während ber 
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1. Zeitt dritte fich mit den Füßen foweit entfernt, daß eine Gaffe für 


den kleinen Chor entfteht. Abgeſehen von der mit keinem 
Zug an Weihnachten erinnernden Allgemeinheit der Compo— 
fition, ift fie auch in den Bewegungen fo unfchön, in den Ki- 
nien fo unzufammenhängend und unharmonifch und in allen 
Motiven fo unbedeutend, daß fie unter den Werfen Thorwald- 
fen’3 nur ald Beweis angeführt werden kann, daß fein herr— 
licher Genius auf dem Gebiet der chriftlichen Kunft ein Fremd— 
ling war. 

Mit den chriftlichereligiöfen Darftellungen ftehen Grab- 


. denfmäler in fehr naher Beziehung. Thorwaldſen's Kunft 


ward dafür häufig in Anfpruch genommen; faft niemals aber 
entlehnte er den Stoff dazu aus den heiligen Büchern unferer 
Religion. Ganz an antike Vorftellweifen fich anfchließend, 
brachte er meift den oder Die Verftorbenen in Verbindung mit 
einem Genius und den Elagenden Hinterbliebenen, und zwar 
in der Weife der alten Kunft, derart, daß alle Aeußerlichkei- 
ten, die den Stand und das Zeitalter des Berewigten bezeich- 
nen, und fomit alle Kleidungsflücde bis auf ein Paar bürf- 
tige Blößendeckungen befeitigt find. Wenn diefe Art Grab- 
mäler immer — wenigftens bei wahrhaft und tief empfunde— 
nem Derlufte — etwas Unbefriedigendes haben müffen, fo 
erhebt fich dagegen Thorwaldfen da, wo er den Tod im All- 
gemeinen fchildert, zur höchften, ergreifendften Schönheit. 
Am Fußgeftell der Statue des Grafen Potodi in Krakau ift 


Enger v.ein Nelief angebracht: „Der Engel des Todes”, das 


Todes. 


lieblichfte, fanftefte Bild des leid» und kampfloſen Vergehens. 
Mit gefenkten Flügeln, die Rechte auf die verlöfchende umge: 
ftürzte Fackel geftügt, mit der Linken den Kranz des Nach: 
ruhms haltend, fit der Engel des Todes auf einen Fels— 
ſtück, das rechte Bein geftredt, das linke ald Ruheſtätte für 
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den linfen Arm an= und emporgezogen ; nach der Linken Seitel. Beitr. 
hinüber neigt fich das lockige, mohnbefrängte Haupt, die müs 
den Augen ſchließen fih, von den geöffneten Lippen flieht 
der legte Hauch. Man kann das Bild, das zu dem Schön- 
ften gehört, was Thorwaldſen's Hand gefchaffen, nicht ohne 
Nührung und Entzüden und nicht ohne den Gedanken be— 
trachten, Daß es eine Viflon war, eine Vorahnung des eige- 
nen fanften Lebensabſchieds. 

Faſt nicht minder glücklich ift Ihorwaldfen, wenn er 
ganz abjehend von dem Tode des Verftorbenen, vielmehr an 
fein Leben und Wirken erinnern will, wie bei dem Augenarzt 
Andrea Bacca in Pifa, defien Grabmal er für das dortige 
Campo santo zu machen hatte, Er wählte in Leicht verftänd- 
licher Beziehung aus der Gefchichte des Tobias den Mo: 
ment, wo dieſer, geleitet und unterwiefen von feinem Engel, 
jeinem DBater mit der heilfamen Salbe der Fifchgalle das 
Augenlicht wieder gibt. Die Mutter und der Hund fehen er- 
wartungsvoll dem Ausgang zu. Einfachheit, Wahrheit und 
Schönheit können nicht inniger verbunden fein, als in die— 
jem Bilde. 

Bildniffe Hat Thorwaldſen in Unzahl und auch Bil d-Birnige. 
nipftatuen in großer Anzahl gefertiget. Beides war nicht 
jeine eigentliche Stärke; dennoch hat er auch an diefer Stelle 
den Genius nicht felten glänzend bewährt. Idealiſterung mit 
- Individualität ift überall der Grundcharafter; vom Zeitco- 
ftume hielt er fich ſoviel immer möglich fern, und wenn er 
nicht den Menfchen barftellen durfte, wie ihn Gott erfchaffen, 
jo ging er wenigftens nicht gern über die Tracht der Mufen 
ober ihrer Söhne im alten Hellas hinaus. Unter den hieher 
gehörigen Statuen zeichnen fich die figende der Gräfin 
Oftermann, noch mehr aber die ſtehenden der Prinzef- 





Grabmal 
N. 
Vacca's. 
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1. Beitr fin Amalie Garoline von Dänemarf und der Fürftin 
Baryatinsfi, und zwar leßtere durch eine wahrhaft antike 
Schönheit aus, 

Ehren, Unter den Bildnißftatuen für Chrendenfmale 

ter, ift zuerft diejenige ded Copernicus zu nennen, Die auf Ko— 

cus, ften des polnifchen Gelehrten Stanislaus Staſie befchafft und 

in Erz gegoffen, feit dem 11. Mai 1830 auf dem Platz vor 

dem Univerjitätsgebäude in Warfchau fteht. Der große Aftro- 

nom in einfach edler, doch idealer Tracht ift figend vorgeftellt; 

die Linke Hält das Aftrolabiun, Die Nechte den Zirkel; den 

Blick nach oben gewandt, jcheint er Die Maße der Räume und 

Entfernungen auf jenem beftimmen zu wollen. Die Tiefe der 

Auffaſſung, die Würde und Charakteriftit der Darftellung, 

die Wahrheit, Deutlichkeit und Schönheit jeder Bewegung, 

die über dad Ganze ausgegofjene Ruhe und Harmonie, weis 

fen diefer Statue einen hohen Rang unter den neueren Kunft- 

ſchöpfungen an. 

Der Vorliebe für antife oder eigentlich vollfommen 

freie Darftellweife folgte Thorwaldfen, wie erwähnt, bei den 

— Statuen der polniſchen Fürſten Poniatowski und Po— 

Aartocki, ſowie des Herzogs Eugen von Leuchtenberg. 

berg. Das Denkmal des letzteren, in der ©. Michaeliskirche zu Mün- 

chen aufgeftellt, ift zwar dem Hauptgedanken nach nicht Thor⸗ 

waldfen’s Erfindung, da ihm ein ſehr in's Einzelne gehendes 

Brogramm zur NRichtfehnur gegeben war (nach welchem ver 

Fürft u. U. den Kranz feiner Ehren der Mufe der Gefchichte 

zu übergeben hat, bevor er in's Grab fteigt); Dennoch ent- 

hält es in der der Mufe gegenüber aufgeftellten Gruppe der 

Genien des Lebens und des Todes eine der anmuth- und aus 
drudvollften Compofttionen des Künftlers. | 

Sp ftarf nun auch bei ihm die Abneigung gegen moder⸗ 
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ned Coſtüme war, fo konnte er doch, wo es nicht anders! Beitr. 
ging, fic nicht nur in Die Umftände fügen, fondern auch wider 
Willen feiner Mufe Großes leiten. Nur bei dem Denkmal 

des Bapftes Pius VII für die Peteröficche in Rom ——— 
ihm, wie erwähnt, dieß nicht gelungen, und ſelbſt die beige— 
gebenen Geſtalten verſagen trotz der Vortrefflichkeit im Ein— 
zelnen hier die gewöhnliche Hülfe. Der heilige Vater ſitzt, 
angethan mit dem vollen päpftlichen Ornat, die Linke im 
Schooß, die Rechte fegnend erhoben, auf einem Throne am 
Eingang zu feinem Begräbniß. Zu beiden Seiten Diejes 
Eingangs ftehen zwei weibliche Figuren, die himmliſche Weis— 

heit durch Bibel und Eule, und die göttliche Stärfe durd) die 
Löwenhaut und Keule am Boden fenntlich ; neben dem Thore, 
Darüber, figen zwei Engel, der eine mit dem gejchlofjenen Le— 
bend= oder Tagebuche des PBapftes, der andere mit dem abge- 
laufenen Stundenglafe. 

Es jcheint, daß der Genius Thorwaldfen’d hier auf un- 
überwindliche Schwierigkeiten geftoßen iſt. Dagegen ift die 
Reiterftatue Maximilian's J. in München in der Waf- Varimi- 
fentracht des 17. Jahrhunderts ein aller Bewunderung wür- Be 
Diges Werk, Zwar wird es mit feiner der alten Welt ent- 
nommenen hohen Einfachheit nie als ein Abbild der Zeit, der 
es angehört, daftehen; allein es fteht ihr Doch auch nicht ala 
ein fremdes, nur geträumtes gegenüber. Der Fürft ift als 
Befehlshaber dargeftellt, Weifungen ertheilend an die Armee 
für einzunehmende Stellungen; das Haupt ift entblößt, das 
Schwert in der Scheide; das Roß fteht, jedoch mit aufgeho— 
benem linken Vorderfuße. Hier ift ganz befonders die Klar- 
heit der Silhouette und die wohlthuende Harmonie aller Li— 
nien zu bewundern, und bei aller Lebendigkeit derfelben die 
majeftätiiche Ruhe, die über das Ganze ausgegoffen ift, Die 
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1. Zeitr für das Fußgeftell beftimmten Reliefs „Gerechtigkeit und 
Staatsweisheit” wurden nicht ausgeführt, was unges 
achtet ihrer großen Schönheit, der Statue zum Vortheil ge= 
reicht, inden fie nun ungetheilt die Aufmerkffamfeit feffelt. 

Weniger glücklich war Thorwaldfen bei den beiden Eh— 
Onin renftatuen von Gutenberg und von Schiller. Erftere, 

in Erz gegoffen und feit 1838 in Mainz aufgeftellt, zeigt den 
Erfinder des Buchdruds mit der beweglichen Type in der 
Hand, ohne einen befonders die Aufmerkjamfeit reizenden 
Zug und mit Reliefs am Bußgeftell, welche die Momente der 

Schiller Erfindung vergegenwärtigen; Schiller aber, feit dem 8. Mai 
1839 in Stuttgart aufgeftellt, könnte zwar — wenn er in 
MWirflichkeit auf ein Ehrenpoftament vor das Volk geftellt 
worden wäre — das Haupt in ähnlicher Weife demüthig und 
beſchämt gefenft haben; fonft aber trug er Das Antlig empor- 
gerichtet und hatte einen freien, feiten Gang der Füße, wie 
der dichterifchen, die Welt entflammenden und entzüdenden 
Gedanken. Zur Ergänzung gewiffermaßen der Darftellung 
des Hochfliegenden und Hochgefeierten Dichter Hat Thorwald- 
fen am Fußgeſtell bezeichnende Reliefd angebracht, den Genius 
der Dichtfunft, mit weitausgebreiteten Blügeln nach dem Stern 
über feinem Haupte frei emporjchwebend, eine Siegesgöttin 
mit Palme und Kranz und die Weltfugel mit Schillerd Na- 
men, getragen vom Adler des Zeus und begleitet von den 
Muſen des Trauerfpield und der Gefchichte, 

Schließlich müfjen wir noch einer ganz befonders ver- 
Reftaura.Dienftlichen Arbeit Thorwaldſen's gedenken, der Reftauras 
tion von Antiken. Hier hat er e8 bewiefen, daß er mehr 

wie ein Anderer vor oder neben ihm in den Geift der antifen 
Plaftif eingedrungen, indem ein fcharfes Auge und genaue 
Unterfuchung nöthig ift, um die Ergänzungen zu erfennen. 
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er fieht dem Kopf der weiblichen Bronceftatue von Bulei in! Beitr. 
der Glyptothek zu München an, daß ihn Ihorwaldfen aufge= 
jeßt? Den Mlerander, die Mufe in derfelben Sammlung, hat 
er in gleicher Vollkommenheit hergeftellt. Mit befonderer 
Liebe, aber auch mit unübertrefflicher Meifterfchaft, hat er die 
vom Kronprinzen Ludwig bon Bayern für 20,000 Scudi er- 
ftandenen Trümmer der Statuen vom Zeustempel zu Aegina 
zufammengefegt und ergänzt, wie jte jegt in der Glyptothek 
fiehen. Bei diefem Werk ſcheint er ſogar jelbft fich ein Ge- 
nüge gethan zu haben; denn man erzählt fich, daß er, um die 
Stellen befragt, Die von ihm herrührten, geantwortet habe: 
„Sch erinnere mich ihrer nicht mehr, und jehen Fann ich fie 
nicht.‘ 

Neben Thorwaldfen erlangte um den Anfang des Sabre 
hundert3 ein zweiter Künftler feines Fachs ausgebreiteten 
Ruhm, Johann Heinrich v. Danneder aus Stuttgart, 3-Schr. 
geb. 15. Det. 1758, geft. daſelbſt 8. Dec. 1841. Talent— neder. 
voll und feinfühlend, fehlte ihm nur die jelbftftändige ſchö— 
pferifche Kraft und die Damit engverbundene Gleichmäßigkeit 
der Fünftlerifchen Anfchauung, um ganz Hand in Hand mit 
feinen Landsleuten und Breunden Schi und Wächter zu ge= 
ben. Allein wenn er auch in feiner Kunft mehr als billig 
den Winfen und Fußftapfen Canova's gefolgt (dem er bet 
feinem Aufenthalte in Rom 1785 bis 1790 fich enger ange- 
fchloffen), und wenn er auch nicht Durch die Anzahl feiner 
Arbeiten glänzt*), jo verdankt ihm die deutfche Nation doch 
ein Werf, das ihm allein die Unfterblichkeit fichern würde, 


- 


*) S. Dannecker's Werke in einer Auswahl mit einem Lebens: 
abriß des Meifters, Herausgegeben von C. Grüneifen und Th. Wag- 
ner. Hamburg 1840, Enthält 24 Werke in Umrif. 
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1. Beitv.die treffliche, in allen Beziehungen vollendet herrliche Büſſte 
esiner Schillers (nach der Natur lebensgroß modelliert 1793), in 
der Bibliothek zu Weimar aufgeftellt ; in £oloffaler Größe aus— 
geführt (für fich und für den Grafen Schönborn) ; in mittle= 

rer für die Walhalla. 
Auch Danneder wandte fich ſowohl für Aneignung des 
Styls, wie für die Wahl des Stoffs, zuerft an das Alter- 
thum und juchte von da in fpäteren Jahren den Uebergang 
zum Ghriftentgum. Er arbeitete faft nur im Runden; zum 
Relief hatte er weder Neigung, noch Talent. In Rom, wo 
er außer mit Canova auch mit Herder und Göthe befannt ge= 
Bachus. worden, führte er die beiden Götterftatuen, Bacchus und 
beres. Ceres, in Garrara-Marmor aus, welche noch im Eöniglichen 
Schloß zu Stuttgart ftehen. Bei der erfteren, einer ſtehen— 
den nadten Jünglingsgeftalt mit der Schale in der erhobenen 
Rechten, dem Thyrſus in der gejenkten Linken, und mit fanft 
geneigtem Angeficht, warb das Studium der Proportionen 
und Formen der Antife mit glüdlichem Erfolg gekrönt, auch 
das weiblich-Männliche des Ideals diejer Gottheit gut betont, 
nur von der entflammenden und zu Boden ftredenden Gewalt 
ded mächtigen Naturgeiftes nicht eine entfernte Andeutung 
gegeben; bei der Ceres, einer gleichfalls ftehenden, reichbeflei- 
deten Gewandfigur, die eine Sichel und Achren hält, ftört 
ein entjchiedener Mangel an Geſchmack und Erfindung im 
Baltenwurf. Sein bedeutendftes Werk in diefer Richtung ift 
Ariadne. ,„Ariadne, auf dem Tiger‘ (bei Bethmann in Frank 
furt a. M.). Die Heroine, ein Weib von untadliger Schön 
heit und vollfommen entwidelten üppigen Reizen, fttt ganz 
entEleidet in halbliegender Stellung auf dem Rüden des im 
Bortfchreiten begriffenen Thieres, über welches fte ihren Man 
tel gebreitet, die Linke auf feinen Kopf geftügt, mit der Rech— 
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ten den Buß des untergefchlagenen Beines gefaßt. Das weint; Beitt. 
laubumfränzte Haupt ift ftolgen, ruhigen Blicks Links gewen— 
det, wie nach dem Ziel des Triumphzugs, an welchem ſie 
Theil nimmt. Man fann von diefer Statue mit Sicherheit 
fagen, daß fte ihrem Meifter einen Ehrenplag in der Gefchichte 
Der deutfchen Kunft erobert hat, den nur Wenige mit ihm 
theilen, und von dem er nicht verdrängt werden wird. Auf 
neue und überrafchende Weife, durch harmonifche und doc) 
ganz entjchiedene Gegenfäge in den Bewegungen und den da— 
durch herbeigeführten Beziehungen des Kopfs zu Hals und 
Schultern, der Schultern und Arme zu einander, und zum 
Dberförper, des Oberförperd zum Unterförper, und den Li— 
nien, in denen diefe Bewegungen und Bezichungen feingefühlt 
und richtig fich ausfprechen, den Blächen, die fte bilden, läßt 
der Künftler den weiblichen Körper all feine Schönheiten im 
volliten Maße entfalten. 

Meder früher, noch fpäter ift ihm der Wurf in gleicher 
Weiſe gelungen; ja, jeine Sappho (von 1796, im Beſitz dersappho. 
Erben), eine ebenfalld ganz nadte weibliche Figur, die auf 
einem Ruhebett mit parallel ausgeftredten Beinen liegend den 
Kopf und Oberkörper nach links, den Unterförper mit aufges 
richteter Hüfte ganz nad) vorn gewendet, zum Zeichen ihreg 
Namens nichts als Die Lyra neben fich hat, ift eine faſt wider- 
liche Modellnahahmung, ohne eine einzige Linie oder Form, 
die an Schönheit Anfpruch machen könnte. 

Nächft der Ariadne hat feine Chriftusftatue viel zursprifus. 
Verbreitung feines Ruhmes beigetragen, freilich mit fehr un- 
gleicher Berechtigung. Um ihn als Ideal zu verfinnlichen, 
hat Danneder den Heiland als „Mittler zwifchen Gott und 
Menſchen“ aufgefaßt. Mit der Rechten an der Bruft deutet 
er auf fich, mit der Linken nach oben auf den Bater, zu wel- 
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1. Seite. chem der Weg durch ihn gehet, ja ber in ihm ſelbſt fichtbar 
erfcheint. Er feheint mehr zu jchweben, als zu flehen oder zu 
gehen, und das Gewand legt fich wie ein Symbol der verhül- 
fenden Offenbarung fo um feinen Körper, daß der äußere 
Umriß des Nadten Fenntlich hervortritt. Der Kopf ift leije 
zur Seite geneigt; die beabſichtigte Milde aber der ganzen Er- 
fcheinung macht durchaus den Eindrud der Schwächlichkeit. 
Die Statue Fam 1824 nac) Peterdburg, und eine Wiederho- 
fung in die Grabeapelle des Fürſten Thurn und Taris nad 
Regensburg. Noch weniger glüdlich muß ein zweiter Ver— 
fuch in der chriftlichen Kunft genannt werden, Die Statue 

Johan-des Johannes, vollendet 1826 für die Grabcapelle der 

"Königin Katharina von Württemberg. Auch bei diefer faft 

mädchenhaften Erfcheinung werden Phantafie und Hand we 

der von dem Genius der frei und ficher geftaltenden Kunft, 

noch von einer Zeit und Völker beherrfchenden religiöfen Be- 

geifterung geleitet. Dabei hatte der Künftler Die unlösbare 

Aufgabe fich geftellt, Johannes im Begreifen des Geheimniſ— 

ſes der Dreieinigfeit darzuftellen: er läßt ihn von Der erhobe- 

nen Rechten einen, von der gefenkten Linken drei Finger aus— 

ſtrecken. — Dannecker's Schüler find Theodor Wagner 

und Diftelbarth in Stuttgart, Zwerger in Irankfurt, 
Schweikle in Neapel und Imhof in Rom. 

Ein ausgezeichneter Zeit- und Kunftgenofje Danneder’s, 

Sandeintind gleichfalls aus Württemberg hervorgegangen, ift Lande— 

SA in Ohmacht, geb. zu Dunningen beiRottweil 1760, geft. 
zu Straßburg 1834. Auögerüftet mit einem glüclichen Ta— 
{ent und mildem Charakter, würde er, wenn feine Jugend in 
eine bereits in der Entwidelung begriffene Periode gefallen 
wäre und einen ficheren Anhaltpunkt außer ſich gefunden Hätte, 

gewiß Großes geleiftet haben. So find ihm offenbar im 
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Suchen des Wegs viel Zeit und Kräfte verloren gegangen, 1. Beitt. 
und Rom allein, wohin er 1790 gegangen, Fonnte vollen Er- 
fa nicht bieten. Seiner durchaus auf das Ideale und Edle 
gerichteten Kunft fehlt nur etwas mehr Körper, um der vor- 
herrſchenden Weichheit foviel Frifche zu verleihen, daß fie ald 
Anmuth die Sinne wohlthuend berührt. Wie Danneder mit 
Schiller, fo war Ohmacht mit Klopftoc befreundet, und ihm 
danfen wir die treffliche, nad) dem Leben modellierte Büfte 
des großen Dichters. Wohl finden fi in Lübeck, Mainz, 
Nottweil, auch in der Walhalla Arbeiten von Ohmacht; doch 
feine Hauptthätigfeit gehört Straßburg, wohin er fich 1801 
begeben. Dort war fein erfted Werk das Denkmal des bei 
Marengo gefallenen franzöftfchen Generals Defair, welches 
die Rheinarmee auf der Nheininfel bei Straßburg errichten 
lich. Von mythologifchen Gegenftänden behandelte er das 
Urtheil des Paris (für den Schloßgarten in Nymphenburg 
bei München), einen Neptun (für einen Landfig bei Straß- 
burg), eine Benus (die nach Liffabon gefommen) ꝛc. Inzwi— 
chen jcheint er mit Vorliebe folche Aufgaben - behandelt zu 
haben, welche dem Andenken geliebter und geehrter Männer 
galten. Dahin gehören vor allen die Denfmale in der Tho— 
magfirche zu Straßburg. In dem erften von Oberlin 1809 
bis 1810 ift er einem Antriebe gefolgt, von welchem zu be= 
dauern ift, daß er fich der neueren Kunft im Ganzen nicht 
mitgetheilt hat. Statt der Bildnifftatue, bei welcher der 
Künftler fo oft auf unerquidliche Hinderniſſe (der Geftalt, 
des Eoftumes ꝛc.) ftößt, Hat Ohmacht das Bildniß des Ver- 
ewigten in einem Medaillon angebracht, und ald Hauptfigur 
zur Bezeichnung von Oberlin's Bedeutung die Muje der Ge— 
fchichte aufgeftellt. In Ahnlicher Weile find an demfelben 
Drte die Denkmale des Hiftorifers Koch, welchen die Stadt 
Förſter, Geſch. d. deutfch. Kunft. IV. 10 
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1. Zeitr. Straßburg, eine allegorifche weibliche Figur von erhabener, 
ausdruckvoller Schönheit, den Eichenkranz reicht; ferner Des 
Theologen Emmerich und des Arztes Neißeijen ausgeführt. 
In der Neuen Kirche fieht man von ihm das Denkmal des 
Dr. Bleſſig mit Chriftus unter den Kindern im Relief. Von 
ihm ift die Kolofjalftatue Adolph's von Naffau im Dom zu 
Speier 1823 und die des Generals Kleber im Münfter zu 
Straßburg, beides Zeugniffe der achtbarften Bejtrebungen, 
wahr zu fein, ohne der Naturnachahmung zu verfallen, und 
idealiftifcher Anfchauung zu folgen, ohne leer oder manieriert 
zu werden. Seine Chriftusitatue aber zwifchen zwei allegori= 
fhen Figuren in der neuen proteftantijchen Kirche zu Carls— 
ruhe ift jchwerlich geeignet, Die bei Thorwaldfen’d und Dans 
necker's Chriftus ausgefprochene Anficht über Das Vermögen 
der neuen Kunft, dem Chriſtus-Ideal gegenüber, zu ändern. 

— Zu den Meiſtern der erſten Periode muß noch Joh. 

Wagner Martin v. Wagner aus Würzburg gerechnet werden, geb. 
1778, gejt. zu Rom 1858. Eine in ſich abgefchloffene Künft- 
lernatur fann er faum zu denen gezählt werden, Die, ein ge= 
meinfames Ziel vor Augen, der neuen Kunft die Wege berei- 
tet haben. Baft fieht e83 wie ein Zufall aus, wenn er — was 
doch gefchieht — mit ihnen zufammentrifft. Gebildet unter 
Füger auf der Wiener Afademie zum Maler, und für ein Ges 
mälde „Aeneas, der die Venus um den Weg nach Karthago 
frägt“ mit dem erften Preis belohnt, in gleicher Weife von 
den Weimarjchen Kunftfreunden ausgezeichnet für eine Zeich- 
nung „Ulyſſes, der den Bolyphem belaufcht‘’, fertigte er 1805 
in Rom für den bayrifchen Hof zwei große Oelbilder, „Die 
Helden vor Troja’ und „Der homerifche Götterrath“ (jetzt 
im Schlofje zu Schleißheim), Werke, die man für afademifche 
Vorſchriften ald Mufterbilder aufführen könnte, und die faft 
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nur durch die Wahl des Gegenftandes auf eine eigenthüm-!: Betr. 
liche Sinnesrichtung des Künftlers ſchließen laſſen. Diefe 

trat in Rom jehr bald hervor, zumal feit er fich von der Ma— 

lerei ab= und der Bildhauerei zugewendet, wie man bereits 

an feinen erften Relief3, dem Kampf der Gentauren und La— 
pithen an der Reitfchule in München, und den Zeichnungen 

zu Schiller’ eleuſiſchem Befte (geftochen von Rufcheweyh) fehen 

fann, 

Eingeführt durch die ausübende Kunft in's Studium 
des Alterthums fand er hier fehr bald angemeffene Ziele fei- 
ner Ihätigfeit. Noms Alterthümer wurden von ihm auf das 
genauefte Durchforfcht; zweimal war er in Griechenland; was 
in der Literatur — der alten und neuen — in naher oder 
entfernter Beziehung zur Kunft fteht, juchte er mit Eifer und 
Verftändniß auf; jo fammelte er fich weitumfaffende Kennt— 
niffe und galt (zumal feit feinem Bericht über die äginetifchen 
Kunftwerfe 1817) für den „‚gelehrteften Künftler” der Neu— 
zeit, war auch feit 1815 — freilich mit unbefchränftem Ur— 
laub — Generaljecretair der Münchner Afademie. Großes 
DVerdienft hat er um die Kunftfammlungen des Königs Lud— 
wig, indem er mit der Erwerbung der Aegineten, des barbe- 
rinifchen Fauns ꝛe. betraut war, und die ganze faft unver: 
gleichlihe Vaſenſammlung nicht allein angefauft, fondern 
großentheild aus Scherben zufammengefegt hat. 

Sein Fünftlerifches Vermögen hat er bewährt in einem 
3 F. hohen und 140 F. langen Nelicf: „Die Völkerwan— 
derung’, welches in acht Abtheilungen im Inneren der 
Walhalla in einer Höhe von 45 F. angebracht if. Von 
Sonnenaufgang Fommen die Völker; Helios und Phospho- 
108 ziehen ihnen voran. Schaaren zu Roß, zu Wagen und 
zu Fuß ziehen heran, gehen durch einen Fluß, machen Jagd 

10 * 
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1. Beitr auf wilde Thiere ac., doch herrfcht Ruhe und Mäpigung in 
den Maffen ; noch find fie nicht im Schwärmen. In der zweis 
ten Abtheilung wird der Bildungszuftand jener Völfer ges 
fchildert. Während Einige mit Bemalen der Schilder be— 
fchäftigt find, erflärt eine Druide die Kraft der Pflanze Visco; 
andere Druiden befchäftigen fich mit aftronomijchen Beobach- 
tungen ; ein Barbe reeitiert einen Heldengefang*); den Göt— 
tern wird ein Pferd geopfert, und eine Wahrfagerin verkün— 
det aus dem Blute des Thieres zufünftige Dinge. Daran 
reiht fich die Darftellung eines Nationaltanzes. In der drit- 
ten Abtheilung befommen wir einen Einblick in ihre politi= 
ſchen Berhältniffe. Wir fehen eine Nationalverfammlung 
und die Erwählung eines Herzogs; fodann die Handelsver— 
bindung der Oftfeebewohner mit griechifchen und phönizifchen 
Kaufleuten, Die vierte Abtheilung zeigt den Uebergang deutjcher 
Völker über die Alpen, die Kämpfe zwijchen Bojorir und 
Scaurus, den Einfall der Eimbern und Teutonen unter Teuto- 
boch und die Vernichtung der Römer bei Noreia. Dann folgt 
in der fünften Abtheilung die Schlacht des Civilis; die Er- 
ftürmung der römijchen Lager am Rhein mit Mauerbrechern 

‚ und die Groberung der ihnen Zufuhr bringenden Flotte. 

Mit diefem Relief, deffen Inhalt bereits in die chriftliche 
Zeitrechnung fällt, beginnt ein faft ganz neuer Geijt der Be- 
handlung; fichtbar lebendiger wird die Darftellung, alle 
Verhältniffe werden ebenmäßiger, die Formen durchgebil- 
deter. 

Die fechte Abtheilung enthält die Schlacht von Adria— 
nopel; die Gothen unter Fridigern beflegen den Kaifer Va— 
lend. Durch Reitergefechte, Stadtbrand und Flucht der Ein- 





*) Davon gibt das beigefügte Blatt eine Abbildung. 
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wohner ift die Scene belebt. Die ſiebente Abtheilung bringt! Betr: 
die Befignahme Italiens durch die Weftgothen unter Alarich 
und die Unterwerfung Roms, Da find gefangene Römer und 
Römerinnen; Enieend bietet Roma dem Sieger die Weltfugel, 
das Sinnbild ihrer bisherigen Herrſchaft, und fügt Kriegs— 
contributionen in Foftbaren Gefäßen hinzu. Den Schluß 
bildet in der achten Abtheilung — mit einem Sprung über 
eine weite Zeitfluft — Die Befehrung der norddeutfchen Volks— 
ftämme zum Chriſtenthum: Bonifacius fällt die heilige Eiche, 
predigt das Evangelium und tauft die Heiden. Hieran 
jchliept fich ein Feſtſchnaus, bei welchem — eine noch grö— 
Bere Kluft überjpringend — der Künftler mit feinen Gehül- 
fen Schöpf, Pettrich und Preftel die Hauptperfonen find. 

Mit dieſem Werfe ift Wagner's fünftlerifche Thätigkeit 
bezeichnet. Es ſchließt ſich im Styl nicht, wie die Werke 
Thorwaldjen’d, an die Antife an, verfällt aber auch nicht in 
die Weife des Naturalismus oder gar der afademifchen Con— 
vention. Ohne befonderd ausgeprägte Eigenthümlichkeit ift 
es doch, namentlich in der zweiten Abtheilung, ſehr lebendig 
in der Darftellung und mannichfaltig in der Gruppierung ; ja 
in den Kämpfen fleigert fich die Bewegung zu fichtbarem 
Schwunge, wie bei ganz friedlichen Bildern, 3. B. dem Ge- 
fange ded Barden, eine wohltguende Ruhe die Scene be— 
herrſcht. 

Nach dieſer Arbeit, welche viele Jahre in Anſpruch nahm, 
fertigte Wagner noch das Modell zu der „Bavaria vietrix auf 
dem Siegeswagen mit dem Löwengeſpann“, wonach das ver— 
größerte Bronzewerk auf dem Siegesthor in München aus— 
geführt worden. Bei demfelben ift zu beklagen, daß ber 
Künftler Eeine Gelegenheit gehabt, fein Werk in der Höhe zu 
jehen, für welche e8 beftimmt war; da ihm fonft das Mißver— 
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Hältniß zwifchen den niedrigen Thieren und der Hochgeftellten 
weiblichen Geftalt, mit der daraus fließenden Zufammenhang- 
loſigkeit unerträglich gewejen fein würde. Auch läßt fich kaum 
annehmen, daß er vorausgefett hat, feine Geftalt werde ber 
Stadt den Rüden fehren, weil er fie fonft unbedenklich befier 
motiviert und Flarer Durchgebildet haben würde. 

Bon größerer Bedeutung und einer viel weiter reichenden 
Wirkſamkeit ift ein anderer Zeit» und Kunftgenoffe der bei- 
den Vorgenannten, Joh. Gottfried Shadow aus Ber 
lin. Eines Schneiders Sohn, geb. 1764, geft. daſelbſt 27. Ian. 
1850 (feit 1788 Rector, fpäter Director der Akademie), bat 
er fich zuerft unter Taffaert, aber feit 1781 in Rom nad) den 
Werken der alten Kunft gebildet. Wenn aber Thorwaldſen 
an derfelben Stelle fi das Verſtändniß der Natur und zu 
gleich die dort herrſchende Kunftform ald Gefeß angeeignet, 
vor welchem andere Anforderungen nicht zur Geltung famen, 
fo lag für ihn die Stärfe der antifen Kunft nicht in der Form, 
fondern in deren Naturwüchtgkeit, in ihrer vollftändigen 
Uebereinftimmung mit ihrem Inhalt. Ausgerüftet demnach 
mit einem richtigen und feinen Gefühl für Natürlichkeit und 
Wahrheit, und mit genauer Erfenntniß der Macht der Wirk: 
Lichkeit bei der Wirkung der Kunft im Großen, trat er ‘der 
herz= und geſchmackloſen Affectiertheit und falfchen Grazie 
der unter Friedrich II. eingebürgerten franzöftfchen Kunft nicht 
mit dem Meißel des Phidias und Prariteles, fondern mit 
einem ganz fchlichten, faft vorausfegungslofen Naturfinn ent= 
gegen, und brachte damit die Kunſt wieder in das zu ihrer 
Entwidelung nöthige VBerhältniß zur Natur. Dazu war 
Schadow bei aller ihn auszeichnenden Weltbildung ein guter 
Deutjcher, ein fehr guter Preuße und ein fehr Elar ausgefpro- 
chener Proteftant; Eigenſchaften, die ihn zum Gründer jener 
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Achtnationalen Kunft gemacht, die in Preußen ihren beftimm-1: Bett. 
teften Ausdruck gefunden. 

Zwar folgte er noch bei feinem erften öffentlichen Werke, 
dem Grabmaldes Grafen von der Mark in der Doro⸗ 
theenkirche zu Berlin, dem herrfchenden Gefchmad in der Wahl 
des Ausdrucks, indem er die Öruppe der Barzen über dem 
Sarkophag anbrachte; aber mit dem Plan, der ihn unmittel- 
bar danach und viele Jahre lang beichäftigte, ein Chrendenf- 
mal für den großen König zu errichten, trat er in eine neue, 
ihm eigenthümliche Richtung ein. Wohl wurde das Unter- 
nehmen für Berlin feiner Zeit troß wiederholter Anläufe nicht 
zu Stande gebracht, Dagegen hatte er das Glück, 1793 eine 
Koloffalftatue Friedrichs des Großen für Stettin in Marmor 
auszuführen, und Dabei feine Anficht über den Werth des 
Coſtümes zur Geltung zu bringen. »Das Unplaftifche der 
Uniform kannten Die Träger derfelben genau, weßhalb man 
son oben herab römifche Feldherrntracht für das Königsdenk— 
mal verlangte. Schadow war der Meinung, daß das Ge- 
wohnte, ſelbſt Das Häfliche, wenn es nicht ohne Beeintraͤch— 
tigung der Theilnahme des Herzens, bejeitigt und erfegt wer— 
den könne, beizubehalten, nur aber fünftlerifch durchzubilden 
ſei. Er jtellte deßhalb den König in Uniform dar und gab 
ihm nur noch, zur Erzielung einer Maſſenwirkung, den Krö⸗ 
nungsmantel um, Als er aber bald danach vom „alten 
Deſſauer“ und dem General Ziethen Statuen für 
Berlin zu machen hatte, Da fegte er dem Einen den fleinen 
Dreiek auf und gab ihm den Kommandoftab in die Hand, 
und den Anderen Ichnte er, die Rechte am Kinn, die Linfe am 
Säbel, in der Hufarenjade an einen Baumſtamm, und ver— 
zichtete zwar damit auf jede Bewunderung einer ibenlifteren- 
den Phantafte, erntete aber dafür das Lob einer naturwüch= 
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1. Zeitr.figen, volksthümlichen, aus der Zeit hervorgegangenen und 
mit ihr fortlebenden Kunft. 

Für das 1794 vollendete Brandenburger Thor in Ber- 
lin mobellierte Schadow das (12 F. hohe) Viergefpann 
mit der (16 8. hohen) Siegesgdttin, das, in Kupfer 
getrieben, jpäter nach Paris ald Beute entführt und im Be- 
freiungsfrieg wieder erobert zum Sinnbild preußifcher Vater: 
landsliebe und Tapferkeit geworden. 

Ich übergehe die große Anzahl von Bildniffen und 
Grabmonumenten, die unter feinen Händen entftanden, 
und erwähne nur, daß er 1802 die Büfte Wieland's für einen 
Kaufmann Pearfon in Riga, und fpäter für (den damaligen 
Kronprinzen) Ludwig von Bayern die Büften des großen 
Sriedrich, von Wieland, Copernicus, Kant, Klopftod, Jo— 
hannes v. Müller, Dtto v. Guerife, Graf v. d. Lippe, Graf 
zu Stolberg, Kaifer Heinrich I., Otto I., Heinrich dem Löwen, 
Konrad dem Salier, Ferdinand von Braunfchweig, Haller 
und Leibnig, ſämmtlich mit der Beftimmung, in der Damals 
ſchon beabfichtigten Walhalla aufgeftellt zu werden, in Mar- 
mor ausführte, 

Aus Schadow’3 fpäterer Lebenszeit find nur zwei grö- 
Bere Arbeiten zu nennen, fein Blücher für Roſtock 1819, 
fein Luther für Wittenberg 1821. Die Roſtocker, welche, 
dem Helden die Doppelte Ehre der dichtenden und der bilden- 
den Kunft zu erweifen, ſich um eine Infchrift an Göthe ge- 
wendet, ſahen fich gezwungen, diefem auch eine Einwirkung 
auf dad Kunſtwerk einzuräumen, wodurch Schadow feinerfeits 
gendthigt wurde, Grundfäge zu opfern, denen er fein Lebe 
lang mit glüdlichem Erfolge angehangen: Der alte Feldmar— 
jchall Vorwaͤrts wurde ibealijtert! Die Linke am Säbel, in 
der Rechten den Commandoftab, fteht der Held in einer Tracht, 
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die an die Antife ftreift und doch moderne Andeutungen! Beitr- 
(3. B. Samafchen!) hat. ine Löwenhaut deckt den Rüden, 

der Kopf des Thieres die Bruft. Eine beflagenswerthe Ver— 
irrung! 

Bei der Statue Luther's hatte Schadow vollfommen 
freie Hand. Er jtellte ihn ald den Verfünder des Worts, 
mit der Bibel in der Linken, im proteftantifchen Prieſterrock 
dar. Sp fteht der Neformator in folofjaler Größe in Erz 
gegofjen unter einem gothifchen Baldachin von Eifenguß auf 
dem Schloßfirchenplag zu Wittenberg. *) | 

Seit diefer Zeit widmete ſich Schadow vornehmlich Funft- 
wiffenjchaftlichen Arbeiten, Unterfuchungen über Knochen und 
Muskeln, und ihre Berfürzungen, über die Proportionen und 
über NRationalphyflognomien**), wobei er vornehmlich Die 
Bedürfniffe der Kunſtakademie vor Augen hatte, deren Pflege 
ihm anvertraut war. Einen vorzüglichen Schüler hat er ges 
bildet, Emil Wolff in Rom. 

Hier muß auch eines Bildhauerd gedacht werden, nicht 
wegen eigenthümlicher Kunftfchöpfungen, fondern wegen des 
befonderen Verdienftes, das er ſich um gründliche Kunſtſtu— 
dien Durch feine Keiftungen auf dem Gebiet der plaftifchen 
Anatomie erworben: das ift Joh. Martin Fifcher, geb. 3. m 
1740 zu Hopfen in Schwaben, geft. zu Wien 1820. Die a 
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*) ©, Wittenbergs Denkmaͤler der Bildnerei, Baukunſt und 
Malerei mit hiſtoriſchen und artiſtiſchen Erläuterungen von Fr. 
Förſter. 1825. 

**) Polyklet oder von den Maßen des Menſchen nach dem Ge— 
fchleht und Alter 2c. 1833, Die Nationalphyfiognomie oder Be: 
obachtungen über den Unterfchied der Geftchtszüge und die äußere 
Geftaltung des menfchlichen Kopfes, in Umriffen. 1834. 
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1. Betr. perühmte „‚Fifcher'fche Anatomie’, aus mehren anatomifchen 
Figuren in Lebensgröße beftehend, ift fein Wert. 


— —— — —— — 


Vierter Abſchnitt. 
Baukunſt. 
Weinbrenner. Thouret. C. v. Fiſcher. Langhans. 


Mit der größten Entſchiedenheit hatten in der Malerei 
und Bildnerei die Neuerungen ſich kund gegeben; mit gleicher 
Beſtimmtheit und vollem Verſtändniß war der Anſchluß an 
das Alterthum und ſeine Kunſtformen erfolgt. Der Bau— 
kunſt ſtanden ähnliche Kräfte nicht zur Verfügung, und wenn 
fie auch, gleich den Schweftern, fich Raths erholte bei der 
Antike, ſie wußte Doch die erhaltenen Lehren nicht in Fleiſch 
und Blut zu verwandeln, die überfommenen Formen Eritifch 
zu fichten und bei neuen Aufgaben harmonifch zu verwenden. 
Ohne demnach die verdienftlichen Bemühungen und achtungs— 
werthen Leiſtungen in Diefem Bach überfehen oder verfennen 
zu wollen, können wir fie doch nicht mit den Arbeiten von 
Carſtens und TIhorwaldfen auf gleiche Stufe ftellen. Eines 
nur bleibt ihnen unangefochten: fie haben nichts mehr ge— 
mein mit der von den Franzoſen erbettelten aufgeblafenen 
Gefchmadloftgkeit, Die am Ende des Jahrhunderts das Feld 
inne hatte. 

Der Malerei und Bildnerei waren die erften Helfer aus 
Norden gefommen; für die Baufunft werden wir nad) Süd— 
deutjchland, nach Carlsruhe, Stuttgart und München gewie- 
jen; während in Berlin, Dresden, Wien nur vereinzelte oder 
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gar Feine Verſuche gemacht werben, das alte Geleiſe zu ver⸗l. Beitr., 
laſſen. 

Friedrich Weinbrenner aus Carlsruhe, geb. 1766,8. Wein- 
geft. dafelbft 1826, Hatte auf einer Reife Carſtens in Berlin u 
kennen gelernt und von ihm den Anftoß erhalten, die Werke 
der alten Baufunft in Rom aufzufuchen und zu Vorbildern 
zu nehmen. Der Erfolg dürfte fchwerlich den Erwartungen 
von Barftens entiprochen haben. Abgefehen von dem großen 
MWerthunterfchied altrömifcher Bauten unter fich oder gar in 
Vergleich mit den griechifchen, konnte von der bloßen Ueber- 
tragung von Tempelformen, von Giebeln, Säulen und Ge— 
fimien, ohne Rüdficht auf Charakter und Beftimmung des 
aufzuführenden Gebäudes, Fein Heil erwartet werden. Leer— 
heit, Charafterloftgfeit und Monotonie mußten die Merfmale 
folcher Bauten werden, wie fie denn Carlsruhe in der katho— 
liſchen und der proteftantifchen Kirche, im Rathhaus, mehren 
fürftlichen Wohnhäufern und einem ganzen, nach Weinbren- 
ner's Plan ausgeführten Stadttheil darbietet. Aber Wein 
brenner hatte Doch das Auge wieder auf das Alterthum ges 
lenkt, und das reichte hin, um die Künftler-Jugend auf neue 
Wege und zu eigenthümlicher Entwidelung zu bringen. Aus 
feiner Schule find ©. Moller in Darmftadt, Burniß in 
Feankfurt, Arnold in Breiburg, Eifenlohr und Hübſch 
in Carlsruhe, Knapp in Rom, Haller in Bern, Cha— 
teauneuf in Hamburg hervorgegangen. 

Nicolaus Friedrich v. Thouret aud Stuttgart, Ricolaus 
geb. 1767, geft. daſelbſt 1845, kann als ein Eünftlerifcher <houret. 
Geſinnungsgenoſſe Weinbrenner'8 angefehen werden, indem 
auch er jich zunächft an die den römischen Bauwerfen entnom— 
menen Vorfchriften hielt. Won Göthe nach Weimar beru- 
fen, leitete er den dortigen Schloßbau und führte das Then- 
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1. Beitr.ter auf, was ala fein Hauptwerk gilt. In Stuttgart rühren 


Garl v. 
Fischer, 


eine große Anzahl bürgerlicher Bauten und Wohnhäufer, na- 
mentlich in der Königftraße, von ihn her, an denen nirgend 
ein Zug von Eigenthümlichfeit Hervortritt. Seine legte Ars 
beit war das Fußgeftell zur Ehrenftatue Schiller'8 in Stuttgart. 

Denfelben Principien zugethan, vielleicht aber begabter 
als die Vorgenannten war Carl v. Fiſcher aus Mann- 
heim, geb. 1782, geft. zu München 1820. Das Schaufpiel- 
haus in München ift fein Werf (und auch nad) dem Brand 
von 1823 nach feinem alten Plan wieder aufgebaut). Der 
oft wiederholte Verſuch, die Vorhalle des römifchen Pan- 
theons nachzuahmen, ift hier mit mehr Geſchick als gewöhn- 
lich gemacht worden, indem Fifcher bei aller imponierenden 
Maffenhaftigkeit des Säulenvorbaued doch den Hauptnach— 
druck auf das Gebäude gelegt hat. Uebrigens war e8 vor: 
nehmlich die Zweckmäßigkeit, welche Fiſcher bei feinen Bauten 
vor Augen hatte, und in Betreff der Schönheit bejchränfte er 
fich auf möglichfte Genauigkeit der als allein gültig anerfann- 
ten Bormen. 

Eine vereinzelte und doch höchſt bedeutfame Erfcheinung 
tritt in Berlin auf. Während man überall die Achtung vor 
der antiken Kunft auf die Baudenkmale Roms befchränft, 
wurde im 3. 1793 in Berlin das Brandenburger Thor nad 
dem Mufter der Propyläen von Athen im altdorifchen Styl 
aufgeführt. So fehr war Griechenland vergefien, daß fein 
Architekt bei der Wendung nad) der antiken Kunft über Rom 
Hinaus nach Rath und Hülfe fich umſah. Diefen Griff zus 
erft gethan und damit der Baufunft einen neuen Anftoß ge: 
geben zu haben, ift der Ruhm des Erbauerd vom Branden- 


R.Gorn. burger Thor in Berlin, Karl Gotthard Langhans, geb. 


‚ Yang» 
hans, 


1733 zu Landshut in Schleften, geft. zu Örüneiche bei Bres— 
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lau 1808. Das Thor ift fünftheilig und hat eine Colonnadel:_ Beitt. 
von zwölf Säulen; der mittlere Gingang ift 18 F., jeder an- 
dere 12%. breit. Die Säulen von 5 $. 8 3. unterem Durch 
nieffer find 44 F. Hoch, canneliert und mit dem ganzen Ge— 
bälf altvorifcher Ordnung. Die Attifa, die flatt eines Gie- 
bels das Ganze krönt, ift in der Mitte, und zwar durch Stu- 
fen, bedeutend erhöht, und hier ift die Siegesgöttin mit dem 
Viergefpann aufgeftellt, von welcher oben bei I. G. Schadow 
die Rede war. Bon beiden Enden des Thores treten im rech— 
ten Winkel Blügel vor, wie Tempel mit Säulenumgängen 
gejtaltet, niedriger ald das Thor, aber gleichfalld im doriſchen 
Styl. Bon allem monumentalen Bauwerfen der Zeit erjcheint 
dieſes ald das bedeutendfte, da e8 dem herrjchenden Gefchmad 
an Meberladungen mit der größtmöglichen Einfachheit und 
mit der ftrengften Form entgegentrat. 


Zweiter Zeitraum, 


Ginleitung. « 


Große Veränderungen waren inzwiſchen in den Ver— 
hältniffen der europäifchen Staaten und dem Leben ihrer Völ— 
fer vor fich gegangen. Frankreich Hatte feine junge Freiheit 
im Blute-der eigenen Kinder ertränft und hinter den Schaf: 
fotten das eiferne Scepter des Militair-Despotismus erhoben. 
Mit verheerender Gewalt ergofjen fich feine Kriegsfchaaren 
über die Nachbarländer, und vor dem Geift und dem Glüd 
ihres ſchreckenvollen Gebieters ſank alles in Staub, was fi 
ihm widerfegte und was fich ihm unterwarf. Am bärteften 
wurde Deutfchland betroffen. Die Macht Defterreich8 wurde 
gebrochen, Die taufendjährige Krone des deutſchen Reichs in 
Stüde gefchlagen, feine Völfer wurden auseinander geriffen 
und ihre Staaten großentheil8 unter glänzenden Titeln in die 
äußerte Abhängigkeit vom Kaifer der Branzofen gebradt. 
Die junge und ftolze Monarchie des großen Sriedrich wurde 
auf’8 tieffte gedemüthigt und bis zur Ohnmacht gefchwächt, 
ein Stüdf deutſchen Landes nach dem andern Frankreich ein- 
verleibt, die Söhne unfered Landes wurden gegeneinander 
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und für fremde Eroberungszwede in Kampf und Tod geführt. 2:_Zeitr. 
Nach einem zweiten Fall Defterreich8 und der vollfommenen 
Knechtung unferer Nation fchien alle Hoffnung verloren und 
Deutfchland ohne Zufunft. Aber der altgermanifche Volks— 
geift war nicht erftorben, und gerad unter dem Drud der 
fremden Gewaltherrjchaft erwuchs und erftarfte die Kraft zur 
Abwehr des unerträglichen Joches. Das ganze Volk ftand 
auf und das Vaterland ward befreit! Gewiß! Die deutfche 
Gefchichte wird wenige Blätter aus früheren Zeiten auffchla- 
gen fönnen, wo eine gleich tiefe und Durchgreifende Erregung 
der Gemüther, eine jo große Opferfreudigfeit des ganzen 
Volkes, eine fo einmüthige Haltung Aller, ein durch fo furcht- 
bare Kämpfe errungener Rettungsſieg verzeichnet wären. 
Das waren bie politifchen Zuftinde und Erlebniffe 
Deutjchlands zu Anfang unferes Jahrhunderts. Ihre Wir: 
fung auf die feinere, geiftige Atmofphäre des Volkes, auf 
die Felder der Literatur und der Kunft fonnte nicht ausblei— 
ben. Das gedrüdte Gemüth ſah fich nach Hülfe um, oder 
nach Troft, oder überhaupt nad) einem Ausweg. Die Hel— 
den des Ulterthums, deren Thaten bisher die Phantafte be> 
lebt, ftanden dem Nationalbewußtjein zu fern, um unfer ge= 
junfenes Volk aufrichten und feine Nerven ftählen zu können; 
noch weniger mochte man bei Göttern der Babel verweilen, 
wo man des Troftes und des Beiftandes eines lebendigen 
Gottes bedurfte. So wandte man fich, um der kranken und 
fehwachen Gegenwart aufzubelfen, zu den Quellen der Kraft 
im eigenen Volke, zurüd zu der Zeit, wo es groß und herr- 
lich daſtand und der Träger der efchichte war, zu dem Mit- 
telalter und feinen großen Katfern, feinen kampfmuthigen 
Nittern und ftarfen Bürgern, wie zu der langverflungenen 
Heldenfage der Vorzeit. Und auf demfelben Wege fand das 
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2. Zeitr. unter der Schmach des Vaterlandes brechende Herz den Troft 
im Glauben an den allwaltenden Gott, der und wohl oft ge— 
prüft, aber nie verlaffen hatte; mehr noch demüthige Erge- 
bung im Hinblick auf feinen eingeborenen Sohn, der alles 
Erdenelend bis zum bitterften Tode ohne Murren erduldet. 
Ja, e8 mußte bei Vielen je nach dem Maße ihrer Lebenskraft 
die Vorliebe für die Vergangenheit in eine wirkliche Flucht 
aus der Gegenwart bis in eine nur geträumte, aller Wirf- 
lichfeit und felbjt der Möglichkeit bare Welt umfchlagen, 
und die fromme Ergebung und Erwartung jenfeitiger Selig- 
feit mit völliger Berleugnung der Nechte des Lebens und mit 
überirdifcher Fraftlofer Schwärmerei enden. 

Sp ward die Romantif aus dem Schooße der Zeit 
geboren, ausgerüftet mit der Macht, Die gebrochene Kraft des 
Volkes an der Tapferkeit und den Tugenden feiner Väter neu 
zu beleben, und mit ihrem Glauben an Gottes Beiftand Muth 
und Vertrauen wieder zu erweden; aber auch mit der gefähr- 
lichen Neigung, Sinne und Berftand von der Gegenwart ab- 
zulenfen, entfernt vom Licht und den Kämpfen des Tages in 
die Ruhe einer eng umfriedeten Dämmerung zu loden, oder 
auch in die müheloje Betrachtung eines allen Erdenforgen 
entrücten himmlifchen Reiches zu verjenfen. 

Diefe Weltanfchauung fand zunächft in der Literatur 
ihren Ausdrud durch die beiden Schlegel, durch Ludwig Tiedk, 
Novalis und Wadenröder, jowie durch einige andere, minder 

a. Wilh. bedeutende Dichter und Schriftftellee. Aug. Wilhelm 

Schlegel, geb. 1767 zu Sannover, geft. 1845 zu Bonn, 
gewann Durch feine Ueberfegung Shakeſpeare's eine tiefein- 
greifende Wirfung, die er noch durch Verdeutſchungen Cal— 
deron’d und jelbft Dante's, und durch Einführnng ihrer dich- 
terifchen Formen erweiterte. Außerdem gewann er Durch 
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Borlefungen über Aeſthetik, Literatur und Kunft, die er im? Beitr, 
verfchiedenen größeren Städten hielt, Einfluß auf den Ge- 
ſchmack der gebildeten Gefellichaft. Ia, in eigenen poetifchen 
Leiftungen (aus den Jahren 1798—1803) gab er fich unver- 
holen den mittelalterthümlichen, katholiſierenden Gefühls- 
ftimmungen und Anfichten hin, die er endlich in dem berühm- 
ten Gedicht: „Der Bund der Kirche mit den Künften” zu— 
fammenfaßte. — Noch beftimmter gingen Tief und Wacken— 
röder auf das neuaufgeftedte Ziel Io8. Ludwig Tied, Ludwig 
geb. 1773 zu Berlin, geft. ebendafelbft 1853, wendete ſich, Zied. 
Stoff und Form der Alten geradezu vermeidend, ausfchliep- 
lich dem Mittelalter, oder vielmehr einem Traumgefchlecyt zu, 
und ſchloß mit feinem „Phantaſus“ und „Octavian‘ Die 
Pforten der „wundervollen Märchenwelt” auf. In den „Her— 
zendergießungen eines Funftliebenden Klofterbruders‘‘ aber 
(urfprünglih und größtentheild von H. Wadenröder, PR 
geb. 1772 zu Berlin, geft. dafelbft 1798), Die bereit? 1797 "öder. 
erfchienen und „vornehmlich angehenden Künftlern und Kna— 
ben, welche die Kunft zu lernen gedenken‘, gewidmet waren, 
trat er ald Apoftel des neuen mittelalterthümlichen Evange- 
liums auf, mit der Forderung andächtiger Begeifterung und 
findlicy frommen Chriftenglaubend als den Grundbedin- 
gungen der Kunft, fowie mit Geringichägung der Regeln, der 
Kenntniffe, des Urtheild und der Wirkung auf die Sinne. — 
Sn „Sternbald’3 Wanderungen‘ (1798) wurde im Helden 
ſelbſt ein Mujterfünftler nach obiger Art aufgeftellt; und in 
den „Phantaſien über Kunſt“ (1799) ein Nachtrag zum „Klo⸗ 
ſterbruder“ gegeben. — Das war aud) der Ton, den No va Rovatis. 
lis (8. L. v. Hardenberg, geb. 1772 zu Wiederftäbt im Mans- 
feldiſchen, geft. 1801 zu Weipenfeld) im „Heinrich von Df- 
terdingen‘‘ und den „‚geiftlichen Liedern“ mit fo großem &x- 

Körfter, Geich.d. deutih. Kunft. IV, 11 
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2. Beite.folg angeftimmt, daß fortan eine Annäherung an antike Poe— 
fie und Kunft wie. ein Abfall vom Ghriftenthum angefehen 
wurde. — Inzwifchen follten fie Alle überboten werden durch 

ae Sriedrid Schlegel, geb. zu Sannover 1772, geft. 

Schlegelzu Dresden 1829, der den neuen Glauben in die unzweideu— 
tigite Form brachte und in der 1803 von ihm begonnenen 
Zeitichrift „Europa’‘ allgemein auszubreiten nicht ohne Er— 
folg bemüht war. Er war einer der Erjten, welcher Die Augen 
nach den Meifterwerfen der alten deutfchen Kunjt lenkte, und 
namentlich Hat er vor Anderen den Werth des Cölner Dom- 
bildes mit eingehenden und beredten Worten gefchildert. Uber 
indem er ſie, und zwar ohne Fritifche Scheidung, al3 die allein 
rechten Vorbilder chriftlicher Kunftübung hin- und jogar über 
die Werfe der alten Italiener, gefchweige denn über Rafael, 
Giulio Romano, Michel Angelo ꝛc., „von denen aller Kunft- 
verderb ausgegangen‘, ftellte, gab er das Zeichen zu einer 
fehr bedenklichen Ueberfchägung. Nicht genug! Er warnte 
vor der griechifchen Dichtfunft, und empfahl nur Die roman 
tifche, chriftliche, als Zweck der Kunft ftellte er „die ſymbo— 
Vifche Bedeutung und Andeutung göttlicher Geheimniſſe“ auf; 
Gemälde follten „Hieroglyphen fein voll Heiliger Myſtik.“*k) — 
So ward der finnigen OemüthlichEeit, der gläubigen, demuth— 
vollen Frömmigkeit vor dem Geift, der Kraft und der Schön— 
heit die Palme des Ruhms und mit ihr der Seligfeit verhei- 
fen, und die Anweſenheit von 2. Tie und F. Schlegel in 
Rom 1803— 1805 hat nicht wenig zur Ausbreitung des 
neuen Evangeliums beigetragen. 

Es war natürlich, daß dieſe bis in ein fehler- und krank—⸗ 


*) Vergl. Europa II. ©. 143 — 145. 1. 2, ©. 13, wo noch 
manches flieht, was man nicht für ernftlich gemeint Halten möchte. 
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haftes Aeußerſte getriebenen Anftchten und Einwirkungen der? Betr. 
fhönen Literatur auf die bildenden Künfte einen Gegenfat 
hervorrufen mußten. Er ftellt fich heraus in jenen großen 
und ehrenwerthen Anftrengungen, welche in Weimar unter 
dem Vortritt von Göthe zur Förderung fünftlerifcher Thätige Göthe. 
feit gemacht wurden. Mit den „Propylaͤen“ wurde (1800) 
ein Organ gefchaffen für Vertretung der aus der clafftjchen 
Kunſt gefchöpften Anfichten; in Verbindung damit ftand ein 
Berein von Kunftfreunden, welche beftimmte Kunftaufgaben 
ftellten und mit Berheigung von Prämten die Künftler Deutfch- 
lands zum Wettbewerb aufforderten. Mit der Wahl des 
Stoffs hielten fie fich an das Alterthum, namentlich an Ho— 
mer. Ueber Auffaffung und Ausführung gab Göthe fo tref- 
fende Fingerzeige, daß man ſte ald unumftößliche Kunftgefege 
betrachten Fan. Schr abweichend von den romantifchen Un 
terweilungen legt Göthe den Hauptwerth eines Kunftwerfs 
auf die „Erfindung. „Es wird als das höchfte, entfchies 
denfte Berdienft angerechnet werden (heißt e8 im Ausfchreis 
ben, Propyläen II. 1. ©. 169), wenn die Auflöfung der Aufs 
gabe ſchön gedacht und innig empfunden ift, wenn alles bis 
auf das geringfte motiviert fein wird, wenn die Motive aus 
der Sache fließen und. Gehalt haben. Die naiven Motive 
werden allemal vor den bloßen Verſtands- oder wifjenfchaft- 
lichen Motiven den Vorzug erhalten, weil fle mehr intereffieren 
und auf das Gemüth wirken. Nach der Erfindung wirb 
hauptjächlich der Ausdrud, das ift das Lebendige, Geiftreiche 
der Darftellung, in Betracht gezogen. Alsdann erft die Zeich- 
nung und Anordnung, weil Diefes Dinge find, die fehon mehr 
von der Wiffenfchaft, ald vom angeborenen Talent abhangen. 
Bei Licht und Schatten foll vornehmlich auf die Maffen ge— 
fehen werden. Den Künftler, welcher die Beleuchtung bedeu— 
11* 
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2. Beitt.gend zu machen weiß, fchägen wir vorzüglich. Willkührliche, 
manierierte Beleuchtung, Schlagfchatten ohne fichtbare Ur- 
fache, wodurch der Künftler blos dem Bedürfniß abhilft, oder 
vielmehr feine Dürftigfeit zu erkennen gibt, und wäre ber Ef 
fect noch fo groß, fommen ald Fehler in Anfchlag.‘ 

Man hätte glauben follen, daß diefe Worte allein Hin- 
reichend gewefen wären, die gefundeften Kräfte anzuziehen; und 
daß in ihnen die ficherfte Gewähr für ein vollfommen richti- 
ges Urtheil gegeben gewefen. Nicht das Eine, noch das An- 
dere! Unter den von den Weimarfchen Kunftfreunden mit 
Preifen gefrönten Künftlern hat faum ein Einziger einen ber- 
borragenden Namen gewonnen, die mehrften find im Dunfel 
der Unbedeutendheit geblieben; der wirfliche Genius aber, 
ber an den geheiligten Kreis heranzutreten gewagt, war nicht 
erfannt worden: Cornelius. 

Aber nicht allein, daß dem wohlmeinenden Verein und 
ber trefflichen Kunſtanſicht das praftifcherichtige Urtheil fehlte, 
fo zeigte fich zugleich, Daß gegen die Strömung der Zeit aud 
die höchite Weisheit ohne Gewalt if. Die Romantik war 
mit voller Berechtigung auf dem Schauplag der Gefchichte 
erfchienen, und die Berhältniffe hatten fie zur Herrfcherin über 
die Gemüther gemacht. Sie überwand ihre Widerfacher und 
ging über ihnen hin, oder fle gewann te; wie-ja felbft Göthe 
den Bemühungen Bertram’3 und der Brüder Boifferee 
um eine Sammlung alteölnifcher und altniederdeutfcher Ges 
mälde, die fie aus Schutt, Bergefjenheit und Verachtung ges 
rettet, die größte Theilnahme, Zuftimmung und Bewunde- 
rung widmete (Kunft und Altertfum am Rhein und Main 1.) 
und den Gedanken der Vollendung des Cölner Domes mit 
Märme erfaßte. 

Auch Löfte fich die Romantik — wie Viele auch in ihre 
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Irrgärten fich verlieren mochten — nicht ganz in jene nebels?. Betr. 
hafte Schwärmerei ihrer erften Verkünder auf. Mit der 
Freude an den alten feften Städten und ftolgen Ritterburgen 
erwuchs Die Luft an den Großthaten der Gefchichte. Aus dem 
Staub der Bibliotheken wurden die alten Heldenlieder an's 
Licht gebracht, und die mächtigen Geftalten der Nibelungen 
und ihre gewaltigen Thaten und Schicffale fchloffen eine ganz 
andere, al3 die wundervolle Märchen Welt, oder die Gellen 
des Klofterbruderd auf, und riffen die Jugend gefunden Blu— 
tes mit fich fort. Aber es fehlte dem deutfchen Volke auch in 
der Gegenwart der Dichter nicht, der ein Achter Sohn der 
Romantik, feine Vergangenheit ihm groß und fchlicht, treu 
und wahr vorführte, Hoffnung, Selbftvertrauen, Thatenluft 
zu werfen, Zebensfrifche und Gefundheit der Jugend zu fichern, 
und mit der Wärme de3 Herzens das Licht im Kopf zu wah— 
ren; das ift Ludwig Uhland, geb. 1787 zu Tübingen, reg 
deſſen „Herzog Ernft von Schwaben’ und „Ludwig der Bayer‘ 
nebft jo vielen Romanzen und Balladen wie ein frifcher Berg- 
luftzug Durch die in Nebel gehüllten Thäler der Schwärmer 
für dad Mittelalter drang, 

Nach dieſem flüchtigen Einbli in die allgemeinen Ver— 
hältniffe, Gemüthöftimmungen und Gejchmadsrichtungen 
wenden wir und wieder zu unferer befonderen Aufgabe, der 
Kunft. 





166 '  Iweiter Zeitraum. Erſter Abſchn. 


2. Beitr. 


Erfier Abſchnitt. 


Das Berhältniß zu den Afademien und zu den Künftlern bes 
erften Zeitraums, 





Mollen wir von einem neuen Zeitabfchnitt in der Ge- 
fchichte der Kunft unferer Tage fprechen, jo haben wir zweier: 
lei in's Auge zu fafen: das Verhältniß diefer zweiten Neues 
zung zur erften, und fodann zu der noch beftehenden alt- 
afademifchen Weife. 

Was das legte betrifft, jo ſtanden noch alle Kunftlehr- 
anftalten in Deutfchland unter der alten Herrſchaft, und jede 
neue Beftrebung wurde mehr oder minder ald Auflehnung 
oder ald Talentlofigfeit behandelt. 

Briedric In Berlin fand Friedrich Georg Weitfch, geb. 
Weitfeh, 1758 zu Braunfchweig, geft. 1828 in Berlin, an der Spige 
der Akademie. Don feinen zahlreichen Arbeiten im Fach der 
Bildniß-, Hiftorien» und Schlachtenmalerei Hat fich Feines 

dem Gedächtniß der Gefchichte eingeprägt; er hielt feft an den 
Ueberlieferungen des afademifchen Studiums, ohne übrigens 

viel Gelegenheit zu haben, mit Entjchiedenheit gegen Neue: 
rungen aufzutreten. Irgendwie ausgezeichnete Talente (mit 
Ausnahme 3. G. Schadow's, f. o.) ftanden ihm nicht zur 
Seite. — Anders war e8 in Dresden, wo die Schule Da- 

vid's fehr energifche Vertreter hatte und die Lehren der Ca— 
racci's ald Canon galten. Als der einflufreichite von ihnen 

Joh. muß Joh. Friedrich Matthäi, geb. 1777 zu Meißen, 
din geſt. 1845 zu Dresden, genannt werben, Zu feinen Haupt: 
werfen gehören „Der Tod des Aegiſthos“ 1807, „Chriſtus 
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unter den Kindern‘ 1812, und „Der Tod des Kodrus“ 1827,2:_Beitr. 
ſämmtlich ausgezeichnet durch dad, was fich mit Fleiß und 
Gewifjenhaftigkeit in der Kunft lernen Yäßt, aber ohne Be- 
ziehung zu Phantafte und Gemüth. — Neben ihm twirkterrangott 
Zraugott Lebereht Bohmann aus Dresden, geb. Tod 
1762, geft. dafelbft 1830, in ganz gleicher Richtung, nur oun. 
mit ſchwaͤcheren Kräften. Sein Hauptbild, die Grazien, denen 
Amor die Gewande entwendet, 1803, Fam nach Weimar; 

feine Sappho 1804, fein Nareiß 1808, fein Johannes auf 
Patmos ꝛc. fcheinen verfchollen. — Bedeutender erfcheint gervin. 
Ferdinand Hartmann aus Stuttgart, geb. 1770, feit Man. 
1807 Profeſſor, feit 1824 Director der Akademie zu Dresden, 
geft. 1842. In dem von den Weimarfchen Kunftfreunden 1799 
ausgefchriebenen Wettbewerb hatte er mit einer Zeichnung, He— 
lena von Venus und Amor zu Paris. geführt, den erften Preis 
erlangt, und in der That Sinn für richtige und poetifche Motive 
gezeigt. Die fpäteren Arbeiten indeß gehen nicht über die ges 
wöhnlichen afademifchen Leiftungen hinaus, obwohl fie mehr- 
fach Beifall fanden. Sein zur Schlacht ftürmender „Aeneas“ 
Fam nad) ‘Petersburg, „Eros und Anteros“, deßgleichen „die 
Marien am Grabe Ehrifti” nach Deſſau. Er wählte gern 
feine Gegenftände aus der griechifchen Hervenfage; doch fieht 
man von diefen Gemälden, von denen namentlich „Theſeus, 

der dem Dedipus die geraubte Tochter Antigone zuführt‘‘, 
1816 großes Aufjehen erregte, Eeined an öffentlichen Orten, 

— Außer Graffund Graffi, welche beide mehr dem frü- 
heren Zeitraume angehören, wirkte mit den Genannten noch 
gleichzeitig, objchon in fehr abweichender Richtung an ber 
Dresdener Akademie Gerhard Kügelgen aus Bacharach Gerhard 
am Rhein, geb. 1772, ermordet zu Dresden 1820. Cr hul⸗ ge. 


digte dem Phantaſtiſch-Religiöſen, fuchte durch überirdiſche 
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2. Beitr. Kichteffeete, Durch weiche Formen und fühe Mienen feine ſchwa— 
chen Compofttionen zu heben und durch Ueberfchwänglichkeit 
der Darftellung auf das Gemüth einzuwirfen. Seine Ges 
mälde find großentheild nach Rußland gefommen; eines der 
einfachiten und beften, „Der verlorne Sohn“, ift im Mufeum 
zu Dresden. 

In Düffeldorf, und feit 1806 in München, leitete 

See n.bie Kunftbildung Peter v. Langer, geb. zu&alcum 1756, 

geſt. zu München 1824, einer der erbittertften Widerfacher 
der neuen Kunftbeftrebungen, was um jo mehr zu beklagen ift, 
da er vorzügliche Kenntniffe in der Kunft und als Lehrer aus— 
gezeichnete Gaben befaß. In der Studienficche zu München 
ift eines feiner beften Bilder, „Chriſtus, der die Kinder feg- 
net“, das indeß weder auf Wahrheit des Ausdrucks, noch auf 
Schönheit der Form Anfprüche erheben dürfte. Doch erfcheint 
er noch immer bedeutend, namentlich in einer den Niederlän— 
dern abgelaufchten malerifchen Behandlung, neben feinem 
Sohn und Schüler und Helfer an der Akademie, Robert 

Bob. v0. Langer, defien Arbeiten mit ihrer geiftlofen Süßigkeit 

nd ihrem ganz vergeblichen Aufwand son Sandfertigfeit 

einen wahrhaft peinlichen Eindrud machen. — An den Aka— 
demien von Prag und von Wien jah es nicht befier aus; 
denn dort beftimmte Bergler, hier Füger (von denen im 
erften Zeitraum die Rede war), die Wege der Kunftbildung. 

Bei diefem Zuftand der deutfchen Kunftbildungsanftal- 
ten war für junge, aufftrebende Talente von eigenthümlichem, 
mehr oder minder Elarem Wollen eine Förderung ihrer Ent- 
wickelung nicht zu erwarten, ja faum ein Haltpunkt geboten. 
Und fo gefchah e8, daß ſte unverabredet, aber wie durch einen 
gemeinfamen Anftoß getrieben, die heimifchen Kunftfchulen 
und die Heimath felbft verließen, und nach Rom zogen, um 
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unter dem Einfluß einer ſchönen Natur und der Herrlichkeit Beitr. 
der alten Kunft, zugleich unabhängig von den Ge- und Ver- 
boten afademijcher Kunfttyrannen, geftärft aber durch Die Ge— 
meinfchaft der Gefinnung und Beftrebungen, wie in der Rich- 
tung des Gefchmads, Das rechte Ziel zu finden und zu er- 
reichen. 

ragen wir aber nach diefer Gefinnung, nach diejen Be— 
ftrebungen und Gefchmaddäußerungen, jo treffen wir nicht 
nur auf einen Gegenfag gegen den Geift des afademifchen 
Herkommens, fondern auch — wenigftens theilweis — gegen 
die Neuerer, die den Kampf mit demfelben zuerft aufgenom= 
men und ausdauernd beftanden hatten. 

Mit der Wahl des Stoff3 wie der Vorbilder hatten fichgern. zu 


Garftens, Ihorwaldfen und Genoffen an das Alterthum gehn 


wendet, und von den Neueren an diejenigen, die ihm zunächft"".e 
gefonmen, an Rafael und Michel-Angelo. Die Ideen von 
Vaterland, NRittertbum, Religion waren — wenn auch vor— 
handen — doch neben einer freien, poetifchen Welt- und 
Lebensanfchauung ohne geftaltenden Einfluß. Der Umfchwung 
der Zeit und die veränderten Verhältniffe hatten die Gemü— 
ther mit engeren Grenzen umzogen und von dem fernen Als 
terthum zur Einkehr im näheren Mittelalter bewogen. ‚Hier 
nun wurden die Heilquellen gefucht für die gefunfenen Kräfte 
wie des Lebens fo der Kunft, und mit dem Trunf aus dem 
romantifchen Brunnen wurden die Augen aufgethan, und man 
erfannte Schönheiten, an denen Jahrhunderte theilnahmlos 
vorüber gegangen; ja man fah fie mit aufgeregten Sinnen 
felbft in den Mängeln. Hand in Hand mit der Bewunde- 
rung der gothifchen Baufunft ging die Vorliebe für altdeut- 
fche Malerei, und wie man ſich zuerft an die Meifterwerfe der 
niederdeutfchen Schulen ,‚ oder an Dürer und Holbein anges 
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2 Beitrfchfoffen, jo wandte man fich in Italien an die bis dahin 
faum des Blicks gewürdigten Malereien aus dem 14. und 
15. Jahrhundert. Hier wie Dort war ed die große Naivetät 
der Darjtellung, der Reichthum und die Lebendigkeit der Mo- 
tive, die aus der Wärme der fünftlerifchen Empfindung ber- 
vorgehende Befeelung aller Geftalten, was zur Nacheiferung 
reizte, wobei es denn nicht fehlen Fonnte, daß man im Eifer 
auch die befondere Ausdrucksweiſe, die einzelnen Kunftformen, 
ja jelbit die Unvollkommenheiten und Gebrechen der alten 
Werke gelegentlich mit als vorbildlich und maßgebend be— 
trachtete. 

Von ganz befonderer Bedeutung aber wurde die verän- 
derte Wahl des Stoff3 für die Darftellungen. Von der an— 
tifen Dichtfunft hatte man fich zur romantifchen Dichtfunft 
gewendet, von der Mythologie zum Chriſtenthum. Ich Habe 
fhon oben gezeigt, wie nothwendig diefe Wendung im der 
Stimmung der Zeit lag. Aber für die Künftler hatte ſie noch 
eine befondere Folge. Man hatte ſich dem Mittelalter in die 
Arme geworfen, man hatte feine Formen, feine Barben, feine 
Stoffe angenommen; man mußte nun folgerichtig auch in 
feine Gedanken und Anfchauungen eingehen; denn das Kunjt- 
werk, wie es iſt, ift der feinfte Ausdruck des Geiftes der Zeit. 
Es wurde früher ſchon bemerkt, daß die höchte künſtleriſche 
Begabung den Einfluß jenes Zeitgeiftes nicht erjege, und daß 
jelbft Thorwaldſen nicht im Stande gewefen, eine Götterfta- 
tue mit dem Gefühl der antiken Plaftik zu durchdringen. War 
e3 ein unklare Gefühl, war es bewußte Erfenntniß von der 
Mahrheit diefer Thatfache — man mußte bald finden, daß 
die Kunft, Die man fich zum Leitftern erwählt, in dem innig- 
ften Zebensverband mit dem Glauben des Mittelalters geftan- 
den, daß fie ein unmittelbarer Ausflug des Katholicismus fei, 
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und daß man deßhalb zur Erreichung deffelben Bieles ficy2._Heitr. 
nicht auf die Kraft der Imagination oder gar des wÄählerifchen 
Verſtandes verlafjen dürfe, jondern jenen Glauben einfach zu: 
dem feinigen zu machen habe. Es verfteht fich, daß Diefe tie- 
fere Bedeutung des Uebertrittö vieler deutfchen Künftler in 
Rom zur Fatholifchen Kirche nicht das alleinige Motiv gewe- 
fen, wie auch Viele zur altdeutfchen Sahne fich hielten, ohne 
fich felbft halten zu Eönnen. Der doppelte Irrthum, welcher 
jenen Mebertritten zu Grunde liegt, ift fammt feinen nachthei- 
ligen Folgen nicht unfchwer zu erkennen. Die Gefammtan- 
ſchauung kann man ſich nicht aneignen, und fo wenig Thor- 
waldfen zu Gunften feiner Kunft zum Polytheismus zurüd- 
greifen Eonnte, jo wenig Fonnte ein Bürger des neungehn- 
ten Sahrhunderts jich die Augen des vierzehnten einfegen 
laffen. 

Der That gebrach die Naturwüchfigfeit. Der zweite 
Irrthum war: das, was der mittelalterlichen Kunft in Ueber- 
einftimmung mit den herrfehenden Ideen gelungen war, die— 
fen jelbft zuzufchreiben, anftatt der Macht der Uebereinſtim— 
mung; woraus von felbft die Achtung vor den herrfchenden 
Ideen unferer Zeit und die geftaltende Kraft fließen mußte, 
die die mittelalterliche Kunft fo groß gemacht. Wir werden 
fehen, wie der gefunde Sinn einiger bevorzugter Geifter und 
glückliche Verhältniffe die Nachtheile verhütet, oder wenig- 
ftend gemindert, die aus jenem Uebermaß romantifcher Nei— 
gungen fommen mußten, 

Mar nun mit diefer Richtung ein Flar audgefprochener, 
obſchon nicht gerade feindlicher Gegenſatz gegen die Meifter 
der erften Periode dargethan, in denen ungefchwächt der Geift 
Des Proteftantismus, und — waren fie Katholifen, der Ka— 
tholicismus nicht mit Nachdruck wirkte, fo mußte derjelbe in 
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2 Beite.gjel grelleren Karben gegen die Vertreter der alten Schulbe- 


Seinrich 


Meyer. 


griffe fich offenbaren. Zu den hieraus entftehenden Anfein- 
dungen von Seiten der Künftler gefellte fich in weiteften Krei— 
jen die Abneigung einflußreicher Kunftfreunde, wie des Pu— 
blieums, das fich in die Rückkehr auf einen längft überwun- 
denen Standpunft, wie man die Bewegung anfah, nicht oder 
nur theilweis finden Eonnte. 

Daß man namentlich in Weimar nicht fonderlich erbaut 
war von den römifchedeutfchen Kunftbeftrebungen, war nad 
allen Vorgängen ebenfo natürlich, als jenen nachtheilig. Hier 
war es vornehmlich Heinrich Meyer aus der Schweiz, 
Künftler und Kunftgelehrter, Mitherausgeber der Windel- 
mann’schen Werke und der vertraute Freund Göthe's, der mit 
der Schärfe feines Urtheild und der Unbiegfamfeit feines Vor— 
urtheild den Stab über „die Rückkehr zur Geſchmackloſigkeit“ 
brach. Selbſt Göthe, empfänglich für jede Aeußerung eigen- 
thümlicher Kraft und von feinem hohen Standpunft weit 
Ihauend und überfchauend, verfolgte — entweder beirrt durch 
einzelne ihm zu Geficht gefommene Ausfchreitungen und Ver— 
fehrtheiten talentarmer Nachtreter und Nachahmer von Aeu— 
Berlichkeiten, oder auch aus Mangel an wirklichem Kenner— 
blick und felbitftändigem Urtheil — die neuen Kunfterfcheis 
nungen immer mehr mit Mißtrauen, ald mit Gunft. 

Unter diefen Umftänden war es für die junge Deutjche 
Kunft in Rom, vertreten durch die beften Talente, Die die Zeit 
hervorgebracht, vom größten Werth, daß dort ein Mann von 
hoher wifjenfchaftlicher Bedeutung und allgemeiner Bildung, 
ausgezeichnet durch ein feines Gefühl für Kunft und durch 
feurige Vaterlandsliche, wie Durch Humanität und Religioft- 
tät, aber vollfommen frei von den Anwandlungen der myſti— 
jchen Romantif, als preußifcher Gejandter auf einen einfluß- 
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reichen Poſten geftellt, ihr ald Breund aus vollem Kerzen zus: Betr. 
gethan war. Dieß iſt Barthold Georg NRiebuhr, Sohmkanher 
des berühmten Reifenden Karften N., geb. 1776 zu Kopen- Riebubr, 
hagen, geft. 1831 zu Bonn, der Verfaffer der „Römiſchen 
Geſchichte.“ Sein Haus in Rom war der Mittelpunkt der 
deutfchen Künftler; bier fanden fie Anregung und Unter— 


ftügung und vorfommenden Falls ein Fräftiges Fürwort. 


Bweiter Abſchnitt. 
Die Romantifer. 
Malerei, 
Dverberf. Cornelius. W. Shadow. Ph. Veit. J. Schnorr ıc. 





Es war im J. 1810 und der nächftfolgenden Zeit, daß 
fich eine Anzahl jüngerer deutfcher Maler, welche ihr Genius 
auf die neu eröffneten Wege der Nomantif geführt, aus ver- 
fchiedenen Gegenden Deutfchlands, aber ohne Verabredung, 
in Rom zufammenfanden und dort — unabhängig von 
außen und geſtärkt durch Gemeinjchaft der Fünftlerifchen 
Denk- und Anfchauungsweife — für Den mit Liebe und Be- 
geifterung erwählten Beruf fich ausbildeten. Aus den obigen 
Mittheilungen über den Stand der Akademien in Deutfchland 
würde allein ſchon die Wahl der entlegenen Hochſchule ſich 
erklären, wenn nicht Rom hundert andere Anzichungsfräfte 
in die Waagſchaale zu legen gehabt hätte. Die befannteften 
jener Künftler find Overbed, Cornelius, die Brüder Veit, 
Schnorr, Pforr, Fohr, die Brüder Schadow, die Brüder Dli- 
bier, 8. Bogel und C. Vogel, u. m. A., unter denen Die bei- 
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2. Seitt den zuerft Genannten ald die bedeutendften allgemein aner- 
fannt find, Und wie wir gefehen haben, daß der Geift der 
Romantik in zwei verfchiedenen Weifen der Dichtfunft fich 
geoffenbaret, in einer weichen und in einer ftarfen Tonart, 
in einer mehr religiöfen und gebundenen, und in einer mehr 
patriotifchen, freien und felbftjtändigen Stimmung des Ges 
müths, fo traten Diefe beiden Richtungen auch in der bilden- 
den Kunft neben einander auf, und zwar mit ganzer Entſchie— 
denheit in ihren beiden oberften Vertretern, in Overbeck und 
Gornelius. 

Friedrih Briedrih Overbed, Sohn des Dichters Chr. Adolf 

Drei, geb, zu Kübel 1789, dankt die erften Kunftanregungen 
einem trefflichen großen Altargemälde, der Paſſionsgeſchichte 
in der Greveraden-Gapelle der. Domfirche feiner Vaterftadt, 
welches dem H. Memling zugefchrieben wird. Zugleich be- 
ftimmte diefes Werk auch in Betreff der Auffaffung und Dar— 
ftellung und anfänglich jelbft der Formengebung die Richtung, 
in welcher er fein KunfteZiel fuchte. Für feine Fünftlerifche 
Ausbildung wandte er fi) 1808 nach Wien, mußte aber bald 
die fehmerzliche Erfahrung machen, daß das, was er in der 
Kunft anftrebte, auf der dortigen Akademie und unter Füger’d 
Leitung nicht zu erlangen ſei. Und da er nun den afademi- 
ſchen Vorfchriften (in der Art den Act zu zeichnen oder Com— 
pofitionen zu machen), ohne mit feiner innerften Natur in 
MWiderfpruch zu gerathen, fich nicht fügen Eonnte, wurde er 
mit mehren Anderen, die zu ihm hielten, von der Akademie 
audgefchloffen. Im diefer Lage war der Umgang mit mehren 
gleichgefinnten Freunden, mit Franz Pforr aus Frankfurt 
a. M,, Wintergerft aus Elwangen, Sutter aus Wien, L. Vo— 
gel aus Zürich, vornehmlich aber der ermunternde Zufpruch 
des um viele Jahre älteren E. v. Wächter aus Stuttgart, der 
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um jene Zeit aus Rom nach Wien gefommen, für Overbeck? Zeitr. 
von großem, ja entfcheidendem Werthe. 1810 ging er in 
Begleitung mehrer feiner Freunde nach Rom, 

Ausgerüftet mit außerordentlichen fünftlerifchen Gaben 
(er zeichnete 3. B. einen Act nach der Natur frei und fehler: 
frei mit der Beder!), feit in feiner Richtung, dabei anfpruch- 
los, mild und bejcheiden, ja man möchte jagen demüthig, 
liebevoll gegen Jedermann, zog er Alle an und ward, ohne ed 
zu wiffen und zu wollen, der Gründer und der Mittelpunkt 
der neuen Schule. In ihm fanden die Lehren Schlegel’3 den 
reinften Wiederhall, den vollfommenften Ausdruck. Nicht 
allein, daß er nur den chriftlichsreligtöfen Darftellungen feine 
Kunſt widmete (und fein Leben lang daran unverrückt fejtges 
halten hat), fo erkannte er auch in religiöfer Hingebung die 
erjte unerläßliche Bedingung, in der gläubigften Brömmig- 
feit die nachhaltigfte Duelle der Kunft, Dazu genügte ihm 
das ererbte und, wie ihm vorfam, durch die Reformation ver- 
fürzte Glaubensgut nicht mehr, und er trat, um in den Boll- 
bejig aller Güter der alten, großen Meifter feines Beruf3 und in 
den Bollgenuß aller Quellen, aus denen fie Lebendfräfte für ihre 
Werke gejchöpft, zu Eommen, zu Bfingften 1813 aus der prote- 
ftantifchen Kirche in die Fatholifche zurück. Ich habe die Folge— 
richtigkeit dieſes Schrittes, den aldbald viele feiner Freunde und 
Bekannten gleichfalld thaten, oben bei Beleuchtung der ro- 
mantifchen Wege darzuthun verfucht. Wenn nicht Alle an 
demfelben Ziele anlangten, io war e8, weil — wie ich ja be— 
fonderd hervorgehoben — außer Briedrih Schlegel und 
Wackenröder auch Ludwig Uhland die Saiten der romantifchen 
Harfe, und zwar in der ftarfen Tonart, gerührt. 

Doverbef bewohnte in Rom eine elle des Klofters 
©. Iſidoro, und da dafjelbe noch mehr folcher Räume zur 
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2 Zeit Verfügung hatte, jo wurden fie bald von den deutfchen Freun- 
den eingenommen, die bier in ftiller Abgefchiedenheit fo recht 
nach den „Phantaſien eines frommen Klofterbruders‘ ein 
durch Kunft, Freundfchaft und Religion geheiligtes, bei aller 
Befchränftheit äußerer Mittel höchft beglücktesXeben führten. 
Das Refectorium war ihr gemeinfamer Studienfaal, in wel 
chem fie nach dem Modell und nach Gewändern mit gegen- 
feitiger Dienftleiftung zeichneten; Bilder malte Jeder in feis 
ner engen Gelle; die Küche diente Allen gemeinfchaftlich zur 
Selbftbereitung des einfachen Mahles. 

Overbeck malte zu der Zeit den „Einzug Ehrifti in Jeru— 
falem‘‘*), ein Bild, das er ſchon in Wien angefangen, aber 
erft nach zehn Jahren, und zwar für Baron v. Rumohr voll- 
endete, der es der Vaterſtadt des Künftlers unter der Bedin- 
gung überließ, Daß ſie den von ihm gezahlten Kaufpreis von 
800 Scudi noch einmal, aber an Oberbed zahlte, worauf 
man in Lübeck mit Freuden einging, und Das Gemälde in der 
Marienkirche aufitellte. 

Die edle, uneigennügige Handlung B. Rumohr's fteht 
übrigens nicht vereinzelt im Leben Overbeck's. Don den 
mancherlei Beweifen der Achtung, die man dem mit Talent 
reich, aber mit irdifchen Gütern fpärlich verforgten Künft- 
ler gab, will ich nur einen anführen. In dem Tagebuche 
des Künftlers, aus welchem e8 mir vergönnt ift, Einiges mit- 
zutheilen, findet fi) Volgendes unterm 16. Dechr. 1811: 
„Sch jchrieb gerade an S., ald es klopfte und Frl. R. in gro- 
Ber Haft und Freude hereintrat und mir anfündigte, daß fie 
mir etwas Angenehmes zu fagen habe. Dann zog fie einen 
Brief hervor, und nachdem fte erzählt hatte, daß fie vor Kur— 
zem an die Königin (Caroline) von Bayern über mich und 

*) Geſtochen von O. Spefter. 
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meine Arbeiten gefchrieben habe, las fie mir daraus die Worte? Beitr. 
vor: „„Von dem Maler DO. wünfchte ich und bitte ich Sie, 
mir ein Bild zu beftellen; und mit dem Preife feien Sie nicht 
gar zu gewiffenhaft! denn wenn man etwas Schönes erwar— 
tet, läßt man ſich die Koften nicht reuen!’ — Ich war fo 
jehr von Freude überrafcht, daß ich faft Feine Sylbe heraus 
zubringen vermochte. Das ift mehr, als ich mir je hätte 
träumen lafjen! Das kann der Grund zu meinem Fünftigen 
Glücke fein! Gefegneter Tag! Deiner will ich zeitlebens ge= 
denfen, und den Herrn preifen, fo oft ich mich dieſes Tags 
erinnere! — Den 20. Decbr. ſchrieb ich nach Lübeck. Welche 
Freude! Nun fann ich die Ueltern auf einmal ganz der fer- 
nern Sorge um mich entladen, Dieß ift der fo lang erfehnte 
BZeitpunft. . Nun bift Du alſo endlich, oder vielmehr fchon 
ein Mann, ein unabhängiger Künftler, der in feiner Werk— 
ftatt frei wie ein König über das unendliche Neich der Phan— 
tafte herrfcht und fich felber eine Schöne Welt ſchafft.“ — 
Was nun das Gemälde des Einzugs Ehrifti in Jeruſalem 
betrifft, fo tritt und Overbeck's ganze Eigenthümlichfeit in der 
Anlage und allmählichen Entfaltung entgegen. Hier zeigt er jo= 
gleich Die Richtung feines Talents, dem das Sanfte, Zarte und 
Innige in der Kunft näher liegt, als das Gewaltige, Großartige 
oder gar das Böſe; dem der Ausdruck frommer Singebung und 
jtiller Seelenfeligkeit beffer gelingt, als der thatfräftiger Ent— 
ichloffenheit; dem aber vor Allem der Sinn für Schönheit 
in hohem Grade und in immer fteigender Vervollkommnung 
eigen geblieben. Nur einmal, foviel ich mich erinnere, hat er 
in früherer Zeit dem Haß feft in's Auge geſehen, in der Zeich- 
nung der Kreuztragung *) im Thorwaldſen-Muſeum zu Ko— 








*) Geſtochen von Pflugfelver. 
För ſter, Geſch. d. deutſch. Kunft. IV, 12 
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2. Zeit. penhagen, wo er die Schlechtigfeit und Gemeinheit mit faft 
Dürerifcher Schärfe charafterifiert hat. — In feinen Compo— 
fitionen ift er einfach, Elar, die Sauptbandlung in Hauptmaſ— 
jen bervorhebend und richtig bezeichnend. Wo er indeß den 
Anforderungen der Schönheit in Haltung und Bewegung ent- 
gegenfonmt, ift er nicht ganz frei vom Schein der Abjichtlich- 
feit. In den Formen folgte er anfänglich altdeutjchen, bald 
aber altitalienifchen Muftern, an deren größerer Reinheit und 
Ginfachheit er den eigenen Styl ſich gebildet, welchem er ohne 
Mandel fein Lebelang treu geblieben, wie der Richtung der 
Gedanken, denen er zum Ausdrud dient. Durch Naturan- 
Ihauung und Studium der Kunft gebildet ift feine Bormen- 
gebung doch, bei allem Verftändniß der Gonftruction der 
Theile, allgemein, von Zufülligfeiten frei und in den Linien 
vorherrfihend weich und glatt, was namentlich den Gewän- 
dern oft ein wenigenatürliches Anſehen gibt. 

Don großer Bedeutung ift bei Overbeck die Weife der 
Ausführung. Wie ihm fchon dem afademifchen Act gegen- 
über ein ſcharf gezeichneter, die individuellen Formen beftimmt 
angebender Umriß wichtiger war, als die Illufton der Run- 
dung bei conventionell geftalteten Gliedmaßen, fo legte er 
auch im Malen auf weiche und täufchende Abrundung fo we— 
nig Gewicht, daß die Zeichnung fogar hart und troden er- 
ſcheint. Die Farbe aber benugte er nur als Mittel, die Ge- 
genftände deutlicher zu fondern und dem Ganzen eine Stim- 
mung aufzuprägen, nicht aber, um dem Gemälde den Schein der 
Mirklichkeit zu geben. Und hiemit erhalten wir Auffchluf 
über einen Grundzug in der Kunft Overbeck's und der neuen 
Schule überhaupt. Man hat ihr vielfültig den Vorwurf ge— 
macht, daß fie — ſei's aus Mangel an Talent, oder an Fleifi 
und gutem Willen — den unerläßlichen Anforderungen an 


. 
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ihre Kunft nicht genügt, daß fle nicht modellieren (abrunden)2 Fett. 
und nicht malen gelernt. Andere, Wohlmeinende, haben fie 
deßhalb mit der Befchränftheit ihrer Hülfsmittel, ja ſogar 
mit der Enge der Cellen von ©. Iſidoro zu entjchuldigen 
gefucht. Die Dinge liegen etwas anders, Es ift befannt, 
daß alles Machwerf in der Kunft, wodurch eine täufchende 
Nahahmung der Natur bewirkt wird, am leichteften in bie 
Augen fällt, und daß es nach dem Maßſtab der Meifterfchaft, 
womit e8 gehandhabt wird, die Aufmerkffamfeit großentheild 
oder auch ganz auf fich zieht. Der Inhalt aber jedes Achten 
Kunſtwerks ift von folcher Bedeutung, daß ihm allein Sinne 
und Seele des Befchauers gehören follen, und daß die ftarfe 
Betonung der Aeuperlichkeiten feine Wirkung beeinträchtigt. 
Darum, um die Theilnahme der Befchauer von dem Unwe— 
fentlichen (Täufchung, Naturnachahmung, Licht- und Farben 
wirfung 2.) auf das Wefentliche, die Auffaffung, Darftellung, 
auf Charafteriftif und Ausdruck, auf Schönheit und Styl 
der Formen zu lenken und dabei zu erhalten, hat die neue 
Schule mit Befonnenheit und Flarer Abficht fich fern gehal— 
ten von jener Hingabe an die Außerlichen Mittel der Kunft, 
die im beften Fall zum Virtuoſenthum führt, das von Be— 
wunderung raſch überfättigt und durch feine Leerheit gelang 
weilt, zu wollüftigem Sinnenreiz oder zum Entfegen greifen 
muß, um nur wieder Theilnahme für feinen Inhalt zu gewin— 
nen. Eines nur läßt fich bemerken: daß die neue Schule in 
der Löblichen Abficht, die bewundernde Aufmerkſamkeit nicht 
auf die Mittel der Darftellung lenken zu wollen, zuweilen fo 
weit gegangen, daß das Auge, von fühlbaren Mängeln beun— 
ruhigt, nicht am Gegenſtande felbft haften bleiben kann; wo— 
mit denn wider Wollen und Erwarten ganz diejelbe Wirkung 


hervorgebracht ift, die man vermeiden wollte. 
12* 
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2. Beitr, Overbeck befitt ein Außerft Elares und beſtimmtes An- 
Ichauungdvermögen und eine jehr fejte und gefchickte Sand, 
welche beide e8 ihm möglich machen, feine Gompofitionen ge- 
wiffermaßen nur niederzufchreiben. Dennoch arbeitet er jehr 
langſam, um feinen Werfen die größtmögliche innere und 
äußere Vollendung zu geben. Obſchon für Brescomalerei 
durch einen feinen Barbenfinn und technifche Fähigkeiten be— 
fonders ausgerüftet, zieht er doch die Delmalerei vor, die ihm 
größere Freiheit in Betreff der Zeit gibt, und vielleicht auch 
feinem Triebe nach ausführlicher Behandlung mehr entipricht. 
Seine Gegenftände wählt er ausſchließlich aus dem Gebiete 
der chriftlichen Religion und Legende. Er ijt mit feinem gan— 
zen Gemüth in jeinen Werfen, und eine Aufgabe, bei der er 
nicht fo und mit voller Ueberzeugung verweilen fönnte, würde 
er nie löfen. Die Mythologie verabjcheut er als „Abgötte— 
rei‘ und verurtheilt deßhalb die ganze antike Poeſie und 
Kunft. Diefer Zug abgefchloffener Subjectivität, den er, wie 
manchen anderen, mit Ira Beato Angelico gemein hat, gibt 
allen feinen Werfen das eigenthümliche Gepräge der Innig- 
feit und Mahrhaftigfeit; man ſieht feinen Geftalten an, daß 
fie feinen Schmerz und feine Freude, Feine Neue und Feine 
Seligfeit, Feine Liebe und feine Andacht äußern, die er nicht 
vorher in tieffter Seele empfunden und immer fortempfindet. 
Und fo find feine Kunftfchöpfungen in einem noch ftrengeren 
Sinne ald bei Anderen Zeugniffe feines Lebens und feiner 
Geſinnung; freilich aber auch um eben diejer Urfache willen 
durch feine Subjectivität befchränft, und oft, namentlich bei 
allen Darftellungen der Größe und Leidenschaft, wegen der 
bei ihm vorherrſchenden Unfinnlichkeit, ohne hinlängliche 
Kraft und trog aller Wahrhaftigkeit, faſt zur Unwahrheit ver- 
geiftigt, wenigftens entförpert. 
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Das frühefte feiner ausgeführten Werfe ift der o. e,2 Seit. 
Ginzug EChrifti in Ierufalem. Man fieht an biefem Ging 
merkwürdigen Bilde, wie jehr es dem Künftler darauf anfam, 
das Ereigniß fich wirklich zu vergegenwärtigen und den mans 
nichfaltigen Eindruck defjelben zu ſchildern. Dazu reichte der 
jugendlichen, überreichen PBhantafte der Raum des Vorder— 
grundes nicht hin, Mittel- und Hintergründe wurden mit 
Figuren ausgefüllt, und bis in die entfernteften Winkel dringt 
das Hojlanna der Menge und der belebende Geift des denfen« 
den Künftlers. Da ift Feine Geftalt, die nicht ihren befonde- 
ven Ausdruck hätte, von den neidijchen Pharifäern bis zur 
andächtig frohen Mutter, von dem jubelnden Unverftande bis 
zu dem feiner Göttlichkeit bewußten Erlöfer auf der Ejelin, 
oder von den glaubenerfüllten Jüngern hinter ihm biß zu dem 
Kinde auf der fernen Stadtmauer, Im Mittel- und Hinter: 
grunde herrfcht noch Unficherheit der Anordnung, der Form 
und des Ausdruds, und erft weiter nad) vorn, namentlich bei 
den Apofteln, erhalten fie volle Beftimmtheit. Nach dem Vor- 
bild älterer florentinifcher Meifter, die lebende Perſonen in 
ihre Bilder einzuführen pflegten, läßt auch Overbed ſich und 
feine Breunde dem Zuge folgen. Auffallender find Stellen, 
in denen er aus der eigentlichen Stimmung fällt, und wo er 
einzelne Figuren nach dem Befchauer ſehen läßt, und Damit 
von der Handlung lostrennt, 

Ein zweites Delgemälde aus früher Zeit (1812), „Chri— Shriftus 


Mar⸗ 


ſtus bei Martha und Maria“*), beſitzt der Maler Boetha und 


Maria. 


gel in Zürich; ein drittes, „Die Anbetung der Kö—- ande 
nige“, war im Befig der Königin Caroline von Bayern, Die'önige 


e8, wie früher erzähltwurde, 1811 betihm hatte beftellen laſſen. 


*) Lithogr. von Deri. 
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2. Zeittr Beide find gleich ernft, faft ftreng in der Auffaffung, aber in 
beiden macht fich des Künftlers Vorliebe für anmuthige Be- 
wegungen bemerfbar. Erfteres zeichnet fich noch Durch den 
befonderen Einfall aus, daß darin Michel Angelo und Rafael 
als Petrus und Sohannes auftreten. Inder Landfchaft ſieht man 
die Vorgänge aus der Parabel vom barmberzigen Samariter. 

1811 war Peter Gornelius nach Rom gefommen, un 
jehr bald Hatte fich zwifchen ihm und Overbeck, mit dem er 
vorher weder mündlich, noch fchriftlich im Verkehr geftanden, 
das innigfte Freundſchaftsverhältniß geftaltet. Bald darnach 
waren auch Phil. Beit und Wilh. Schadow gefolgt und in 
den Bund eingetreten. Das erjte Denkmal ihrer gemeinja- 
men Richtung und Beftrebungen bewahrt Rom: die Fresken 

‚ Im ehemaligen Palazzo dei Zuccheri auf dem Monte Pincio, 
die der Fönigl. preuß. Conſul Bartholdi in einem Zimmer 
des dritten Stochwerfs durch Die genannten vier Künftler aus 
führen ließ. Bartholdi hatte freilich nichts gewünfcht, als 
einige leichte Arabesfen, allein Cornelius, an den er fich def- 
halb gewandt, und der ich ſchon Längft nach einer Gelegen- 
heit zu einer monumentalen Malerei gefehnt hatte, wußte ihn 
durch feine Begeifterung, wie durch fein und feiner Freunde 
uneigennügiges Anerbieten, das Werk gegen Bezahlung der 
Gerüfte, Maurer, Farben und Lebensbedürfniffe ausführen 
zu wollen, zu beftimmen, das Zimmer mit hiftorifchen Dar- 
ftellungen ausmalen zu laffen. Die Freunde beftimmten fi 
für die altteftamentliche Gefchichte Joſeph's und Overbeck 

Vertauf. wählte „Die Verfaufung Joſeph's“*) und „Die fie- 

— ben magern Jahre“.**) Das Ereigniß machte großes 
ae Auffehen; jeit Mengs war in Rom nicht mehr in Fresco ge 


*) Lithogr. von Der, **) Gejtochen von C. Barth. 
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malt worden. Obſchon nur von Wenigen mit theilnehmen=2:_eitr. 
der Achtung angefehen, ja fogar mit dem Spottnamen der 
„maestri della maniera secca“ von den Römern ausgezeichnet, 
führten die Breunde — wenn auch nicht ganz feufzerlos, Doch 
— in jugendlicher Herzensluft das übernommene Werf gegen 
alle Schwierigkeiten der erft zu erlernenden Technik und zur 
Sreude ihrer Gönner, wie zur großen Ueberrafchung ihrer 
Gegner zu Ende. Neidlos, wie er Thorwaldjen’s Genius 
anerkannt, trat Canova auch hier mit feinem gewichtigen Ur— 
theil lobend auf und wirkte thatfächlich günftig für die neue 
Schule. Der Kronprinz Ludwig von Bayern befuchte die 
Künftler fleifig bei ihrer Arbeit und fand hier die erfte An— 
regung zu mancher feiner jpäteren großen Kunjtunternehmuns 
gen. Noch ftcht das Zimmer in alter, einfacher Schönheit 
da, ein Wallfahrt-Ziel der Künftler und Kunftfreunde aller 
Nationen, und wen für die neue deutfche Kunft ein Herz im 
Buſen fchlägt, der wird ihr Bethlehem darin erkennen und 
ehren, 

Diefes erfte Auftreten der deutjchen Künftler in Rom 
war von entjchieden günftigem Erfolg begleitet. Durch Ca— 
nova's DVermittelung wurden Srescomalereien im Vatican an 
geordnet und deutfche Künftler (namentlich Ph. Veit) zur 
Betheiligung gezogen. Bedeutender aber war die Anerfen- 
nung, die den neuen Beitrebungen und ihrer romantifchen 
Richtung von einer anderen Seite Fam. Ein römifcher Gro— 
Ber, der Marchefe Maſſimo, faßte (1817) den Entfchluß, feine 
Billa in der Nähe des Laterand mit Darftellungen aus den 
drei größten italienifchen Dichterwerfen, der „‚göttlichen Ko— 
mödie“ des Dante, dem „‚rafenden Roland’ des Ariofto und 
dem „„‚befreiten Jeruſalem“ des Taſſo al fresco ausmalen zu 
laſſen, und übertrug dieſe Arbeit drei Künftlern der neuen 
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2. Zeitt deutſchen Schule, Cornelius, Overbed und dem nun auch in 
Rom angekommenen Kunft- und Gefinnungsgenofjen Zul. 
Schnorr. Diefem fiel der „rafende Roland‘ zu; für Eorne- 
lius, der „die göttliche Komödie‘ übernommen, aber fehr 
bald an der Fortführung des Werks durch andere Aufträge 
gehindert war, trat Philipp Veit, und für Diefen nach Been— 

ae digung der Dede Joſ. Koch ein. Dverbed hatte „das be- 

serufa Freite Jerufalem’ gewählt, Er malte in Die Mitte der 
Dede die allegorifche Geftalt des befreiten Jeruſalems *); 
dann Sofronia mit Dlinto auf dem Scheiterhaufen, von Clo— 
rinde befreit**); die Taufe der Clorinde durch Tancred, der 
fie vorher tödtlicy verwundet; Ninaldo und Armide auf der 
Bauberinfel; die Ankunft der Erminia bei den Hirten; ferner 
den Engel Gabriel, wie er Gottfried von Bouillon zum Kreuz 
zug ermahnt; den Bau der Belagerungsmafchinen vor Ierus 
falem und den Kampf der Gildippe mit Argant. Die noch 
fehlenden drei Bilder überließ er jpäter dem Maler Führich 
aus Prag. Overbed ift fich in dieſen Gemälden nicht ganz 
gleich; einige derfelben, wie die Figur des befreiten Jeruſa— 
lems, auch der im Kampfe mit Argant erfolgte Tod der Gil 
dippe in den Armen ihres Gemahls Odoardo, gehören zu 
feinen vorzüglichften Werfen. Im Ganzen ift der ohnehin 
weiche Tafjo noch weicher aufgefaßt, als erift; bei aller Schön- 
beit der Zeichnung, dem edlen Styl aller Formen, der vor— 
trefflichen Weife zu eolorieren und zu malen, kann man fich 
einer gewiffen Unbehaglichkeit nicht erwehren, die ihren Grund 
in nichts, als in der Dürftigfeit einiger Compofttionen (Gr: 
minia bei den Hirten, die Befreiung von Sofronia und 


*) Geſt. von Ruſcheweyh. 
**) Der Barton bei v. Quandt in Dresden, geſt. von A. Krüger. 
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Dlinto) und — wenn ich fo fagen darf — in der Lautloſig-? Bett. 
feit fturmbewegter Ereigniſſe hat. 

Von dem, was in Overbed in jener Zeit noch unent- 
fchieden geblieben, gibt ein ®emälde, das er kurz nachher aus— 
geführt, Rechenfchaft, feine „Italiaund Germania‘ *ataria w. 
in der Neuen Pinakothek zu München. Es find zwei Jung— a 
frauen (halbe Figuren) in freier Landfchaft, von denen die 
eine, blonde, der anderen, brünetten, vertraulich zuzureden | 
jcheint. Daß Italien und Deutfchland gemeint feien, und 
daß beide fich auf das Verhältniß zweier fich ausfchließenden 
und Doch unzertrennlichen Neigungen im Künftler jelbft be= 
ziehen, das fagt er in einem Briefe an den früheren Beſitzer, 
Herrn Wenner in Frankfurt, ohne inzwijchen damit vollfom- 
mene Aufklärung über das myſteriöſe Bild zu geben. Zu den 
früheren Werfen Overbeck's gehört auch die Erweckun géörweqg. 
Des Lazarus**) bei Herrn v. Mayer in Branffurt, wo Deranzarıs. 
Moment und die verfchiedene Wirkung des Wunders auf die 
Anwejenden mit großer dramatifcher MINEN wiederge= 
geben ift. 

Die trauliche und dringliche Zufprache der blonden Jungs 
frau auf dem oben erwähnten Bilde ift bei der finnigen, zwei— 
felnden Schweiter ohne Erfolg geblieben: Overbeck ift in fein 
deutſches Vaterland nicht zurückgekehrt; Italia hat in feinem 
Herzen die Ueberhand behalten. Nur einmal fam er mit Cor— 
nelius zum Befuch über Die Alpen zurüd (1831). Der Jubel 
der Künftler bei feiner. Ankunft in München, in welchen Tau— 
jende von den Bewohnern der Stadt bei feinem Einzuge, der 
einem Triumphzug glich, einftinmten; das Heitere und herr— 


— 


*) Lith. v. N. Hoff, und aud von C. Kauffmann. 
**) Lith. v. F. ©. Maier. 
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2. Zeitr.ficheFeft, das ihm am Starenberger See bereitet wurde, fonn- 
ten ihm als Beweije gelten, daß er daheim in gutem Gedädht- 
niß lebe. Er hat feine Heimath in der ewigen Stadt gefun- 
den, und wirft dort als Profeffor an der Accademia di 
S. Luca, außerdem aber in ftrenger Zurücdgezogenheit als 
thätiger Künftler, fowie mit feinem, trog aller Milde außer: 
ordentlich beftimmten Wort gegen jedes Gebahren der „Af— 
terkunſt.“ 

Um das Jahr 1826 fertigte Overbeck zwei Zeichnungen, 
die Predigt desIohannes*) und Chriſtus dieKin— 
Ghrinusder fegmend**), welche eine allgemeine, ungetheilte Freude 
Kinder Herborriefen, um fo mehr, als man darin eine Steigerung 
Ed ſeiner Eünftlerifchen Kräfte wahrnehmen mußte. Daß der 

Maler der Anmuth Kindernaturen zu fchildern und fein froms 
mer Sinn ihr Verhältniß zum Heiland, ihre Unfchuld, ihr 
Pertrauen, ihre Blödigfeit anfchaulich zu machen wiſſen würde, 
fonnte nicht überrafchen; daß er aber den Eindruck, den bie 
Bußpredigt des Johannes auf die unbupfertigen und harther- 
zigen Juden machen mußte, mit aller Schärfe der Charafteri- 
fti£ darzuftellen vermöchte, hätte man nicht leicht von ihm er— 
wartet. Die Gemüthszuftände der Phariſäer, das Infichver- 
finfen, das WiderftrebenWollen und Nichtfönnen ſelbſt die 
offene Beſchaͤmung, find mit ergreifender Wahrheit gezeichnet; 
wogegen die Geftalt des Predigers in der Wüfte, und noch 
mehr die einiger Zuhörer recht3, in gleicher Kraft nicht em— 
pfunden find. — Bis. zur Kühnheit fteigert fich feine Phan- 
tafte in der Himmelfahrt des Elias ***) (1827), die wie ein 


*) Lith. von Winterhalter. 

**) Lith, von I. Völlinger (auch von Leibnig und von Win: 
terhalter). 

**«*) Geſt. von Ruſcheweyh. 
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Vorgang im Ungewitter und Sturm genommen ift: zwei En=?: Betr. 
gel leiten die vier fehnaubenden, ftampfenden Roffe; mit aus- 
gebreiteten Armen und nach oben gewendetem Kopfe fit der 
‚ Prophet, von Lichtglanz umgeben, im Wagen; der Mantel 
fällt von feinen Schultern, ein Zeichen für den tief unten auf 
der Erde Fnieenden Elifa. *) 

Aus dieſer, wo nicht aus noch früherer Zeit ift eine hei— 
lige Familie, ein Delgemälde mit faſt lebensgroßen Geftalten 
von großer Schönheit und Anmuth, in der Neuen Binafotbef 
in München. **) Das Chriftfind, auf einem Lamme figend 
und von der Mutter gehalten, fegnet feinen Spielcameraden. 
Den Hintergrund bildet eine heitere Landfchaft. Wenn ir- 
gendwo, jo Hat Overbeck mit dieſem Bilde fich Rafael zum 
Borbilde genommen, und zwar nicht nur in der Auffafjung 
des Gegenftandes im Allgemeinen, fondern ganz befonders in 
der Anordnung, in den Bewegungen und felbft in den Linien, 
ohne indeß im mindeſten unfelbftftändig zu werden. 

Im Jahr 1829 folgte Overbed der Einladung der Bran- 
eiscanermönche in ©. Maria degli Angeli bei Aſſtſt, um an 
der Borderfeite der Betcapelle des h. Franz (innerhalb des 
darüber erbauten großen Domes) ein Gemälde al fresco aus— 
zuführen. Er wählte dafür „Das Wunder der Roſen“ oder 
„Die Indulgenz des Seil, Franeiscus“.***) Die Indut- 
Legende erzählt, daß dieſem Heiligen durch vom Himmel fal-$.. * 
lende Roſen ſein Gebet um Ablaß für die ſündigen Menſchen en 
gewährt wurde. In Overbeck's Bild ſehen wir den Heiligen 
in dringendem Gebet mit weit ausgebreiteten Armen neben 


*) Lithogr- von C. Koch. 
**) Geſt. von Felſing. 
x***) Lith. von C. Koch. 
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2 Zeit. dem Altar Enieen ; zwei Engel hinter ihm und zwei Klojfter- 
hrüder an der anderen Seite des Altars fcheinen fein Gebet 
unterftügen zu wollen. Oben in Wolfen erfcheint ihm der 
Heiland, die Mutter zur Rechten, auf deren Fürbitte er (ob- 
fchon nicht ganz ohne Bedenken) die Bewilligung ausdrüdt. 
Gin Chor von muflcierenden Engeln umgibt ſchwebend die 
Hochheiligen Geftalten. Auf dem Altar und am Boden lie- 
gen Roſen zerftreut. Es darf erwähnt werden, Daß das Bild, 
das mehr als ein anderes von Overbed im Geifte der altflo- 
rentinifchen Schule gedacht und gemalt ift, mit der Gapelle, 
an der e8 haftet, verfchont und gut erhalten geblieben, als im 
%, 1832 ein Erdbeben die Kirche bedeutend befchädigte und 
namentlich die Kuppel in einen Schutthaufen verwandelte. 

In einer Reihenfolge von Zeichnungen zur biblifchen 
Geſchichte, die er für Frl. Linder fertigte, und die wahr- 
fcheinlich in das Mufeum zu Bafel gefommen*), entfaltete 
Overbeck feine eigenthümlichen Vorzüge auf's glängendfte. 

gut Vor allem bei der „Erwedung von Jairi Töchter: 
iein. fein’ ift e8 dem Künftler gelungen, die vollfommenfte dra- 
matifche Wahrheit mit den reinften und einfachiten Formen 
eines ftrengen hiſtoriſchen Styls der Zeichnung zu verbinden. 
Die Milde und Hoheit des Heilandes, die Wiederfehr des 
Bewußtfeins im Kinde, die ftaunende, dankende Freude der 
eltern, die ftufenweis verjchiedene Iheilnahme der Apojftel 
find unübertrefflich wahr und ſprechend ausgedrückt. — Die 
Tod Zugleiche Empfindung belebt ein Bild vom Tode Des Heil, 
ſeyhs. Joſeph, der im Schoofe Chrifti ruhend und unter feinem 
Segensfpruch und dem Gefang der Engel im Simmel, wie 


*) Lith. wurden von Koch: Ghriftus als Knabe im Tempel 
und die Erweckung von Jairi Töchterlein. 
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den Gebet der Mutter Maria fanft entjchlafen ift, Auch dies? Beitt. 
je8 Gemälde, das nur eine Umfchreibung des Spruches: 
„Selig find die in dem Herrn fterben!’ fein will, ift wahr- 
fcheinlich im Mufeum zu Bafel. — Weniger glüdlih, ja 
eigentlich ald abmahnendes Beifpiel einer zu großen Hinge- 
bung an die füplichen Phantaften des Mariencultus erjcheint 

mir die Bermählung der heil. Jungfrau (1819 bisBermäh- 
1836) im Beftt des Grafen Raczynski, wobei ſchwebende En: 1. Sun: 
gel Ylumengewinde halten, knieende Engel Geige und Zither 
fpielen und Hymnen fingen, dad Brautpaar aber und der 
Priefter nur Wehmuth und äußerſte Zurückhaltung aus— 
drüden. 

In die dreißiger Jahre füllt das große Gemälde: „De rBund der 
Bundder Kirche mit den Künften“*), in welchem Dienit ven den 
von den romantifchen Dichtern zuerft hervorgerufenen 2. ale 
ichauungen ihre vollfommen abgerundete und durchgebildete 
fichtbare Geftalt erhalten, Das Gemälde befindet fich in der 
Galerie des Städel’fchen Inftituts zu Frankfurt a. M., der 
Garton dazu in dem Mufeum zu Carlsruhe. ER war die Ab- 
ficht Overbeck's, den Entwidelungsgang der Kunft unter dem 
Ginfluß der chriftlichen Religion im Bilde zu zeigen. Der 
räumlichen Abtheilungen defjelben in die Tiefe bedient er fi 
zur Bezeichnung der Zeitfolge, und zwar fo, daß er den ent- 
legeneren Anfang in den Vorgrund, und die ung näher lie 
genden Ericheinungen (alfo ung jelbft mit) in den Hinter— 
grund ftellt, eine Weife der Auffaffung, nach welcher die An- 
fänge ald das Bedeutendite hervorgehoben werden follen. 
Außerdem zerfällt dad Bild in eine obere und eine untere Ab- 
theilung, deren erftere ung den chriftlichen Simmel aufichließt, 


?) Geft. von Sum. Amsler. 
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2. Zeitt.unter welchem die Kunjt in mannichfaltigen Erfcheinungen 
fid) offenbart. 
Die Mitte diefer oberen Abtheilung nimmt Die Heilige 
Jungfrau mit dem Fleifch gewordenen Wort, dem Segen fpen: 
denden Chriftusfinde ein, und indem jle das „Magnificat“ 
niederfchreibt, vertritt fie zugleich die chriftliche Poefte, die 
Duelle, aus der alle anderen Künfte ſchöpfen, Die neben ihr 
dargeftellt find: die Muſik durch David, die Architeftur durch 
den Evangeliften Johannes mit dem Grundriß des himmli— 
jchen Jeruſalems, die Sculptur durch Salomon mit dem Mo- 
dell des ehernen Meeres vor dem Tempel, die Malerei durd 
den Gvangeliften Lucas. Zu beiden Seiten figen Die Heiligen 
des Alten und des Neuen Bundes, von jenen Mofes und 
Aaron mit der Bundeslade, Noah mit der Taube, Iofua und 
Melchifedech, Abraham mit Sara und Iſaak, Iofeph mit der 
Garbe, dabei Jacob; zu hinterft Adam und Eva. Auf der 
Neuteftamentlichen Seite fieht man zuerft die Evangeliften, 
Apoftel und Diafonen, die Kirchenväter, Martyrer und ans 
dere Kirchenheilige, wie Thomas von Aquino ꝛc., Die heili- 
gen Jungfrauen und Orbengftifter, zulegt St. Selena mit 
dem Kreuze Chrifti in fichtlicher Beziehung zu Adam und 
Eva gegenüber. 

Die untere Abtheilung foll uns in verfchiedenen Grup: 
pen die Gejchichte der chriftlichen Kunft unter dem Schutze 
der geiftlichen und weltlichen Macht vorführen. Den Vor: 
grund rechts nimmt die Architektur ein. geftügt auf einen 
Drientalen, erklärt der deutfche Baumeifter der Stephans- 
firche zu Wien den rings um ihn verfammelten Jüngern und 
Gebülfen, in denen man Engländer und Branzofen, Spanier 
und Italiener zu erkennen hat, den Plan einer Baftlica. Es 
ift ſehr ſchwer, in der Kunftgefhichte irgend einen Anhalt 
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punft für den diefer Gruppe zu Grunde liegenden Gedanken? Zeit. 
zu finden; e8 fei denn der ganz allgemeine Satz, daß der ger= 
manifche Kirchenbau in einem folgerichtigen Zufammenhang 
mit byzantinifcher und fpätrömifcher Architeftur ftche. Hin— 
ter diefer Gruppe fteht ein Papſt mit Muftfnoten in der 
Hand, ein Bifchof neben ihm, Beide mit gen Simmel gerich- 
teten Blicken, auf den Ausgang und das Ziel der Kunft hin- 
zudeuten; vor ihnen fteht Erwin von Steinbach mit dem Plan 
des Straßburger Münfters, dem Brunelleschi eine zurückhal— 
tende Aufmerkffamfeit ſchenkt, während Bramante belehrend 
auf einige deutſche Baumeifter zu wirfen fucht. — Links ift 
die Gruppe der Bildhauer: von lernbegierigen, wie e8 fcheint 
mehrentheil3 deutjchen Jüngern umgeben, bezeichnet Niccola 
von Piſa die Reliefs eines altchriftlichen Sarfophags als 
nachahmungswerthe Vorbilder, gegenüber den verächtlich an 
den Boden geworfenen Sragmenten einer zerfchlagenen antiken 
Statue. Hier geräth freilich Overbed in der Befangenpheit 
feiner Firchlichen Weltanfchauung in geraden Widerfpruch mit 
der offen dDaliegenden, unbezweifelten Thatfache der Gefchichte. 
Niecola Bifano, weit entfernt, aus altchriftlichen Quellen zu 
fchöpfen für die Herftellung der Kunft, nahm die alten Göt— 
terbilder zu Vorbildern für feine Madonnen und Heiligen 
und copierte jogar einen bärtigen Silen von einer griechifchen 
Vaſe ganz getreu als Hohenprieſter bei der Darftellung Ehrifti 
im Tempel. — Hinter Niccola fteht bewundernd niederblidend 
der Kaiſer mit Schwert und Lorbeerzweig, mit Schuß und 
Lohn, der Kanzler neben ihm. Weiter zurüd haben fich 
Lorenzo Ghiberti, Der Vertreter ſchöner Formengebung, Luca 
della Robbia der religiöfen Myftif und Peter Vifcher der ge— 
treuen NRaturauffaffung, zufammengeftell. — Zwifchen den 
beiden Gruppen der Baufunft und der Bildnerei in der Mitte 
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2 Zeitr.des Bildes figen zwei Mönche, Mepbücher mit Miniaturen 
betrachtend, um auf die Anfänge der chriftlichen Malerei hin— 
zuweifen, Beiläufig! auch unbefümmert um die Gejchichte, 
die ung in den Mofaifen und Wandgemälden der Kirchen ſo— 
wohl die Traditionen der alten Kunft, als dieVorboten einer 
neuen Zeit aufftellt. Ueber diefen nun, in verfchiedenen Ab— 
theilungen, find die Sauptgruppen der einzelnen Malerfchulen 
aufgeführt. Die ganze linke Seite im Mittelgrunde nimmt 
die tosfanifche und römifche ein. Sinnend figt Michel An— 
gelo auf dem Bragment eines antiken Friefes; Luca Signo— 
relli fcheint ihn aufmerffam zu machen auf die Ausfprüche 
des Singers der göttlichen Komödie, der zu den Künftlern 
getreten. Ganz allein und in die Weite jchauend, fteht Ra— 
fael inmitten der Anderen ; aber auf ihn fchauen Ghirlandajo, 
Mafaceio und Perugino (und doch hat er von ihnen gelernt !), 
wihrend Brancesco Francia und Bra Bartolommeo fich zu 
Dante wenden, dem auch Giotto, Orcagna und Symon von 
Siena zuhören. — Auf der rechten Seite ficht man in be- 
freundetem Gefpräche Biefole, Ban Eyk, Benozzo Gozzoli und 
Memling; ferner Albrecht Dürer mit U. Mantegna, und Lu— 
cad von Leyden, zu denen aucd Mare Anton und Martin 
Scyongauer treten; weiter rechts auch Schoreel in Pilger: 
tracht. — In der Mitte des Bildes fteht ein Springbrunnen, 
der das Streben der Kunſt nach oben andeutet (e8 ift nur 
leider! ein Fünftliches beim Springbrunnen), und in deffen 
oberen Becken der Himmel, im unteren aber außerdem die 
irdifeben Gegenftände fich abjpiegeln. Am unteren ftehen die 
Meifter der Naturwahrheit in der Kunft, die Venetianer Gio- 
vanni Bellini und Tizian, und betrachten das Spiegelbild 
zweier Knaben im Waffer; zu ihnen treten Carpaccio und 
Pordenone mit dem finnlich heiteren Correggio; am oberen 
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in der Haltung eines Lehrers Leonardo und neben ihm auf—?. Seitt. 
merffame Schüler und Holbein. Im Hintergrunde rechts 

jieht man einen angefangenen Don, vor welchem ein Baar 
fromme Schweitern wandeln, und weit Hin über Burgen und 
Berge, über Land und Meer. 

In Bezug auf Schönheit und Klarheit der Anordnung 

wird dieſes Gemälde von feinem anderen Werke Overbeck's 
und auch von wenig neueren überhaupt übertroffen;- auch in 
den Formen ift der Eindrud der Schönheit weit überwiegend, 
Dagegen herrſcht eine fühlbare Monotonie und Leblofigkeit 
in den Motiven und Geberden, was beim Eingehen auf die 
Einzelheiten die Theilmahme ſchwächt, anftatt fie zu fteigern, 
Es ift aber mit feiner Firchlichen Begeifterung, mit feinem 
verflärenden Idealismus, und felbft mit der Gewalt, vie der 
Geſchichte angethan wird, das vollkommenſte und ſprechendſte 
Denkmal der neuen romantiſchen Kunſt in der Richtung des 
„Kloſterbruders.“ 

Noch vor Beendigung dieſes großen Werkes erhielt 
Overbeck von ſeiner Vaterſtadt Lübeck den Auftrag, ein Ge- 
mälde nach eigener Wahl für eine der dortigen Kirchen zu fer 

‚tigen, und er wählte Die Klage um den todten Chri⸗giage um 
ſtus. Grad ausgeſtreckt am Boden liegt der heilige Leich-Ebriſtus 
nam, die Paſſionswerkzeuge neben ihm; rechts ſitzt Maria 
Sacobi mit verbundenem Kopf und drüdt Die geichloffenen 
Hände ſchmerzvoll and Kinn. Die Mutter des Heilands hält 
Enieend mit großer Innigfeit und Zartheit die Linfe des Soh- 
nes; Johannes neben ihr neigt fich zu ihr und ihm; feine ge- 
falteten Hände finfen und löſen fih. Magdalena Eniet zu 
Häupten Ehrifti, beugt fich über ihn und preft die in einan- 
der gefalteten Hände an die rechte Seite ihres Halſes. Leber 


ihr ſteht Nicodemus mit dem Salbengefäß und wendet fich 
Förfter, Geſch. d. deutſch. Kunſt. IV. 13 


194 Zweiter Zeitraum. Zweiter Abſchn. | 


2 Beitrnit dem Ausdruck männlich=ftiller Theilnahme zur Seite, 
Hinter ihm jehen wir Lazarus, den Freund Chrifti mit feinen 
Scweitern. In gedanfenjchwerer Erinnerung an Die eigene 
Auferwerfung lehnt er fi) an den Felfen, der nun dem Ret— 
ter zum Grabe dienen ſoll; trauernd ſitzt Maria, Die Schwe- 
fter, auf einem Stein daneben, das Haupt auf den Arm ge- 
flügt ; aber mit jammernd ausgebreiteten Armen tritt Martha 
zu ihnen. Die Landjchaft ift in einem lichten leichten Ton 
gehalten, während die Färbung der Geftalten fehr tief gegrif- 
fen ift. Diefes Gemälde, das an Innigfeit und Wahrheit 
der Empfindung, an Größe und Reinheit des Styl3 und an 
Wärme und Harmonie der Stimmung fehwerlich von einem 
neueren Werke übertroffen wird, befindet fich in der Marien- 
firche zu Lübeck. 

Nach diefem befchäftigte den Künftler eine Arbeit, der 
er fi) — wenn dieß möglich gewefen — mit noch größerer 
Liebe hingab, als irgend einer früheren, Es war die eine 

Grange Reihenfolge von 40 Zeichnungen zu den Evangelien*) für 
den Freih. Alfr. 9. Lotzbeck in München. In der Auffaffung 
der Handlungen, Begebenheiten und Berfonen folgt Overbed 
der Annahme einer Durch und durch ausnahmweifen Erfchei- 
nung, der nicht nur mit fittlicher Allgewalt, fondern auch 

durch unerhörte Wunder wirkenden, in Menfchengeftalt ge 
hüllten Gottheit. Es ift dieß nicht der Ton der Erzählun- 
gen des Teftamentes, welche vielmehr fich fo wenig von dem 
Boden des gewöhnlichen Lebens entfernen, daß felbft das 
Außerordentlichite ganz in der Ordnung ift, und daß Tau— 
jende von Menjchen fih mit ein Paar Gerftenbroten jättigen 
und Keiner fragt, wie das zugehe? und daß die übermenſch— 





*) Geſt. von Bartoceini, den beiden Keller u. 4. 
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lichſten Thaten vor ſich gehen, ohne einen Eindruck zurückzu-2. Fett. 
laſſen. Dagegen fällt an den Zeichnungen die Kraft der dra— 
matifchen Darftellung auf. Die Handlung ift immer mit 
Höchft einfachen Mitteln und wenigen Figuren, aber mit fpre= 
chenden Motiven ausgedrückt, und zuweilen fogar in überra- 
fchender Stärfe, wie bei dem Ecce homo! wovon wir hier 

eine Abbildung geben, oder bei der von Pilatus dem Volke 
gelafjenen Wahl zwifchen Ehriftus und Barrabas, 

oder auch in zur Satire gefteigerten Schärfe, wie bei der Be— 
gegnung von Pilatus und Herodes. Zugleich waltet 
darin die größte Einfachheit, Reinheit und Schönheit der 
Form, und eine bewundernswürdige Leichtigkeit Des Vortrags, 
Dafielbe gilt von einer zweiten Folge von Zeichnungen, „die 

14 Stationen ded Leidens Ehrifti‘*), bei denen Dem Leiden 
Künftler die Auszeichnung widerfahren, daß Papft Pius IX. a 
fich in einem befonderen Schreiben an ihn voll Huld und apo— 
ftolifchen Segens lebhaft dafür interefftert hat. 

In die Katharinenfirche zu Hamburg fliftete 1854 der 
Kaufmann Vorwerk ein Glasfenfter, das nach einer Zeich- 
nung Overbeck's in München in überlebensgroßen Figuren 
ausgeführt worden, und das vorftellt: wie Chriftuß feine 
Jünger das Baterunfer lehrt. Er kniet auf einer felscrius 
figen Erhöhung, hat die Hände zufammengelegt und den Kop — 
leicht nach oben gewendet. Knieend und ſtehend umgeben ihn 
die Apoſtel, und nehmen, wie es das Ausſehen hat, das Wort 
von ſeinen Lippen; vor Allen Johannes, der innig mitbetet, 
Jacobus d. Ae., der das Gehörte zu erwägen ſcheint, Jacobus 
d. J. in kindlicher Hingebung, Petrus in auffahrender Be— 
geiſterung, Judas fern und gleichgültig, die Uebrigen mehr 


*) Buntdruck bei Winckelmann und S. in Berlin. 
13 * 
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2. Beitr.gper weniger ergriffen und nachdenklich. Sie find beiſammen 
auf einem blumigen Wiefengrund, eine Feldwand rechts, links 
Schattige Bäume, in der Ferne ein Fluß mit breitem Waſſer— 
ſpiegel und fanfte, duftige Berge, und über die ganze Land— 
Schaft ein Lichter, fonniger Simmel gebreitet, deffen klares 
Blau fich nach oben allmählich in tiefes Dunkel verliert. Ein 
feierlicher, durchaus nicht trüber Ernft liegt über den Ver— 
fammelten, und die heitere Ruhe der Landſchaft vollendet den 
mildanfprechenden Eindruck; die Charaktere find in großen 
Zügen gezeichnet, gleichſam ald Symbole der verjchiedenarti- 
gen Stimmungen der Andacht. — Im Bau der Gruppen hat 
man ein wenig von der Originaßeichnung abweichen müffen, 
da fie auf die Viertheilung des Fenſters nicht berechnet ges 
weien. Die Compofition ift aber durchaus nicht geftört im 
Zuſammenhang ihrer Linien und Maffen und in der Ruhe des 
Totaleindrucks eines Durch Feine Außere Rückſicht bedingten 
Vorgang. 

In die neuefte Zeit fällt ein großes Oelgemälde für den 

grönmg&ölner Dom, die Krönung Mariä vorjtellend, das den 

gehegten Erwartungen nicht ganz entjprochen hat; ferner ein 

Ueber: zweites, für England bejtimmtes, die Leberführung des 
führung ; j ' 

vs wungläubigen Thomas, mit welchem man gleichfalls 

gen, nicht ganz zufrieden war, und ein Temperabild, Chriſtus 

Gheims entzieht fih feinen Berfolgern, welches als bie 

Berfoig. Außerfte Conjequenz der Fatholifchen Romantik angefehen wer- 
den kann. Chriſtus ſteht mit der Spitze des rechten Fußes 
auf dem Außerften Borfprung eines Felſens, mit dem linken 
in der Luft, auf drei Heinen Engelföpfchen. Bis dahin hat- 
ten ihn die Häfcher feiner Feinde verfolgt, noch ftreden fie, 
aber vergeblich, Die Hände nach ihm aus — er ift in Sicher- 

heit, in der Obhut der Engel! Das Bild ift vom Papſt 
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Pius IN. beſtellt und an der Dede des Zimmers im Quirinal?: Betr. 
befeftigt worden, aus welchem er im J. 1848 feine Flucht 
bewerfftelliget. Die Anfpielung ift deutlich. Im der Aus- 
führung, vornehmlic, in der Färbung, bat fich Overbeck da= 

bei jo entichieden fern von Natur und Wirklichkeit gehalten, 

daß man den Grund dafür nicht mehr in der allgemeinen 
idealiftifchen Richtung, fondern in einer ganz befonderen, Flar 
bewußten Abficht (vielleicht einen Teppich oder dergl. vorzu— 
jtellen) fuchen muß. 

Gleichzeitig hat er einen Bilderfreis begonnen von den 
jieben Sacramenten der fatholifchen Kirche. Overbeck Sieven 
bat fich dieſe Bilder als Teppiche gedacht und die Hauptfel— nal 
der — wie Rafael bei feinen Tapeten — mit einem verzierten 
Rahmen voll Anfpielungen umgeben. Bei der Taufe fpen= zaure. 
det Petrus das Sacrament den ftammgetheilten Völkern, den 
Semiten, Chamiten und Iaphetiten. Im Rahmen deutet der 
Eündenfall auf die Nothwendigfeit der Wiedergeburt durch 
die Taufe, und Moſis eherne Schlange auf die erlöfende Kraft 
des Kreuzes; dunkler find die Beziehungen zu Noah und Nico- 
demus, während Johannes der Täufer ſich ſelbſt erklärt. Für 
die Confirmation hat Overbeck die Stelle aus der Apo= Gonin- 
ftelgefehichte (8, 17) benutzt, wo erzählt wird, wie Petrus 
und Johannes nach Samaria gingen, um den nur auf den 
Namen Chrifti Getauften durch Kändeauflegen den heiligen 
Geift zu bringen. Im Rahmen find Feuer und Waſſer, Mo- 
ſes am Felfenquell, CHriftus mit der Samariterin, und oben 
die Gaben des heil. Geiftes in Teicht faßlicher Anfpielung ans 
gebracht. Die Buße ift auf die Aeußerung Ehrifti (Evang. Buße. 
Johannis 20, 23 und Matth. 16, 10 und 18,18) gegründet, 
dap den Apofteln die Macht gegeben fei, Sünden zu erlaffen 
und zu behalten. Die Bilder im Rahmen find zum Theil ein 
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2. Seitt. wenig gefucht: Die Heilung des Ausfägigen, Sauerteig, !der 
vom Tod erftandene Lazarus, die fieben Todfünden und das 
Commu⸗Kreuz. Daß für die Communion das Abendmahl gewählt 
* iſt, verſteht ſich von ſelbſt. Overbeck hat es aber nicht als 
Speiſung des Oſterlamms, ſondern in kirchlicher Form auf— 
gefaßt; im Rahmen aber ſowohl an den Mannaregen in der 
Müfte, als an das Paſſahlamm und durch das Wunder auf 
der Hochzeit zu Sana an die wunderbare Verwandlung Des 
Weins in Blut erinnert. Don befonderer Schönheit ift die 
Ehe. Ehe, dargeftellt durch das Brautpaar von Bana, welches 
EHriftus einfegnet. Im unteren Rahmen ift die Gejchichte 
des Tobias erzählt; im Rahmen links Die Erfchaffung ber 
Eva, die Vereinigung der erften eltern, Aelternfreude und 
Kinderzucht; rechts eine Pieta, dann wie Eheleute ihr Kreuz 
gemeinjam tragen, bi ed ein Engel von ihnen nimmt, und 
eines von beiden ftirbt. (Bon den zulegt vollendeten beiden 
Sacramenten habe ich Feine Kunde.) Man fieht, Das Neue 
der Auffaffung liegt in der Darftellung der Firchlichen Hand— 
lungen durch biblifche Geftalten, und darin fpricht Sich mehr 
als eine bloß Fünftlerifche oder religiöfe, fondern eine ſtreng— 
gläubige Ueberzeugung aus, 

Die Sacramente find beftimmt, in lebensgroßen Geftal- 
ten in, Del ausgeführt zu werden, und bei der ununterbroche- 
nen Thätigfeit des Künftlers fteht ihre Vollendung zu erwar= 
ten, wenn nicht — wie im 3.1858 geſchah — Krankheit die 
Hand lähmt, oder gar eine noch ftärfere Macht — was fern 
fei! — fte in ewige Bande fchlägt. 

Säüler. Overbeck hat von jeher einen großen Einfluß auf jün- 
gere Künftler ausgeübt, und namentlich muß die Wiener 
Schule mit Scheffer, Bührich, Kuppelwiefer, Hempel, Tun: 
ner ꝛc. ald von ihm ausgehend betrachtet werden. In Rom 
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Haben fich vornehmlich Seiß, Flatz und unter den Italienern?: geir. 
Porzi, ferner ein Pole Brzozowski, an ihn angeſchloſſen. Kei— 
ner aber kann in ſo vollgültigem Sinne ſein Schüler heißen, 
als Steinle in Frankfurt a. M., deſſen Arbeiten häufig mit 
den ſeinigen verwechſelt werden. 

Die Romantik hatte, wie wir geſehen, nicht nur religiöſe 
Elemente in Bewegung geſetzt; neben den Heiligen des Him— 
mels ſtiegen auch die alten Helden, neben dem Evangelium 
die Dichtkunſt und mit dem Paradies das Vaterland aus der 
Vergeſſenheit und in den Herzen auf. Wie die weichere, aus— 
ſchließlich religiöſe Gefühlsrichtung in Overbeck, fo fand Die 
freiere, kräftigere Stimme der Romantik ihren Verkündiger 
in Cornelius. Allein er bejchränfte fich nicht auf Das Eine 
Gebiet: feine Beftimmung war es, Die neue deutſche Kunſt, 
obfchon durchdrungen vom erwärmenden Hauch der Roman- 
tif, nad) dem erften tonangebenden Vorbild Klopftod’3, ihren 
Höchften Zielen auf freiumfchauender Höhe zuzuführen und 
mit ihr Alterthum, Baterlandsliebe und Ehriften- 
thum als Leben gebende und erhaltende Elemente mit glei- 
cher Inbrunft zu umfaflen. 

Peter Cornelius, geb. zu Düffeldorf am 24. Sept.get, Gor- 
1786, Sohn des dortigen Afademie-Infpectors, hat ſehr zei— BE: 
tig Zeichen feines Berufs gegeben; ja die Vorzeichen fallen in 
die früheften Lebenszeiten. Schon in den erſten Monaten 
konnte man das Kind, wenn e8 — was ſehr häufig geſchah 
— entjeglich fchrie und laͤrmte, nur mit einem angefangenen 
Bildnif feiner Mutter befchwichtigen, das es mit beiden Haͤnd⸗ 
chen hoch empor hielt. Später wußte jich feine Mutter nicht 
anders zu helfen, als daß fie den Schreihald — und wenn 
e8 mitten in der Nacht war — in den Antikenfaal trug, wo 
denn die alten Götter ihre beruhigende Kraft an ihm erwies 





200 Zweiter Zeitraum. Zweiter. Abfchn. 


2. Zeitr.fen. — Bon feinem fünften Jahr an mußte er dem Pater 
schon allerhand Dienfte bei der Staffelei verrichten, Pinfel 
und Palette pugen, Tafeln grundieren u. dergl, Dann lief 
ihn auch fein Vater Umriffe nach Marc Anton auf die Schie— 
fertafel zeichnen, wozu der Knabe denn auch gelegentlich Jag— 
den und Schlachten eigener Erfindung fügte. Dabei ereig- 
nete fich'8 einmal, daß ein alter Freund feines Waters nad 
Düffeldorf fam und, die Anlagen des Knaben bemerfend, aus: 
rief: „Nehmt mir das Kind in Acht! das wird ein Ueberflie- 
ger!’ Die Wort Hat Fräftig fortgewirft, und in fpäteren 
ſchweren Zeiten im Herzen von Cornelius den Muth aufrecht 
erhalten, und den Entſchluß geftärkt, nicht Hinter den Erwar- 
tungen des Freundes zurüdzubleiben. Er befuchte die Aka— 
demie jeiner DVaterftadt, Die damals unter der Direction von 
Peter Langer ftand, der fich gegen ihn wie Füger in Wien 
gegen Overbeck verhielt, und bei den Xeltern darauf Hinzu 
wirfen fuchte, daß der Sohn wegen offenbaren Mangels an 
Talent ein Sandwerf erlernen ſolle. „Ich verlor meinen 
Vater, fchreibt Cornelius an den Grafen Raczynski, als ic 
im fechzehnten Jahre war; ein Älterer Bruder und ich mußten 
nun die Gefchäfte und Obliegenheiten einer zahlreichen Fa— 
milie übernehmen. Es war Damals, ald meiner Mutter von 
einer Seite der Antrag gemacht wurde, ob es nicht befier 
wäre, wenn ich ftatt der Malerei das Gewerbe der Gold— 
fchmiede ergriffe, weil erftend diefe Kunft zu erlernen fo viel 
Zeit Eofte, anderſeits es fo viele Maler fchon gebe? Die 
wadere Mutter Ichnte alles entjchieden ab; mich felbft ergriff 
eine ungewöhnliche Begeifterung; durch das Zutrauen ber 
Mutter und durch den Gedanken, daß e8 nur möglich wäre, 
der geliebten Kunjt abgewandt werden zu können, gefpornt, 
machte ich Schritte in der Kunft, die Damals viel mehr ver- 
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fprachen, als ich geworden bin. Es war nicht leicht eine? Beitr. 
Gattung von Malerei, worin ich mich nicht geübt, wenn es 
verlangt wurde. Es waren oft geringfügige Aufträge (Ka— 
lenderzeichnungen, Kirchenfahnen, Bildniffeae.), denen ich eine 
Kunftweihe zu geben trachtete, theild aus angeborenem Triebe, 
theil8 durch des Vaters Lehre, welcher immer jagte, daß wenn 

man fich bemühe, alles, was man mache, auf's befte zu ma= 

chen, man auch bei allem etwas lernen könne.“ 

Die erſte Gelegenheit, fich öffentlich ala Künftler zu zei-Wandge— 
gen, ward ihm in feinem neunzehnten Jahre von der Rachbar-"Narh. 
ftadt Neuß geboten, in deren altehrwürdigem Dom er — nad) 
einem Plan de8 Domcapitulard Wallraff in Cöln, den Chor 
auszumalen beauftragt wurde. Er ftellte dort grau in grau 
die Geftalten der Evangeliften und Apoftel, deßgleichen bie 
Gardinaltugenden dar, Bilder, aus denen eine kecke, ungezü= 
gelte Kraft, aber mehr Befanntfchaft mit der altitalienifchen, 
al3 der altdeutichen Kunft fpricht. 

Ungefähr um dieſelbe Zeit Hatte Göthe mit den Wei- 
mar'jchen Kunftfreunden die Künftler zum Wettbewerb bei 
Preisaufgaben aufgefordert, und Cornelius hatte eine Zeich- 
nung in Sepia, „Theſeus und Peirithoos in der Unterwelt”, 
eingefendet, ohne inzwifchen damit eine Wirkung an der Ilm 
hervorzubringen, objchon Stellen darin find, die fpäter in der 
Glyptothek eine ehrenvolle Anwendung gefunden haben, 

Wohl zunächft durch die Gebrüder Boifferde wurde er 
mit Werfen der altniederdeutfchen Malerfchule befannt, und 
eine erfte Volge davon ſcheint das Delbild einer Heiligen Seitige 
Bamilie gewefen zu fein, das in den Beſitz des Muſeumsdamile. 
von Frankfurt gekommen. Das Bild, das verſchollen zu ſein 
ſcheint, iſt von ausnehmender Schönheit und weit entfernt, 
eine Nachahmung, ſei's im Gedanken, in der Auffaſſung oder 
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2. Zeit. der Ausführung zu fein. Die Scene fpielt in einer Borhalle 
des Vaterhauſes Ehrifti. Links figt die jungfräulicye Mut- 
ter und Hält das Kind, das ganz unbefleidet auf ihrem Schooße 
ſteht. Am Boden, zu ihren Füßen fniet, in ein gelblichwei- 
ßes Schaffell gekleidet, der Johannesfnabe und reicht feinem 
Gefpielen eine große fchöne Traube dar. Der aber weif’t mit 
feiner Linken (die Nechte hat er der Mutter um den Hals ges 
legt) nach einem Harfe fpielenden Engel, als fagte er: „dem 
gib die Traube! er hat uns fo Schöne Muſik gemacht!’ Rechts 
im Bilde figt in Großmutterluft die h. Anna, in welcher der 
junge Künftler die Züge feiner Mutter verewigt hat. In die— 
ſem Bilde wirft jene unüberlegte Natürlichfeit, Durch welche 
die altdeutjche Kunft gleich der Bibel fich auszeichnet, und 
nach welcher der Engel zur Familie gehört, ohne daß dieſe in 
eine höhere Welt verjegt wird. Aus dem Bau der Compo— 
fition fpricht ein Genius, der alle Gefege der Anordnung in 
fich hat und ohne eines zu verlegen ganz neue aufitellt. Keine 
Linie ift aus einem alten Werfe entlehnt, und doch reiht das 
Bild ſich den guten alten unmittelbar an. In den Formen 
herrſcht Fülle und Lieblichkeit, in den Charakteren Ernft und 
Milde. Nur in der Anordnung der Gewandung, den Zügen 
und Brüchen der Falten blickt das Studium der altnieder- 
deutfchen Schule durch, ebenso in der etwas glänzenden Fär— 
bung und dem jehr dünnen, flüfftgen und darum durchfich- 
tigen Barbenauftrag. Ich glaube nicht, daß Eornelius fpä- 
ter noch ein jo in allen Theilen und Beziehungen fprechendes 
Delbild gemalt hat. 

In den Jahren 1808 bis 1811 lebte Cornelius in Franf- 
furt a. M., wo ſehr bald ein Kreis yleichgefinnter Freunde 
um ihn fich gefchlofjen hatte, von denen und die Namen Xel- 
ler, Moöler, Barth sc. befannt worden. Hier war es, wo 
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ihn zuerft der Genius der Romantik faßte und fein VBerhält?_Beitr. 
niß zur Gegenwart ihm klar wurde. Gleichzeitig arbeitete in 
ihm das Verlangen, eine Brüde zu fchlagen über die Kluft, 
welche das Leben und die Kunft von einander trennte. Denn 
darüber Fonnte fein Zweifel fein, daß in früheren Seiten zwi— 
chen beiden eine innigere Verbindung ftattgefunden. Er 
fühlte aber auch, daß die Kunft, wenn fte zu Herzen gehen 
und lebendig wirken joll, verwandte Accorde anfchlagen, der 
berrfchenden Stimmung entgegen fommen müfje. Und im 
Angeficht der unverfennbaren Wirkung der Werfe der Dicht: 
funft wandte Cornelius fich zuerjt an fie, um in Gemeinjchaft 
mit ihnen den Weg zum Herzen des Volkes zu finden, Bor 
allem war es Shafefpeare, deſſen dDramatifche Dichtungen eben 
erft durch die Bemühungen Schlegel’8 in angemefjener Form 
den Deutichen zugänglich gemacht worden waren, aus welchem 
Eornelius eine Folge von Zeichnungen zu fchöpfen begann. 
Schon waren einige Compofitionen zu Romeo und Julie ges 
zeichnet (das unterbrochene Hochzeitfeſt; Romeo's Tod neben 
der Scheinleiche Julia's ꝛc.*), ald Cornelius feinen Entſchluß 
änderte, und, dDurchdrungen von dem Gefühl, daß feine erfte 
größere Arbeit von der Wurzel bis zum Gipfel deutfcher Art 
und Herkunft und aus dem Geifte der Gegenwart geboren 
jein müffe, Göthe's Kauft zu feinem Gegenftand machte, En 
Mit diefer Wahl und der Weife ihrer Ausführung hat Eor- 
nelius feinen Charakter und feinen fünfllerifchen Lebensweg 
gezeichnet, aber auch feine hohe, vor Allen hervorragende 
fünftlerifche Begabung dargethan. Es ift ihm in diefem Erſt⸗ 
lingswerk, das mit der Srifche des Jünglings die Energie des 
erfahrenen Meifterd verbindet, gelungen, für die Hauptcharak—⸗ 


*) Geftochen von E. Schäffer. 
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— des Gedichts die unabweislichen typiſchen Formen zu fin— 
den. Nie wird man von ſeinem Fauſt, oder gar vom Me— 
phiſto, nie von ſeinem Gretchen, Valentin oder ſeiner Martha 
abweichen, oder über fie hinausgehen wollen.*) Ein Theil 
diefer Zeichnungen fällt in die Zeit des Aufenthaltes in Frank— 
furt um das Jahr 1811, und zwar: Die Scene in Auerbach's 
Keller, wo die beraufchten Studenten ſich Die Nafe abjchnei- 
den wollen und Fauft und Mephifto zauberhaft entfchweben; 
der Heimgang Gretchens aus der Kirche, wo ihr Bauft — 
vergeblich — den Arm bietet; Dann Fauſt und Gretchen in 
Frau Martha's Garten, wo die füße, mild abwehrende Hin 
gebung des Holden Maͤdchens unübertrefflich dargeftellt ift; 
Gretchen in der Kirche, Hinter ihr der böſe Geift, vor ihr die 
heuchlerifch betende Martha, unter den andern Kirchgängern 
auch Cornelius; Gretchen im Kloftergarten, wie fie vor dem 

- Madonnenbild weinend kniet und einen frifchen Strauß in 
den Blumentopf davor ſteckt; Fauſt und Mephifto, vor dem 
NRabenftein vorüberreitend, zu welchem Geifter eine Sünderin 
emporführen; Bauft und Mephifto, wie fie, vom Irrlicht ge 
Ieitet, den Blocksberg erklimmen. 

Eine quellenhafte Originalität, die lebhaftefte Phanta- 
fie und eine in fich fichere, nur noch nicht geregelte und aug- 
gebildete Kraft fprechen aus diefen mit der Feder forgfältig 
und feft ausgeführten Zeichnungen, Cornelius, der dur 
feine Preisbewerbungen bereit3 mit Göthe in Berührung ge: 
fommen, unterließ nicht, Diefe Zeichnungen ihm zur Anſicht 
zuzufenden, und erhielt darauf folgende, für ihn Höchft werth— 
volle Antwort aus Weimar vom 8. Mai 1811: 


—— 


*) Geſtochen von Ruſcheweyh (und Thäter), herausgegeben von 
Menner 1816. Neue Aufl. bei Reimer. 
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‚Die von Herrn Boifjere*) mir überbrachte Zeichnungen? Beitr- 
haben mir auf eine fehr angenehme Weife dargethan, welche 
Fortichritte Sie, mein werther Herr Cornelius, gemacht, ſeit— 
dem ich nicht3 von Ihren Arbeiten gefehen. Die Momente 
find gut gewählt und die Darftellung derfelben glücklich ges 
dacht, und die geiftreiche Behandlung, ſowohl im Ganzen als 
Einzeln muß Bewunderung erregen. Da Sie fidy in eine 
Welt verfeßt Haben, die Sie nie mit Augen gefehn, fondern 
mit der Sie nur durch Nachbildungen aus früherer Zeit be= 
kannt geworden, jo ift e8 fehr merfwürdig, wie Sie fich darin 
jo rühmlich finden, nicht allein was das Coſtüm und fonjtige 
Aeuperlichfeiten betrifft, jondern auch der Denfweife nach; 
und es ift Feine Brage, daß Sie, je länger Sie auf dieſem 
Weg fortfahren, fich in diefem Elemente immer freier bewe— 
gen werden. 

Nur vor einem Nachtheile nehmen Sie ſich in Acht. Die 
deutfche Kunftwelt des 16. Jahrhunderts, die Ihren Arbeiten 
als eine zweite Naturwelt zum Grunde liegt, kann in ſich nicht 
für vollfommen gehalten werden. Sie ging ihrer Entwicke— 
lung entgegen, Die fie aber niemals fo, wie es der transalpi— 
nifchen geglücdt, völlig erreicht hat. Indem Sie alfo Ihren 
Mahrheitsfinn immer gewähren lafjen, fo üben Sie zugleich 
an den vollfommenften Dingen der alten und neuen Kunft 
den Sinn für Großheit und Schönheit, für welchen die treffe 
lichften Anlagen fich in Ihren gegenwärtigen Zeichnungen 
fchon deutlich zeigen. BZunächft würde ich Ihnen rathen, die 
Ihnen gewiß fchon befannten Steinabdrüde des in München 
befindlichen Erbauungsbuches fo fleißig als möglich zu ſtudie— 
ren, weil, nach meiner Meberzeugung, Albrecht Dürer ſich 





*) Sch gebe das Driginal buchftäblich wieder. 
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2. Bett. irgend fo frey, jo geiftreich, groß und ſchön bewiefen, als in 
diefen gleichfam ertemporierten Blättern. Laffen Sie ja Die 
gleichzeitigen Italiener, nach welchen Sie die trefflichiten Ku— 
pferftiche in jeder einigermaßen bedeutenden Sammlung fin= 
den, fich empfohlen ſeyn, und fo werden fich Sinn und Ges 
fühl immer glüdlicher entwiceln und Sie werden im Großen 
und Schönen das Bedeutende und Natürliche mit Bequem 
lichkeit auflöfen und darftellen. 

Daß die Neinlichkeit und Leichtigkeit Ihrer Feder und 
die große Gewandheit im Technifchen die Bewunderung aller 
derer erregt, welche Ihre Blätter jehen, darf ich wohl Faum 
erwähnen. Bahren Sie fort auf dieſem Weg, alle Liebhaber 
zu erfreuen, mich aber befonders, Der ich durch meine Dich- 
tung Sie angeregt, Ihre Einbildungsfraft in die Regionen 
hinzuwenden und darin jo mufterhaft zu verharren. Herrn 
Boifferers Neigung, die Gebäude jener würdigen Zeit herzu— 
jtellen und uns vor Augen zu bringen, ftimmt jo ſchön mit 
Ihrer Sinnesart zufammen, daß es mich höchlich freuen muß, 
die Bemühungen dieſes verdienten jungen Mannes zugleich 
mit den Ihrigen in meinem Saufe zu befigen. ... Leben 
Sie wohl und laſſen nach einer jo langen Pauſe bälder wies 
der etwas von jich hören, Goethe.” 

Neben der fchönen und Flaren Würdigung von Cornes 
lius’ Talent und keiftungen begegnen wir doch in dieſem Brief 
jener nicht ganz richtigen Auffaffung, unter welcher die neue 
Kunft überhaupt (wenn auch nicht durchweg ohne Schuld) 
viel zu leiden hatte. Cornelius Hatte fich bei feinen Zeich- 
nungen zum Fauſt in Bezug auf den Styl an altdeutjche Mu- 
fter gehalten, nicht weil er höhere nicht Fannte oder aner> 
fannte, jondern weil zum Fauft fremde Bormen (mit denen 
ja Gornelius von Kindesbeinen an vertraut gewejen) jo wenig 
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paßten, als die Sprache des „Taſſo“ und der „Iphigenie“? Beitr. 
zum „Götz“, zum „Egmont, und vor Allem zum „Fauſt“, 

felbft vom Dichter gewählt worden. Deffenungeachtet liegt 

in Göthe's Worten eine Wahrheit; eine Weifung, die Cor— 
nelius wohl verftanden und befolgt hat. Die Folge der fpä- 
teren Zeichnungen zum Fauſt zeigt deutlich die „freiere Be— 
wegung”, die Göthe in Form einer Bordusfagung vom Künft- 

ler wünſchte. 

Im Herbſt 1811 ging Cornelius nach Rom, wo bereits 
feit einem Jahre Overbe mit feinen Freunden im Klofter 
S. Iſidoro Wohnung genommen, und wo nun auch er ein- 
309. Die Freundichaft zwifchen Beiden war rafch gefchloffen, 
da fte gleichjam durch eine Naturnothiwendigfeit gefordert war. 
Jeder ſah im Andern die Ergänzung feines Weſens; und 
wenn wir das Verhältniß jegt mit anderen Augen anfehen, 
fommt es daher, daß Cornelius aus fich jelbft und alfo in 
feiner Weife das Element herausgebildet, das er in Overbed 
mächtig fand, während Overbeck ein neues weder in fich aufs 
genommen, noch aus fich entwickelt Hat. Der innigfte Ge: 
danfenaustaufch verband Die Freunde; man theilte fich gegen- 
feitig und regelmäßig alle Arbeiten mit und gab und erhielt 
das offenherzigfte, allein von der gemeinfamen Liebe zur 
Kunft eingegebene Urtheil. Cornelius fagt in einem Brief 
an den Örafen Raczynski über dieſes Zufammenleben: „Es ift 
mir unmöglich, den Kreis geiftiger Entwidelung während meis 
nes Aufenthaltes in Rom in furzen und dürftigen Notizen 
darzuftellen. Uber ich darf fagen, es wurden die Bahnen 
von Jahrhunderten durchkreist: ich fpreche bier nicht 6108 
von mir, jondern von jenem Verein von Talenten und Cha— 
rafteren, Die getragen von allem, was das Vaterland und 
Italien Heiliges, Großes und Schönes, was der begeifternde 
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2. Zeitt Kampf gegen franzöftiche Tyrannei und Brivolität in allen 
befferen Gemüthern fo tief aufregte, damals in fo reichem 
Maße darbot.‘ 

Zunächft gab fih Cornelius an die Vollendung des 
auf. Fauſt“. Nun zeichnete er „Valentins Tod’, eine durch 
Schönheit und Mannichfaltigfeit der Anordnung, wie durch 
dramatifche Kraft und Innigfeit gleich ausgezeichnete Compo— 
fition; darauf die Scene im Kerfer, wo Gretchen händerin- 
gend im Gebet auf der Strohmatte liegt, Todtenfopf, Kreuz 
und Gebetbuch vor fi, und der Engel mit dem Schwert 
und dem Oelzweig, Rettung nach dem Tode verfündend, hin- 
ter ihr fehwebt, während Fauſt, um fie mit fich zu nehmen, 
die Hand nach ihr ausſtreckt, aber von Mephiſto mit Gewalt 
fortgerifjen wird, um auf feurigem Roß zu entfliehen. Dann 
zeichnete Cornelius den „Spaziergang‘ mit Fauft und Wag- 
ner linfs, rechtö die Soldaten und ſchmucken Bürgermädchen, 
in der Mitte die Philifter mit ihrem „Krieg und Kriegsge— 
fchrei”’, im Hintergrunde die Studenten mit den Mägden, 
Handwerfsburfche und ein dichtes Gedränge von Spaziergin- 
gern im Thor, in der Landjchaft ein Fluß mit Nachen, Dazu 
gab er noch zwei Blätter, das eine mit dem „Vorſpiel“, 
wo man die Bühne Hinter dem Borhang fteht mit den Vor— 
bereitungen zur Aufführung, da denn Frau Martha Gretchen 
die Haare flicht, Fauft feine Rolle überliej’t, Mephiſto Hinter 
dem Vorhang vor, nach dem Publicum fteht, das erwartungs- 
voll Plag genommen, u.a. m. Daneben aber der Theater 
director und Gafjter in fehr dringendem Gefpräch mit dem 
Theaterdichter und dem Maler; das andere, ein Titelblatt 
zum ganzen Werk: Gott Vater im Simmel mit der weltlichen 
Krone und der Weltkugel; zu feiner Rechten zwei anbetende 
Engel, zu feiner Linken der Himmelshüter Michael, und 
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Mephiſto in Scheinehrerbietung; ihm dient die Hand eines? Betr. 
Teufeld, den ein anderer auf einem Befen reiten TAßt, zum 
Fußſchemel; alle entfteigen dem Dampf des Herenfeffels, der 
von Affen und der Here bedient wird und auf einem Kopf 
auffigt, deffen offenes Maul der Höllenrachen ift. Ein Seren» 
affe bläft der Frau Martha fchlimmen Rath in's Ohr, wie 
Gretchen ihr das Schmudkfäftchen zeigt. Unten in der Mitte 
figt Fauſt am Schreibtifch und überfegt das Teftament, der 
Pudel vor ihm; hinter ihm ſteht der Erdgeift mit Fiſchen und 
Schlangen um die Füße, mit dem Hirſch und Einhorn auf 
den Händen, dem Adler und der Erdfugel auf dem Kopf, aus 
welcher eine Pflanze emporwächft, welche die Genien des Jus, 
der Mediein, Philoſophie und zu oberft der Theologie trägt. 

Schritt für Schritt läßt fich das Freierwerden des Gei— 
ftes, die Entwidelung des Bormenfinns verfolgen. Deutfch 
ift noch jede Hand und jede Falte, und von Cornelius’ Eigen— 
thümlichkeit ift Fein Korn abhanden gekommen, und doch ift 
ein großer Unterfchied zwifchen dieſen und den früheren Blät- 
tern, Die fich dazu mehr wie Vorläufer verhalten. Cornelius 
widmete fein Werf Göthen und überfandte ihm dafjelbe mit 
folgendem Schreiben, in welchem er ſich jelbft Rechenfchaft 
zu geben jcheint, warum er den Fauſt flatt der Dramen 
Shakeſpeare's gewählt; auch indirect auf die Anficht des 
Göthe'ſchen Schreibens antwortet, ald ob das Mittelalterliche 
im „Fauſt“ feine Wahl beftimmt Habe: „Wenn auch jede 
wahre Kunft nie ihre Wirfung auf unverdorbene Gemüther 
verliert und die Werke einer großen Vergangenheit und mäch- 
tig in die damalige Denf- und Empfindungsweife hineinzie> 
ben, fo find doch die Wirkungen einer gleichzeitigen Kunft 
noch ungleich größer und Iebendiger, und ganze Völker, ja 
ganze Zeitalter, find oft von den Werfen eines einzelnen gro= 

Förfter, Geld. d. deutfch. Kunft. IV. 14 
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2 Seltr gen Menjchen begeiftert worden. Wie Ihre Ercellenz au 


Nibelun— 
genlied. 


Ihre Zeit und beſonders auf Ihre Nation gewirkt haben, iſt 
davon der ſprechendſte Beweis. Möchten Sie unter jenen 
tauſend Stimmen der Liebe und Bewunderung, die ſich dank— 
bar zu Ihnen drängen, die meinige nicht ganz überhören und 
diefem geringen Werke, als einem fehwachen Wiederfcheine 
Ihrer lebendigen Schöpfungen eine Eleine Stelle in Ihrem 
Andenken fo lange gönnen, bis ein Würdigerer fommt, Der 
mit größerer Kunft und reichbegabterem Geifte das wirklich 
vollführt, wonach ich jo jehnlich, aber mit geringem Erfolge 
gejtrebt habe. Peter Cornelius.“ 

Um diefelbe Zeit, nach Beendigung der Freiheitskriege, 
mußte er erfahren, daß die Begeifterung eines Volfes ſich 
auch an den Großthaten und an der Kunft feiner Vorzeit ent— 
zünden und alle Gemüther in Bewegung fegen fünne. Das 
Nibelungenlied, ein Gedicht vom Anfang des 13. Jahr- 
hunderts, war aus der Vergeffenheit an's Licht des Tages ge- 
zogen worden, und jein Erfcheinen griff mächtig in Die roman— 
tijche Bewegung der Zeit. Erfaßt von der Schönheit und 
Erhabenheit des Gedichtd, von dem Neichthum und der Ges 
walt der Ereigniffe, von der Mannichfaltigkeit der bis zur 
höchſten fittlichen Größe gefteigerten, rein menfchlichen Cha— 
raftere, und angeweht von dem vertrauten Hauche des Vaters 
landsgeiſtes entſchloß fich Cornelius fogleich, eine Folge von 
Blättern danach zu zeichnen *), und auch bier gelang es ihm, 
für die Hauptcharaftere des Liedes, für Siegfried und Hagen, 
wie für Chriemhild und Brunhild, die Typen zu finden und 
feitzuftellen. Größer, voller und breiter nahm er die Formen, 


*) Die Nibelungen von Cornelius, geftochen von Lips, das 
Titelblatt von Amsler und Barth, Berlin bei Reimer. 
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mächtiger die Geftalten, als im Bauft: er flieg damit in eine? geitr 
weitentlegene Vorzeit hinauf; italienischer Einfluß war nicht 
oder nur fehr im Allgemeinen wahrzunehmen: die deutfche 
Dichtung hielt ihn an der deutſchen Kunft; die jchöpferifche 
Kraft aber des eigenen Formenſinnes hielt ihn von aller Nach= 
ahmung fern: er gab der Kunft eineneue Sprache, 
hervorgewachſen aus denWurzelnderalten. Dem 
Bedürfnig größtmöglicher Beſtimmtheit zu genügen, zeichnete‘ 
er auch diefe Blätter mit der Keder, und zwar mit ausdrüds 
licher Bezugnahme auf den Kupferftih, um ein Vorbild zu 
geben, wie mit wenigen, aber richtig gelegten Strichen Die 
Born Far und entjchieden auszufprechen fei (was wohl von 
Barth und Amsler, Teider aber von Lips nicht Hinlänglich 
beachtet worden.) 

Das erfte der für das Nibelungenlied gezeichneten Blät- 
ter, Siegfried's Abfchied, ift zwar noch etwas befangen in der 
Zeichnung und unficher in den Formen, Hat aber fchon ganz 
den hohen Ton des Epos und die ganze Kraft des Ausdrucks 
der ſorgen- und angfterfüllten Liebe Chriemhild's ſowohl, 
als der befchwichtigenden Freundlichkeit Siegfried's. Da, wo 
gen fich in’8 Vertrauen Chriemhildens geichlichen, daß fie 
ihm das in’s Kleid Siegfried's genähte Zeichen feiner ver— 
wundbaren Stelle mittheilt, iſt der „grimme Recke“ mit Haut 
und Saar fo hingeftellt, daß wir fein ganzes Leben vor und 
ſehen; bei der Ankunft Brunhildens begegnet Chriemhildens 
Liebesblick, während fte Die ftolze Königin umarnıt, dem Gruße 
Siegfried's, neben welchem die übrigen Helden einherreiten ; 
der Kataftrophe des Todes find (außer dem Abichied) drei 
Blätter gewidmet: ein heiteres, wo Siegfried mit dem gefan= 
genen Bären das Küchengefinde erfchredt, dann die Ermor— 


dung, wo Siegfried dem Berräther Hagen, der ihm das 
. 14* 
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2 Betr. Fodesgefchoß durch den Rüden gejagt, mit den Ießten aufge 
rafften Zorned- Kräften feinen Schild nachjchleudert*), und 
Gunther mit feinen Brüdern und den anderen Burgunden 
von fern der Unthat zufchaut; und endlich wie Chriemhild 
bei ihrem Morgengang zur Kirche den erfchlagenen Gatten 
auf ihrem Wege findet und in Ohnmacht finkt; welche beide 
legten Blätter eine Steigerung der Fünftlerifchen Begeifterung 
und Vollendung zeigen, daß es zehnfach zu bedauern ift, Cor— 
nelius hier abbrechen zu fehen. Noch zwei Blätter, der Aus— 
zug zum Sachſenkrieg und die Donaufahrt der Nibelungen, 
find als Zeichnungen erhalten, aber nicht veröffentlicht. Wohl 
aber faßte hierauf Cornelius das ganze Gedicht in einem 
Titelblatt zufammen, deſſen obere Abtheilungen die Helden— 
thaten Siegfried’ 8 — Bezwingung der Sachfen- und Dänen- 
könige, fowie der Brunhild — dann feine Belohnung — die 
Vermählung mit Chriemhilde — enthält; in deffen Mitte 
rechts der Verrath — Siegfried's Abjchied und Tod — links 
die Rache — der Kampf und Untergang der Nibelungen in 
Wien — dargeftellt find, während die ganze untere Abthei- 
lung von der „Klage“ — dem König Egel inmitten der Hel— 
denleichen — eingenommen iſt. — Mit diefem Blatte, das 
dem edlen Niebuhr gewidmet ift, und welches Durch Größe 
und Klarheit der Anordnung, Kraft und Lebendigkeit der Dar- 
ftellung, Schönheit und Eigenthümlichkeit der Formen, wie 
durch Vollendung in allen Theilen, feinen Urheber an die 
Spitze der neuen deutfchen Kunft ftellt, feiert die neue deut- 
fche, romantijche Kunft ihr erftes, großed Siegesfeft; fern 
freilich) von jeder Anwandlung Firchlicher oder Elöfterlicher 
Schwärmerei, dafür aber durchglüht von der freudigen Be— 


*) Die Geftalt Siegfriev’s fügen wir hier bei. 
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geifterung für unferes Volkes im Liede gepriefene Helden? Belt. 
und Heldenthaten, 

Sehen wir mit diefen Arbeiten Cornelius in ganz ande 
rer Richtung, als Overbeck, fo wäre es Doch ſehr irrig anzu= 
nehmen, er habe auf religiöfe Kunft Sinn und Gedanfen da— 
mals noch nicht gerichtet gehabt. Er hatte ed; nur in ande— 
rer Weiſe ald Overbed. 

Gornelius war von je ein Beind alles Zwangs, alles 
Unnatürlichen, alles Gemachten, alles Scheind. Wie er ges 
genüber der Nachahmung alterthümlicher Auffaſſung und 
Sormengebung für die freie Entwidelung der Kunft 
eintrat, jo war ihn auch die Religion nicht nur cine Gabe 
der Ueberlieferung. Selbſt Katholif von Geburt, ſprach er 
fich Doch gegen die Converfionen mit Entjchiedenheit aus, fo 
daß er fogar bei einer jolchen Gelegenheit drohte, wenn noch _ 
Einer Fatholifch würde, zur proteftantifchen Kirche überzutre= 
ten. Befchäftigt mit den Ideen zu einem „Jüngſten Gericht‘ 
und gedrängt von feinen Sreunden, jedenfalls Luther in der 
Hölle aufzuführen, ſagte er: „Out, aber mit der Bibel in 
der Hand, daß der Teufel vor ihm zittert.‘ Er ift diefer 
Denkweife fein Lebelang treu geblieben. In dem’ unter ſei— 
ner Leitung in Coblenz gemalten „Jüngſten Gericht‘ ift Lu⸗ 
ther unter den Seligen des Himmels, — Als wir einmal 
über den Unterfchied der Confefjionen in Bezug auf Kunft 
fprachen und er die Behauptung hinwarf, der Proteftantig- 
mus fei der Kunft durchaus ungünftig, antwortete ich: „Und 
doch ift unfer bedeutendfter Künftler ein Proteftant!‘ Und 
als ich nun auf feine weitere Trage feinen eigenen Namen 
nannte, da fah er mich einen Augenblick lang forfchend an 
ergriff dann mit Innigfeit meine Hand und jagte: „Sie ver- 
ftehen mich.” Er hat von Anfang an das Chriſtenthum in 
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2 Beitr.feiner Ganzheit, in feiner umfaffenden Bedeutung für die Ent- 
widelung und Beftimmung der Menfchheit gefaßt, und in ihm 
hat es als eines der Grundelemente der neuen Kunft mit be— 
lebender, geftaltender Kraft gewirkt. 

Mährend jenes erjten Aufenthaltes in Rom hat Corne= 
lius mehre Zeichnungen und Gemälde biblifchen Inhalts aus— 

Abſch. „geführt: den Abjchied des Paulus von feinen Freunden in 

— Epheſus*), ein Blatt voll der innigſten Empfindung und 

Grabe able ‚Größe der Charakfterzeichnung; die Grablegung Ehrifti **), 
ein Delgemälde im Thorwaldfen- Mufeum zu Kopenhagen, 
höchft edel in der Darftellung, tief ernft in Stimmung und 

Die Mus “Haltung; die Flugen und die thörichten Jungfrauen (im Be— 

börid- fi des Malers Wittmer in Rom), ein angefangenes Delbild 

— von großer Schönheit. 

Was in dieſen Compoſitionen zuerſt auffällt, iſt der von 
„Fauſt“ und „Nibelungen“ ſehr abweichende Styl. Wenn 
er dort bei beiden (obſchon mit merklicher Unterſcheidung) auf 
dem Boden der alten deutſchen Kunſt fußte, ſo ſieht man 
deutlich, daß er hier andere Anhaltpunkte geſucht, und in den 
Werken der altflorentinifchen Schule, des Maſaccio, Filippo 
und Ghirlandajo gefunden. Aber auch hier weit entfernt von 
Nachahmung, folgt er nur dem Geift der höheren Auffaffung 
und Formengebung im Allgemeinen, im Gegenfa gegen die 
bejchränftere Anfchauungsweife der altdeutfchen Kunft, um 
fogleich eine eigene, durchaus felbftftändige, aber dem Gegen- 
fland, der Religion, entfprechende Ausdruckweiſe zu finden. 
Diefe Fähigkeit, feine Sprache dem zu behandelnden Stoff 
genau anzupaffen, wodurch er fchon beim erften Anblick in 


*) Nicht veröffentlicht. 
**) Lithographirt von Schreiner. 
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unterfcheidender Weife ſich Eundgibt, ift einer der großen? Bet. 
fünftlerifchen Charafterzüge von Cornelius, den wir in glei: 
cher oder nur ähnlicher Stärfe bei Keinem feiner Zeitgenoffen, 
und bei Aelteren jchon darunı nicht leicht antreffen, ‚weil fie 
faft nur auf Einen Stoff befchränft waren. 

Im Jahr 1815 wandte fich der preußifche Conſul Bar- 
tholdi an Cornelius, un nach feinem Rath oder auch mit fei- 
ner Beihülfe ein Zimmer feiner Wohnung mit Arabeöfen 
ausmalen zu laſſen. Es wurde bereits erzählt, mit welcher 
Freude Cornelius die Gelegenheit ergriff, ein Werf von Um— 
fang und dauernder Bedeutung auszuführen, und wie es ihm 
gelang, Herrn Bartholdi zu beftimmen, flatt der Arabeöfen 
biftorifche Bilder zu wählen, und zwar, als Jöraelit, aus der 
Gefchichte des altteftamentlichen Iojeph. Cornelius hatte Diexoreyns 


Traum—⸗ 


Traumdeutung und die Wiedererkennungsſcen edemms 
mit den Brüdern gewählt. Den erjten, nachgehends jehr Herehererfen. 


nungs⸗ 


änderten Entwurf zum erſten Bilde führte Cornelius fehr scene. 
forgfältig in Dedfarben aus. *) Pharao figt auf dem Thron 
in fehr nachdenklicher Stellung, zu feiner Linken vor ihm fteht 
Sofeph, die Träume (die wie Schattenbilder in der Luft an— 
gedeutet find) auslegend. Auf einer Bank zur Rechten figen 
zwei, fern dahinter ftehen drei Männer aus dem Rath des 
Königs; was fo abgeändert worden, Daß unmittelbar neben 
dem König nur fein Geheimfchreiber figt, drei Räthe dicht 
hinter dieſem ftehen und nur einer der faljchen Traumdeuter 
mit feinem Traumbuch fic) entfernt. In der Yunette darüber 
brachte fodann Gornelius „die fieben fetten Jahre‘ in einem 
allegorifchen Bilde an. Durch zwei Bogenöffnungen ficht 
man hinaus in eine reiche fchöne Landichaft, auf reife Korn 





*) Im Befiß des Prof... C. Vogel v. Vogelſtein. 
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2. Zeitt.fefder und auf Obftbäume. Zwifchen den Bogen figt eine 
Mutter mit einem runden Säugling an der vollen Bruft, 
einem zweiten Kind, dem ſie die gefüllte Schaale reicht, und 
einem dritten, das einen Korb mit Früchten herbeibringt. Im 
Vordergrund links find Knaben mit Garbenbinden, rechts 
mit Traubenkeltern bejchäftigt. (Diefer Theil des Bildes 
wurde nicht ausgeführt, indem Cornelius bier feinen Freund 
Veit für fich eintreten ließ.) — Das zweite Gemälde ift in 
Eompofition und Ausdruck noch bedeutender, ald die Traum— 
auslegung. Die Brüder haben ſich dem Throne Joſeph's 
zum Abſchied genaht, und er gibt fich ihnen zu erfennen. Bier 
der älteren find auf’3 Knie vor ihm niedergefallen, und wäh. 
rend er den Thron verlaffen und zu ihnen fich niederbeugend 
fie aufheben will, ift der jüngfte, Benjamin, an feinen Hals 
geflogen; Die anderen aber ftehen zurück, angſtvoll, beftürzt 
und in bitterer Neue. Seit der Apoftelgefchichte Rafael's 
war fein Bild von fo ergreifender dramatifcher Wirfung ges 
malt worden, jo groß im Styl und zugleich fo wahr und Ie= 
bendig im Ausdruck, fo Eunftreich, Harmonijch, bedeutend in 
der Anordnung und fo gänzlich ungefudht. Beide Gemälde 
find auch in der Farbe von großer Feinheit des Tons und 
ungeftörter Harmonie; in der technifchen Behandlung aber 
wird Niemand einen Anfänger, fondern einen geübten Mei— 
fter vermuthen, obwohl es Cornelius erfte Frescomalerei war.*) 
Man hat Cornelius den Vorwurf gemacht, daß er die For— 
men der italienifchen flatt der aͤgyptiſchen Architektur Dabei 
angewendet; ohne zu bedenken, daß (davon ganz abgefehen, 


*) Die Traumauslegung geft. von Amsler; die MWiedererfen- 
nung von Hoffmann, Legteren Carton befigt die Akademie in Ber: 
lin, erfteren der Buchhändler Wilmanns in Frankfurt. 
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daß es bei der Gefchichte Joſephs ſehr gleichgültig ift, in wel- Belt. 
chem Lande fie fpielt) eine folche Wahl Folgerungen für Trach- 

ten und für den Styl nach fich gezogen haben würde, die eine 
einheitliche Wirkung unmöglich machen mußten. Diefe Art 
Wahrheit gehört in das Gebiet ethnographifcher Schilde— 
rungen. 

Als nach Beendigung der Arbeiten bei Bartholdi die 
deutfchen Künftler von dem Marchefe Maffimo in Anfpruch 
genommen wurden, übernahm Gornelius das dem Dante ge= 
widmete Zimmer und entwarf jogleich für die Dede Zeiche 
nungen zum ‚Baradied. War es doch, als wollte das 
Glück ihn auf alle die Bahnen führen, auf denen die Eigen 
thümlichfeit feines Wefens zu vollfommener Entfaltung kom— 
men mußte, Don allen romantifchen Dichtern faßt Feiner 
das Chriſtenthum mit fo freien, männlichem Geift, und zu= 
gleich jo tief an der Wurzel, ald der Sänger der göttlichen 
Comödie, in feinem treten die bewegenden Ideen des Mittel- 
alters in Kirche, Staat und Xeben fo fräftig, Elar und unab— 
hängig hervor, feiner ift der ganzen Denf- und Anſchauungs⸗ 
weiſe von Eornelius verwandter. Und fo ergriff er die neue 
Aufgabe mit dem Feuer der Begeifterung, zugleich aber auch, 
da er mit dem „Paradies“ begann, unter der Einwirkung des 
von dem Dichter defjelben angefchlagenen Tones ruhiger Ver= 
flärung. Denn in der That tritt uns hier der Meifter des 
fturmbewegten „Fauſt“ und der gewaltigen ‚Nibelungen‘ 
unerwartet mit Bildern entgegen, über denen der Friede der 
Seligen ſich ausgegoffen zu haben fcheint, 

Eornelius beftimmte die Dede für die Bilder aus dem 
‚Paradies‘, ein rundes von vier Doppelfeldern umfchlofjenes 
in die Mitte. *) Er begann mit der unterſten Paradieſes— 

*) Zn Umriſſen lithogr. von A. Eberle, erläut. v, Döllinger. 
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2. Zeit. Sphäre, dem Mond, zu welchem Dante mit Beatrice auf: 
fchwebt, und von ihr Belehrung empfängt über Die Seligen, 
die jie treffen. Da ift Piccarda Donati und Gonftanze, des 
Königs Noger Tochter, durch deren Hand der Hohenftaufe 
Heinrich in den Beftg des ſüdlichen Italiens Fam; in der Ab— 
theilung daneben — getrennt nur durch Feſtons von Blu- 
men und Früchten, welche der talentvolle, jung geftorbene 
Maler Horny aus Weimar gezeichnet — find Bewohner des 
Mercur, die um des Ruhmes willen tugendhaft gewefen, und 
der Venus, die früher irdifcher Liebe gefröhnt, fte aber durch 
das Feuer der himmlifchen verzehrt haben: Kaifer Juftinian, 
der Geber der Rechtöverfaffung, Bifchof Folko von Marfeille, 
ehedem Troubadeur und alfo Vertreter der Kunft, und die 
heilige Sünderin des Alten Teftamentes, Rahab. Nun kom— 
men Bewohner der Sonne, die hellerleuchteten Lehrer der 
fcholaftifchen Theologie, Thomas von Aquino, Albertus Mag- 
nus und Bonaventura.*) Neben ihnen folgen Geifter aus 
der Marsfphäre: Carl der Große, Gottfried von Bouillon, 
Joſua, Judas Maccabäus, und Gonitantin.*) Neben diefen 
friegerifchen Helden der ftreitenden Kirche nehmen friedliche 
Streiter aus dem Saturn Plag: Benedict von Nurfta, Ro— 
muald, Franz von Afftft und Dominicus. Nun werden wir 
in die Himmelsfphäre der Zwillinge geführt. Hier tritt 
Dante, von Beatrice umfaßt und ermuthigt, zu Petrus, Ja— 
cobus und Johannes heran, die ihm Fragen über Glauben, 
Hoffnung und Liebe vorlegen. **) Die nächiten Geftalten 
gehören dem Empyreum, Adam und Stephan, Moſes und Baus 
lus**), Sinde, Sühne, Gele und Gnade. Endlich noch 


*) Der Carton dazu bei Dr. Molters in Düffelvorf. 
**) Der Barton ebendafelbit; geft. von E. Schäffer. 
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eine letzte Gruppe: Johannes der Täufer, Auguftinus und? _Beitr. 
Gregor der Große, ald Gründer der Kirchenordnung. Das 
Rundbild in der Mitte zeigt und die Madonna von Cherubim 
umkränzt im Anfchauen der heil. Dreifaltigkeit; Dante niet 

vor ihr, verfunfen in ihren Anblick, ihm gegenüber fniet 

S. Bernhard, der ftatt Beatricend den Führer des Dichters 

zu den höchſten Regionen gemacht. 

In der Anordnung folgt hier Cornelius dem Geift er- 
habener Feierlichkeit, nicht des Ritus, fondern des Hymnus. 
In einfach Elarer, ungezwungener, aber doch nicht vom Zufall 
geleiteter Gruppierung heben fich die Geftalten vom goldenen 
Grunde ab, Durch die Einführung beftimmter biftorifcher 
Perfönlichkeiten der mittleren Zeit erhält der ganze Simmel 
etwas romantifche Färbung, und Cornelius laßt auch im Styl 
uns empfinden, daß wir nicht die Bibel, fondern ein Werf 
der Dichtfunft vor ung haben. Die zwei aus diefem Eyflus 
gezeichneten (Doppel=) Cartons gehören durch ihre Feinheit 
des Gefühl und ihre wunderbare Reinheit und Beftimmt- 
heit, vor allem durch die mit unwiderfprechlicher Sicherheit 
aufgejtellten Charaktere zu den fchönften Werfen des Mei- 
ſters; und neben ihnen ift die Klage wohl berechtigt darüber, 
daß es ihm nicht vergönnt gewefen, Die Löfung der Aufgabe 
zu vollenden, die, offenbar eins war mit der freteften und ſchön— 
ften Entfaltung der edelften und männlichiten Kräfte der 
neuen romantifchen Kunft. Uber eben al8 Cornelius im 
Begriff war, in jene Anjchauungen fich zu verfenfen, in denen 
allgemeine Sittenlehre und Gefchichte ihre Richterfprüche nie— 
dergelegt, wo die hohen und glanzvollen Geftalten des Mit- 
telalter8 mit den Heiligen des Himmels in Gemeinfchaft tre= 
ten und von den Helden, Weifen und Dichtern des Alterthu— 
mes nicht gefchieden find, ward er vom Kronprinzen Ludwig, 
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2. Beite.nachmaligem König von Bayern, aufgefordert, Freskomale— 
reien für die neuerbaute Glyptothek in München zu überneh- 
men; und gleichzeitig von der Fön. preuß. Regierung berufen, 
die in's Stocken gerathene Malerafademie in Düffeldorf wie: 
der neu zu organijteren. 


Und fo verlaffen wir ihn hier, um ihn ſpäter an jenen 
Orten und in feiner neuen, erweiterten Thätigfeit wieder aufs 
zufuchen. 

Einen ziemlich ſcharfen Gegenfag zu Cornelius bildet 
Bien Wilhelm Shadow. Geboren zu Berlin 1789, unter 
. dow. richtet von feinem Water und von Weitfch, Fam er 1810 nad) 

Rom, wohlpertraut mit der Palette und ausgerüftet mit der 
Fähigkeit, ein gutes Bildniß zu malen, Seine romantijch 
religiöfe Richtung führte ihn in den Kreis der Freunde von 
S. Iſidoro und in den Schooß der katholiſchen Kirche; in 
feiner Eünftlerifchen Richtung trat manche Berfchiedenheit her 
vor. Nicht vorzugsweis begabt mit Fünftlerifchem Formen— 
finn und Formen-Gedächtniß, und darum mehr als Andere 
auf dad Modell angewiefen, zeichnete er fich Durch ein treued 
und liebevolles Naturftubium aus; und weniger befähigt für 
große Compoſition, freie, lebendige Darftellung, widmete er 
fich mit Eifer einer forgfältigen und vollendeten Ausführung, 
und deßhalb mit befonderer Vorliebe der Delmalerei. Mehre 
Bildniffe und einige Madonnen aus jener eriten Zeit, Davon 
eine in der Neuen Pinakothek zu München, dienen als Bes 
weis; unter den Bildniffen namentlich dad von ſich, feinem 
Bruder und Thorwaldfen, und der Kopf eined Camaldu- 
lenſers. 


Deſſenungeachtet übernahm er zwei der Frescobilder in 
der Wohnung des Eonfuls Bartholdi: Jacob, dem die Söhne 
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das blutig gefärbte Kleid Joſephs bringen, und Joſeph mit? Set. 
dem Bäcker und dem Mundſchenk im Gefäaängniß. Beide ma— 
chen den Eindruf, daß es dem Künftler vor allem um ein 
gewiffenhaftes, ja ängſtliches Naturftudium, und um den 
Schmelz der Ausführung zu thun gewefen, daß wir nicht das 
Ergebniß freier, fchöpferifcher Thätigkeit oder einer reichen 
Grfindungsgabe vor ung haben. Im Jahr 1819 ging Scha= 
Dow nad) Berlin zurück, und hier öffnete ſich ihm eine glän— 
zende Laufbahn, auf welcher wir ihn fpäter wieder begegnen 
werden, 
Zu diefen drei genannten Künftlern fam im J. 1816 
auch Philipp Veit, eines der bedeutendften Talente der ahiltyp 
neuen Schule auf der Seite der entfchieden Firchlichen Romans 
tifer. Geboren 1793, Sohn eines jüdifchen Banquiers, trat 
er 1803 mit feiner Mutter und einem Bruder, Johannes, im 
Dom zu Eöln zur chriftlichen Religion über, und fam, da 
feine Mutter fi von ihrem Mann trennte und Friedrich 
Schlegel, der zur felben Stunde Fatholifch geworden, heira= 
thete, unter den unmittelbarften Einfluß der neuen Romans 
tif, 1809 bis 1811 befuchte er die Kunftafademie in Dress 
den und ging dann nach Wien. Den Krieg gegen Branf- 
reich 1813 bis 1815 machte er als Freiwilliger im preußi— 
fchen Heere mit und fchloß fich 1816 dem deutfchen Künftler- 
kreis in Rom an, wo feine Gaben wie feine Richtung ſogleich 
die volle Würdigung fanden, Es ward ihm eine Stelle ein- 
geräumt bei den Fresken in dem Haufe Bartholdi, wo er die 
Verfuhung Potiphar’d und (an Cornelius Statt) „die fieben 
fetten Jahre’ übernahm. Entfchieden unglüdlich mit dem 
erften Bilde, bewährte er fich defto glänzender im zweiten, in 
welchem er in eben jo fchönen Formen, als treffenden Zügen 
den Ueberfluß der Natur und den Uebermuth der Menfchen 
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2. Zeltr- schilderte, die was fie fonft genährt und erquickt, geringfchäßig 
von ſich ftoßen. *) 

In Folge diefer Arbeit wurde Veit's Hülfe in Anfpruch 
genommen, ald man auf Canova's Rath beichloß, in den Lu— 
netten des Museo Chiaramonti das Leben und die Thaten Papſt 
Pius VII in Bresco malen zu laffen, und er malte dafelbft 
eine Allegorie auf die Reftauration des Coloſſeums. 

Als Cornelius von den Arbeiten für die Billa Maſſimo 
abberufen wurde, trat Phil. Veit für ihn ein und malte die 
Bilder zum Paradies aus Dante’3 göttlicher Comödie. Er 
behielt die Eintheilung und im Allgemeinen auch die Aus- 
wahl der Geftalten bei. Anmuth, Ruhe und einfache edle 
Behandlung zeichnen diefe Gemälde aus; aber e8 fehlt ihnen 
die durch Das Gedicht des großen Florentiners vorgezeichnete 
Energie. Ä 

Mehr als mit diefen durchaus übrigens nicht unbedeu- 
tenden Leiſtungen hat Veit fich ein ehrendes Gedächtnig in 
Nom geftiftet mir einem Altarbild in einer der Seitencapellen 
der zu einem franzöſiſchen Nonnenklofter gehörigen Kirche 

Ma. Trinitä de’ monti, einer Madonna, über deren Haupte zwei 
— Engel die Krone des ewigen Lebens halten. Dieſes Bild, in 
Oel auf Goldgrund gemalt, iſt von ſo außerordentlicher 
Schönheit und von einem ſo unberührt heiligen Sinn, dabei 
ſo vollendet in Zeichnung, Ausdruck und Ausführung, daß 
man vor einem Werke alter, beglückter Zeiten zu ſtehen meint. 
Veit zeigt hierin, wie auch ſonſt, eine große Verwandtſchaft 
zu Overbeck; während er aber einerſeits bei der Conception 
wie bei der Ausführung mit mehr Schwierigkeiten zu kaͤm— 


*) Der Barton ift im Städel’fchen Inftitut zu Frankfurt. Ge: 
flohen von C. Müller in Raczynski's Geſch. d. deutfch. Kunſt. 
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pfen hat, fcheint er anderfeits fick tiefer in feinen Gegenftand2._ Bein, 
zu verfenfen, fo daß ein wärmeres Leben, ein noch innigeres 
Gefühl darin zu pulfteren foheint. Dazu hat er breitere For— 

men und einen unverkennbar feineren Sinn für Farbe, Har- 

monie und Haltung. 

Zu den noch in Rom ausgeführten Gemälden gehört, 
außer mehren Bildniffen, ein „Geber am Oelberg“, jet im Gebet 
Dome zu Naumburg; eine „Religion“ im Vatican in Freseo eigen 
und dann noch einmal in Del gemalt; eine Judith mit dem Dartie! 
Haupt des Holofernes, im Belt des H. v. Quandt in Dred- u 
den; Ehriftus, der anklopft*); die Darftellung im Tempel, 
eine ganz im Styl der beiten alten florentinifchen Meifter ge= 
Dachte und vollendete Compoſition **), jet im Städel'ſchen 
Inftitut zu Sranffurt. | 

An diefe Kunftanftalt wurde PH. Veit 1830 als Dircc- 
tor berufen, und in diefem Wirkungskreis werden wir ihn 
jpäter wieder finden. 

1817 trat Julius Schnorr von Carolsfeld in dei Zulius 
Kreis der deutjchen Künftler in Rom ein, eine frifche Natur, . 
Iebensfräftig, froh, fittenrein, voll glühender Liebe zur Kunſt 
‚und mit bewundernswerthen Gaben Dafür ausgeftattet; Hell 
im Kopf und warm ini Herzen, treu und verläfftg, und darum 
von den Beften treu und verläffig geliebt. Geboren 1794 
zu Leipzig, bei fehr frühzeitig entwickelten Talent von feinem 
Vater in der Kunft unterrichtet und gelibt, ging er 1811 nach 
Wien, wo er fich bei Der ihm angeborenen romantifehen Rich— 
tung bald allein auf fich felbft und die Werke alter Kunft an- 
gewiefen fah. Als Frucht feines treufleißigen liebevollen 


—— 


*) Geſt. v. Ruſcheweyh. 
**) Lith. v. N. Hoff. 
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2. geitr. Naturſtudiums und des vertrauten Umgangs mit altdeutfchen 
und altitalienifchen Meiftern, zugleich aber auch als Ausfluf 
einer reichen, eigenthümlichen und, wenn ich fo jagen darf, 
unfchuldigften Künftlernatur fann ein Gemälde vom 3. 1817 
angefehen werden, das H. v. Quandt befigt und das den 

eefuä Beſuch Eliſabeth's mit ihrer Familie im Haufe 
berbsim Maria’ 8 vorftellt. Schon der Gedanke, ftatt der gewöhn- 

Daria's,lichen möfteriöfen „Heimſuchung“ eine Scene zu jchildern, in 
welcher und das herzliche natürliche Verhältniß der durch die 
bibliſche Gefchichte uns fo theueren Perfonen ohne weitere 
Beziehung entgegen tritt, ift jo glüdlich als eigenthümlich; 
aber auch die Ausführung ift von einer Naivetät, als Hätte 
Schnorr das Bild nur aus dem Leben gegriffen. Da jigt 
Maria an der Roſenhecke im eingefriedeten Gärtchen, vom 
Buche, in welchem fie gelefen, weg- und auf ihr Kind jehend, 
das unbefleidet vor ihr halb im Grad, halb auf den Kiffen, 
fehlafend liegt. Durch das Gartenthor zur Rechten kommen 
die Verwandten, Zacharias voran, dem Joſeph mit Willfom: 
men und Hantichlag entgegengegangen, und Elifubeth mit 
ihrem Heinen Johannes, der hoch emporgehalten mit Kinded- 
luſt nach dem jchlafenden Gefpielen nieder fieht und zeigt, 
Innigkeit, Natürlichkeit, Heiterkeit befeelen das anmuthige 
Familienbild, das ungeachtet einiger Härte und Trockenheit 
doch das Verdienft einer ſehr ftylvollen und fleifigen Zeich— 
nung und einer warmen, aber ernften, hiftorifchen Färbung 
hat. Das jpeciell religiöfe Element -geht in dem allgemein 
menfchlichen auf, und die Heiligkeit der Bamilie ſpricht ſich 
in ihrer Natürlichkeit und Herzlichkeit aus. 

In demfelben Jahre fam Schnorr na Rom, und hier 
fand fein Talent nicht nur alsbald volle Anerfennung, fon 
dern fein Genius überhaupt die ihm angemeffene Richtung. 
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Romantifer von Grund der Seele und mit jeder Bewegung? Beitr. 
feiner Bhantafte war er rafch mit Cornelius wie mit Over- 
be auf’s innigfte befreundet; aber ebenfo beftimmt auch von 
beiden gefchieden. Aufrichtiger, gläubiger Chrift war und 
blieb er doch mit Leib und Leben Proteftant, und fein Zau- 
ber der Romantik verlocte ihn über die Kluft, Die fein un— 
mittelbare Gefühl von einer Denf= und Empfindweife der 
Vergangenheit trennte. Konnte er fomit nicht in die weiche 
Zonart Overbeck's einflimmen, fo war auch die flarfe des 
Cornelius nicht ganz die feinige. Und fo traf e8 fich glück— 
lich, daß bald nach feiner Ankunft in Rom die Arbeiten in 
der Villa Maſſimo begannen, von denen ihm das Zimmer des 
Ariofto wie von felbft zufiel, des Dichters, in welchem er 
mit jeinen Anlagen und Anfchauungen, und mit der befonde- 
ren Richtung und Stimmung feiner Romantik fich fogleich 
ganz heimiſch fühlte, fo daß feine Compofitionen bald bie 
allgemeinfte Bewunderung hervorriefen. 

Aber noch mehr! Schnorr zeigte fich auch bei der Auf- 
faffung des Gedichtes vom „Rafenden Roland‘, bei ber 
Auswahl aus der Fülle des dargebotenen Stoffes und der Rolano. 
Eintheilung der Räume als denkender Künftler, der mit we- 
nigen, aber treffenden Zügen das Gefammtbild darzuftellen 
vermag, ohne die eigenthümlichen Reize des Gedichts, die in 
der Ausſchmückung im Einzelnen liegen, außer Acht zu Iaf- 
fen. Er richtete deßhalb ſein Augenmerk auf Darlegung des 
* Grundplanes im Gedicht, den Kampf der Heiden gegen Karl 
d. Gr. ald das weltliche Haupt der Chriftenheit, ihre Nieder- 
lage und den Triumph der Ehriften; ferner auf Hervorhebung 
der beiden Saupthelden des Gedichts, Roland und Rüdiger, 
ihre Schiefale und Thaten, und auf größtmögliche Ab- 
wechjelung der Gegenftände im Sinne des Gedichtes 

Börfter, Geſch. d. deutfch. Kunft. IV. 15 
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2 Beitr.feppft.*) Die Bilderfolge**) wird eröffnet von Karl dem 
Großen, welcher auszicht, dem Sturm Agramants auf Paris 
zu begegnen. Darüber der Erzengel Michael. — Rinaldo 
verjagt die Heiden aus Sranfreich; — Dudo jchlägt fie zur 
See; — Biferta, die Veſte Agramants, wird von den Chri— 
ften erobert; — Agramant, dad Haupt der Heiden, wird im 
Zweikampf von Roland erfchlagen. Cpiegelte fich in Diefen 
Bildern der Gang des Gedichts im Großen, Ganzen, jo fol- 
gen nun andere, die fich an die Einzelfchickjale der Helden an- 
Schließen: Die Liebe zwifchen Angelica und Medor bringt 
Roland in Trübfinn und Raferei; — er erhält durch Aſtolf 
in Verbindung mit dem Evangeliften Johannes feinen Ver: 
ftand wieder; — Meliffa, die Zauberin, zeigt der Brada- 
mante, der nachmaligen Gattin Rüdigers, ihre Nachfonmen 
(eine Berherrlichung des Haufes Eſte, als deſſen Stammmut- 
ter fie verehrt wird); Rüdiger wird Chrift und Bradamante’s 
Gemahl gegen den Willen von Atlas, Rüdiger's Pflegevater, 
deſſen Widerftand Meliffa glücklich überwunden; Karl d. Gr. 
feiert zugleich den Sieg der Chriſten über die Heiden und die 
Hochzeit Rüdiger'd. Dann find noch die Geftalten einzelner 
Helden und Heldinnen, Brandimart mit Florbdelife, Zerbin 
mit Ifabelle, Marfifa und Bradamante in Zwifchenfeldern 
angebracht, zwifchen den Fenſtern aber die Heidenhelden Fer— 
ragu, Mandricard, Rodomont und Marfil. Außerdem ſieht 
man den Erzbifchof Turpin, aus defjen Geſchichtsbuch Ariofto 
gefchöpft, vor einer aufmerffamen Zuhörerfchaft den Inhalt 
des Gedichtes vortragen. 


*) Pol. Schnorr's eigene Erklärung im Kunftblatt von 1828 
Ne. 9 ff. 

**) Die Cartons und einzelne Zeichnungen dazu find in ver 
großherzogl. Kunfthalle zu Carlsruhe. 
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Der Teichte Ton der romantifchen-Poefte, der e8 überall; Seitr. 
durchfühlen laͤßt, daß man fich im Reich der Phantafte befinde, 
und der fich darum fern hält von dem Ernft der Gefchichte 
wie von der Wucht der tragifchen Mufe, ift von Schnorr auf's 
vollfommenfte getroffen worden; zugleich aber hat er auch 
namentlich in den weiblichen Geftalten Anmuth und Sinnen- 
reiz entwickelt wie Fein Anderer der Schule. Die Kleinen 
Zeichnungen in Carlsruhe gehören in diefer Hinſicht zu den 
Perlen der Zeit. Dann aber zeigt ſich Schnorr auch bei die— 
jen Gemälden im Vollbeſitz aller äußeren Sülfsmittel für die 
Darftellungen einer romantifchen Zeit. Mit der größten 
Leichtigkeit und mit Geſchmack handhabt er die mannichfal- 
tigften Coſtüme, Waffen und Baulichfeiten, und offenbart eine 
Gefchieklichfeit und Feftigfeit im Zeichnen, daß dieſes nicht 
erlernt, fondern gleich der Bewegung der Gliedmaßen ange- 
boren ſcheint. 

Unter den Delgemälden, welche Schnorr in Rom aus- 
führte, wird vor allen ein figurenreiches Bild von der Ho — 
zeit zu Cana geprieſen, das in den Beſitz des Lords Cath— 
cart in Schottland gekommen, und in welchem die Verehrung 
Chriſti von Seiten der Apoſtel und ſeiner Mutter von wegen 
ſeiner uͤbernatürlichen Kräfte das Hauptmotiv iſt; ©. No- 2," 
chus als Wohlthäter der Armen und Kranken, wahl 
jeßt im Mufeum zu Leipzig, ein Werk voll einfacher Wahr: 
heit, soll Ernft und Gediegenheit und reich an fprechenden 
und anfprechenden Motiven; eine Madonna mit Demandenn, 
Kind, im Beſitz des 9. v. Duantt; Jacob und Rahelsuch m. 
(für Königin Caroline von Bayern); Chriftus und DieChrtus 


d die 


Kinder, jet im Dom von Rammburg; die Verfü mdiRiner, 


gung für die Stadtkirche in Wurzen, u. m. a. digung. 


Noch muß ich zweier Fünftlerifchen Eigenfchaften geden- 
15 * 
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2. Zeitr.fen, um deren willen Schnorr von Künftlern und Kunftfreun- 
den mit Recht bewundert wurde, Seine Zeichnungen in Se- 
pia, oder mit der Feder ausgeführt, gehören Durch die Be- 
ftimmtheit und Reinheit der Ausführung zu jenen Werfen, 
die fchon bei dem erften allgemeinen Anblick anziehen und auf 
das angenehmfte feſſeln. Dann befigt Schnorr das bei einem 
Hiftorienmaler fehr jeltene Talent des Landfchafters in fo 
hohem Grade, daß man beflagen möchte, e8 von ihm fo wenig 
bejchäftigt zu fehen. Er hat bei jeinen Streifzügen durch das 
römifche Gebirge und durch Sicilien eine Folge von Land— 
Schaften nach der Natur gezeichnet, in jo vollendeter Schön: 
heit, daß man nur im Zweifel ift, was man mehr bewundern 
foll, die charakteriftifche Auffaffung des Gegenftandes und 
Naturwahrheit im Einzelnen, oder die edle, ſtylvolle Formen— 
bezeichnung, oder endlich die leichte und doch Fräftige und 
fichere Hand, mit der fie ausgeführt find. 

Schnorr wurde nach des Königs Ludwig von Bayern 
Thronbefteigung nach München berufen und traf im Auguft 
1827 dafelbit ein. Dort werden wir ihn ſpäter wieder ſehen. 

Zu den Zeit- und Gefinnungdgenoffen der genannten 
deutfchen Künftler in Rom gehören noch mehre, von denen 

aan fürzlich Kunde gegeben werden fol. Franz Pforr, geb. 
1788 zu Branffurt a. M., geft. 1812 zu Albano, Sohn eines 
berühmten Pferdemalers, Schüler feines Oheims Tifchbein 
in Gafjel, jeit 1805 an der Afademie in Wien, Iernte hier 
Overbeck kennen, ward durch das gleiche Streben ihm in 
Breundfchaft verbunden und ging mit ihm 1810 nach Rom, 
wo er fich bald mit gleicher Liebe an Cornelius anjchloß. 
Dverbe und Cornelius find im Lobe ihres frühverftorbenen 
Freundes, des Reichthums feines Herzens, des Adels feiner 
Phantafte, der Klarheit feines Denkens, unerfchöpflih, und 
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befennen, daß ſie feinem belebenden Umgange für ihre Kunft,2 Zeit. 
wie für ihr ganzes Leben fehr viel verdanken. 

Der Frankfurter Kunftverein hat mehre Zeichnungen 
aus dem Nachlaß Pforr's ftechen laſſen, die theils der Nefor- 
mationsgefchichte, dem Götz von Berlichingen und einer Le- 
gende, theils der freien Phantafte des Künftler8 entnommen 
find. Sie zeichnen ſich nun zwar weder durch plaftifche Be— 
ftinnmtheit des Gedankens, noch durch ganz befonders eigen- 
thümliche Auffaffung, noch endlich durch eine entfchiedene 
Sormengebung aus; fondern in der That nur durch die Ge— 
finnung, aus der fie hervorgegangen find, Wärme und 
Wahrheit der Empfindung, Ernft der Betrachtung und Eifer 
in Verfolgung des Zieles fprechen aus jeder Linie und vor 
allem aus jeden Gedanfen, Und 'diefe find es auch wohl 
vornehmlich, die die Achtung vor feinem Talente begründen. 
Zebendaufgaben wurden ihm Kunftaufgaben, wie namentlich 
aus zwei Blättern hervorgeht, in denen er die Freundfchaft 
und die Verbindung der altdeutfchen und altitalienifchen 
Kunft darftellen wollte, und die das befondere Intereffe ha— 
ben, daß die darin niedergelegten Ideen von Overbeck feftge- 
halten und in dem o. e. Gemälde „Italia und Germania“ 
ausgefprochen worden find. Neben einander am offenen Fen— 
fter vor der aufgehenden Sonne fiten die beiden Jungfrauen 
mit verfchränfkten Händen, Eine in der Anderen Bliden ru= 
hend und umgeben von allerhand fymbolifchen und räthfel= 
haften Zeichen, als der Schlange der Ewigkeit, dem blanfen 
Schwert, dem aufgelöften Schlüffelbunde, dent geöffneten 
Geldbeutel ac. 

Karl Bohr aus Heidelberg, geb, 1795, ertrank 1818 Karl 
beim Baden im Tiber bei Rom, Er war nad) einem zweis 
jährigen Aufenthalt in München nach Rom gegangen; Der 
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2 Zeitr-fänftlerifche Charakter diefes außerordentlichen Menfchen ift 
fchwer zu beftimmen; gewiß aber ift fein früher Tod als ein 
großer Verluft zu beklagen. Stellt man feine Scenen aus 
dem täglichen Xeben neben feine romantifchen Gompofttionen, 
jo glaubt man faum, daß beide von derjelben Hand herrüh— 
ren. Im höchſten Grade begeiftert für jene Romantik, welche 
nach beendigtem Freiheitskriege in der Dichtkunft vornehm— 
lich durch Fouqué vertreten wurde, hatte er fich mit Leib und 
Seele dem Ritterthum ergeben und mit bewundernswürdiger 
Gejchielichkeit in eine blos erträumte Welt eingelebt, Jag— 
den, Banquets und Abenteuer aller Art erfchuf ſich feine Phan— 
tafte; daneben aber erfaßte fein Auge mit Beftimmtheit und 
Sicherheit die charakteriftiichen Züge der Wirklichkeit, der 
Bauern und Kinder, Soldaten und Künftler ꝛc. Noch glän- 
zender zeigte fich fein Talent bei der Landfchaft, die er oft 
wahrhaft großattig, überall wenigftens höchſt eigenthümlich 
behandelte, Das befte Werk in diefem Fache ift eine große 
Landſchaft in Del, zu welcher Das Motiv aus der Gegend von 
Rocca Santerana im Sabiner-Gebirge genommen ift. Die 
ſchönſten Werfe von ihm findet man in der großherzoglichen 
Sammlung zu Darmftadt; in diejenige der Frau v. Humboldt 
kam „Sagen und die Meerweiber.” Sein Bruder Daniel 
Lohr befigt u. U. eine Folge von Bildniffen der deutjchen 
Künftler, Die um die Jahre 1816 — 1818 in Rom Iebten; 
auch gibt es eine Bederzeichnung von ihm, wo dieſe, ſämmt— 
lich in Cafe greco zu Rom verfammelt, abgebildet find. Sein 
eigenes Bildniß von Barth gezeichnet ift von Amsler geſto— 
chen worden. 

— Ludwig Vogel aus Zürich, geb. 1788, gehört zu den 
liebenswürdigſten Mitgliedern der deutfchen Künftlergenoffen- 
haft. - 1808 nad) Wien gegangen, zog er 1810 mit Over- 
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beck nach Rom und legte bald ein Zeugniß feines Talents und? Seitt. 
feiner Kunftrichtung ab, das unvergeffen bleiben wird, wie es 
gleich beim erften Erfcheinen alle Herzen bewegte: Die Heim- "Geimtehr 
kehr der Schweizer nach der Schlacht von Rorgar- ging 
ten, ein Bild voll rührender und ergreifender Motive des der 5 
Wiederfehens und der Klage, des Siegesjubeld und des from— 

men Dankes.*) Vaterlandsliebe blieb die Seele feiner Kunft, . 
und die Schweiz verdankt ihr die Verherrlichung vieler Groß— 
thaten ihrer Väter, des Wilhelm Tell und Winfelried, des 
Niclas von der Flüe, des Schultheiß Wenge von Solothurn, 

der fich vor die Mündung einer zum Abfeuern gegen die Rei— 

hen der Proteftanten beſtimmten Kanone ftellt, u. v. a. Ein 
treuer Protejtant, hat er auch mit befonderer Liebe den ah— 
nungsvollen Abſchied Zwingli's von feiner Familie vor — 
der Schlacht von Cappel in einem Gemälde behandelt, Es üs. 
ift in den Bejig des Bürgermeifters Müralt in Zürich gefom- 

men; den Tod Arnold’3 von Winkfelried befigt Herr Zob Ar 
Ziegler in Winterthur, und überhaupt muß man feine Werke, Windelr 
zu denen auch viele Bilder aus dem Leben fommen, in der 
Schweiz aufjuchen. 

E. Vogel (v.Vogelftein), Sohn des Malers Chr. Lebr.C-Boger. 
Dogel, geb. 1788 zu Wildenfel3 im Erzgebirge, begann feine 
Laufbahn ald Bildnigmaler, und zwar von 1807 bis 1813 
in Dorpat und Petersburg. 1813 ging er nach Rom und 
ſchloß fih, indem er den Kreis feiner Leiftungen auf die His 
ftorienmalerei ausdehnte, an die Beftrebungen der neuen 
Schule an. Mit Eifer ftudierte er die Werke altitalienifcher 
Meifter, und benutzte mit Gewifjenhaftigkeit die Natur, wie 
fie fich in den fchönen römifchen Modellen varftellt. Für die 





*) Radiert von ihm felbft 1815. 
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2. Zeitr- Kirche feiner Vaterftadt malte er die Verſuchung Ehrifti, für 
einen B. v. Funf die Verkündigung und die Taufe; für Die 
Prinzeffin Iohanna von Sachſen (und für H. v. Quandt) 
©. Anna, welche ihre Tochter Maria leſen lehrt, u. m. a. 
Doch gewann er eine größere Anerkennung als Bildnigmaler, 
vornehmlich durch das Bildniß des Papftes Pius VII., das 
er für den König von Sachen nach dem Leben malte, und 
das fich ebenfo durch Auffaffung des Charafterd, als durch 
Farbe und Modellierung ſehr vortheilhaft auszeichnet. Er 
ging 1820 als Profeffor an die Akademie nach Dresden, wo 
wir ihn in feiner fpäteren Tätigkeit wieder finden werden. 

Eine eigenthümliche Erfcheinung bilden in der Reihe 

Gebrüd. dieſer Künftler die Gebrüder Riepenhaufen aus Göttin- 

San. gen (Johann, geb. 1786, Franz, geb. 1788, geit. 1832), 
nicht allein, weil fte beide in der Art gemeinfchaftlich erfan- 
ben, zeichneten und malten, daß ftezufammen nur Einen Künft- 
ler ausmachten, und an dem fertigen Werf Keiner die Stellen 
bezeichnen Eonnte, die von ihm herrührten, jondern auch, weil 
in ihnen eine unausgegohrene Mifchung von antifem und ro— 
mantifchem Kunftfinn wirkte, und den ohnehin nicht fehr Fräf- 
tigen Kormenfinn an eigenthümlicher Geftaltung Hinderte. Im 
3. 1800 betheiligten fie fi an der Heyne-Tifchbein’fchen Il— 
luftration des Homer durch antike Kunftdenfmale, und gaben 
1805 „Die Eroberung Troja’d nach Göthe's Abhandlung 
über die Gemälde des Polygnot in der Leiche zu Delphi in 
Umrifjen heraus; und ließen nad einiger Zeit auch „Die Un— 
terwelt’’ folgen. 

Inzwifchen hatte der Hauch der Romantik fie getroffen; 
fie waren nach Gaffel und Dresden gegangen, malten Ma- 
donnen und gaben 1806 das Xeben der heil. Genovefa in 
16 Blättern heraus. 1807 gingen fie nach Rom, wo fie 
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zuerft an Göthe's und Schiller's Gedichte fich hielten, bald? Keur. 
aber zu vaterländifchen und biblischen Gefchichten übergingen. 
Das Leben Earl’3 des Großen lieferte ihnen Stoff, und aus 
der Bibel wählten fie die Verſtoßung Hagar's, Chriftus mit 
den Kindern u, a. m. Dann wieder malten fie die Gefchichte 
der heil. Elifabeth, wie fich ihre wohlthätigen Spenden an 
Arme in Rofen verwandeln, um fie vor dem Zorn ihres Ge— 
mahls zu jchügen, und Rafael wie er die Sirtinifche Ma— 
donna im Traume fieht, auch Friedrich Barbarofja im Kampf 
mit dem römiſchen Volk und gefchügt von Heinrich dem Lö— 
wen, jegt im Guelfenfaal in Hannover, und Gonradin wie er 
jein Todesurtheil vernimmt. 1837 fah man bei I. Niepen- 
haufen ein großes Delgemälde, Herzog Erich von Braun— 
ſchweig, wie er gegen den faiferlichen Befehl Marimilian’s 1. 
für die Gefangenen um Gnade bittet; 1838 vollendete er ein 
anderes für Hannover, Otto IV. auf dem Reichstag zu Franf- 
furt 1208. 

Es gibt fich damit eine Vielfeitigkeit fund, die faft wie 
Unficherheit ausfteht, wie ein unbefriedigtes Suchen nach dem 
rechten Ziel. Auch fpricht aus dieſen Bildern Fein entſchie— 
dener Styl der Zeichnung, Feine befonders fcharfe Beobach— 
tung des Lebens in den Motiven, fein auffallender Reichthum 
oder Schwung der Phantafte, und in der Farbe vornehmlich 
Breude an bunten Gegenfägen. Und dennoch darf man fie 
nicht gering achten: Fleiß und Liebe, Talent und Gefchid 
und jelbjt der Geift der Romantik find daran zu erkennen; 
aber es fehlt ihnen der Zauber der Genialität, der Ausdrud 
einer inneren Nothwendigfeit, und die Anerkennung will fich 
nicht fteigern zum Mitgefühl oder gar zur Begeifterung. 

Johannes Veit, Philipp’3 Bruder, geb. 1790 zu3. Leit. 
Berlin, ging 1811 nach Rom und bildete jid, vornehmlich 
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2. Beitt nach altitalienifchen Muftern. Bein und gefühlooll in ber 
Zeichnung und mit einem ungewöhnlich edlen und zarten Far— 
benfinn begabt, würde er gewiß ausgezeichnete Werke gefchaf- 
fen haben, wenn er fich etwas mehr zugetraut Hätte. Einige 
Madonnenbilder und die Anbetung der Hirten in der Fatho- 
liſchen Kirche zu Berlin erinnern mit ihrer Gefühlsreinheit 
und Innigfeit, wie mit der Elaren Tiefe ihrer Färbung an 
die beften Bilder der umbrifchen Schule. Die Eatholifche 
Kirche Hatte an ihm einen der eifrigften und unterwürfigften 
Jünger gewonnen und feine legten Lebensjahre gehörten mehr 
der Andacht ald der Kunft. Er ftarb 1853 zu Rom. 

P.Rittig. Peter Rittig aus Coblenz, geb. 1789, geft. 1840 zu 
Rom, war ein Mann von Fünftlerifchen Gaben und trefflichen 
menjchlichen Eigenschaften. Obfchon in der Schule von Da- 
vid in Paris erwachfen, wandte er fich Doch fogleich nach ſei— 
ner Ankunft in Rom 1819 zu Overbeck und deffen Freunden, 
und fuchte auf ihren Wegen zum Ziele zu gelangen, weniger 
unterftügt durch die Fülle des Talents, als durch den Ernft 
der Gefinnung. 1837 malte er eine Madonna, umgeben von 
Engeln, die ihre Tugenden vorftellen; auch fertigte er einen 
Garton zu dem Palm Davids, welcher auf das „Juͤngſte Ge 
richt‘’ gedeutet wird, wobei er naheliegenden theologifchen 
Combinationen viel Spielraum gewährte, Für den öfter 
reichifchen Oefandten, Grafen v. Lügow, malte er den Beſuch 
Papft Pauls II. bei Michel-Angelo.*) In der Werkitatt 
des Kuͤnſtlers ftehen die Cartons zu den Propheten und zum 
Jüngften Gericht, die Statue des Mofes, Die Pieta ꝛc. Mi— 
el-Angelo, auf fein Knie niedergelaffen, zeigt dem heiligen 
Vater Modell und Plan der Betersficche, Die Diefer annimmt. 





*) Lith, von Battiftelli, 
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Außerdem find noch viele Bildnipfiguren auf dem Bild, — Beitr. 


Die Garnifonkicche in Potsdam enthält Die eberzeugung des 
Thomas in Del von feiner Sand, 

Wir fügen zu dieſen mehr oder minder ausgezeichneten 
Malern nun noch den Namen eines Künftlers, der allem An- 
fchein nach berufen fchien, Der neuen deutichen Kunft die höch— 
jten Ehren zu bereiten, den aber ein frühzeitiger Tod in fei- 


ner vielverfprechenden Entwidelung unterbrah. Johann am 
Scheffer von Leonhardshof, geb. 1795 zu Wien, wargerdehe 


einer von denjenigen jungen Künſtlern, die ſich in Wien um 
Overbeck, dem er auch äußerlich, als wär' er ſein Bruder, 
glich, ſchaarten zu gemeinſamer Abwehr der akademiſchen 
Pedanterei. Bei keinem ſeiner Genoſſen tritt die Kunſt mit 
einer ſo beſeligenden Kraft für den Künſtler ſelbſt auf als 
bei ihm. Wohl iſt auch er durchglüht von religiöſen Gefüh— 
len und ſchwärmt für den kirchlichen Glauben; aber die Kunſt 


wirkt doch noch mächtiger in ihm, als die Andacht, die ſie 


nährt, ohne ſie zu beherrſchen. Als Schützling des Grafen 
von Salm-Reiffenſcheid, Cardinalbiſchofs von Gurk, reiſ'te er 
1811 nach Venedig, führte dann in Klagenfurt mehre Ge— 
mälde (S. Andreas und eine Copie nach Guido Reni) aus 
und ging 1817 nach Rom, wo ihm der Papſt Pius VII. zu 
einem Bilde ſaß. 1820 erſchien auf der Ausſtellung in Wien 
eine heil. Cäcilia von ihm, in deren Orgelſpiel Engel ein— 
ſtimmen*), ein Bild, das in den Befit des Herzogs Albert 


Tod der 


von SachjensTefchen Fam. Danach malte er den Tod Derczeitn 


h. Cäcilia, jegt in der Galerie des Belvedere zu Wien, eines 
der vollfommenften Denkmale der neuen deutſchen Kunft. **) 


*) Geft. von Stahl. 


**) Gef. von Walde in E, Förſter's Denkmalen ver deutſchen 


Kunft Bo. V. 
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2. Reitr. Yuf grünem Rafen unter dem offnen Himmel Liegt die hold— 
felige Jungfrau, Kopf und Leib in Gewande gehüllt, zufam- 
mengebrochen vom gewaltfamen Tod durch des Henkers 
Schwert, das Antlik gegen die Erde gekehrt, Die Hände nicht 
mehr zum Gebet gefaltet. Zwei Engel knien hinter ihr, mit 
dem Ausdrudf des innigften Mitleids und mit der Palme des 
ewigen Friedend. Das Hauptmotiv jcheint der Figur der 
Heiligen von Stefano Maderno in ©. Cecilia in Traftevere 
in Rom entlehnt zu fein, ift aber in folcher Freiheit und 
Selbftfländigfeit entwickelt‘, daß mehr nicht, als die Erinne- 
rung daran, aufgenommen tft. Scheffer zeigt fich in dieſem 
Gemälde als ein Meifter voll tiefen Gefühle, fähig Durch den 
reinjten Seelenausdruf das Herz des Beſchauers zu treffen, 
Damit vereinigt er fowohl für die Compoſition im Allgemei- 
nen, als für den Gang und Fluß der Linien, für die Verthei- 
lung der Maffen, für die Bewegung und Lage der Geftalten, 
wie für die Formen des Körpers und des Gefältes den ent- 
wickeltſten Schönheitfinn unter Wahrung klar ausgefproche- 
ner Eigenthümlichkeit. Seine Zeichnung ift ſtylvoll, aber 
fehr individualiftert, fo daß die Eleinfte Fläche des Gewandes 
noch belebt erfcheint. Phantafte und Geſchmack jtehen ihm 
bei der Anordnung im Einzelnen, der Gewänder ꝛc. zu Ges 
bote wie Wenigen, und doch fcheint der Zufall alles gemacht 
zu haben. Ernſt und edel iſt er in der Farbe, gleich entfernt 
von leerer Idealität wie von der Abfpiegelung der Wirflich- 
keit, wahr innerhalb der Grenzen einer poetifchen Darftell- 
weife; dazu im vollen, freien Beſitz der malerifchen Technif. 

Seine letzte Arbeit war eine Zeichnung, der Einzug 

Chriſti in Jerufalem. Er ftarb zu Wien im Jahr 1822, 
But Guſt. Heine. Näfe, geb. 1785 zu Brauenftein in 
Gare. GSachſen, geſt. 1836 zu Dresden, folgte frühzeitig Dem Zuge 
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der Romantif, fie mochte aus Dichtern oder Sagen und Ler?. Beitt. 
genden zu ihm fprechen. Bauft und Gretchen im Garten, 
Egmont und Clärchen*), Genovefa und Ähnliche Gegenftände 
befchäftigten ihn um 1810 in Dresden, und die gut empfun« 
denen, obwohl etwas weich und glatt auögeführten Bilder 
machten ihm einen guten Namen, den er fpäter (um 1818) in 

den beutfchen Künftlerfreis in Rom eingetreten, noch zu he— 

ben gewußt durch ein Gemälde von der h. Elifabeth, wied; Elite 
fie im Hofe der Wartburg an Nothleidende Wohlthaten aus— 

theilt **) (im Beſitz des H. v. Quandt), und auf weldyem vor- 
nehmlich die Gruppe der Armen von großer Schönheit und 
Zebenswahrheit in Zeichnung und Ausdrud ift. Für den 
Domherrn v. Ampach malte er Chriftum, wie er mit den 
Morten „Friede fei mit Euch!” unter feine Jünger tritt; 

jegt im Dom zu Naumburg. Er malte auch Chriſtum, wie 

er den Pharifäern wegen des Zinsgroſchens Beicheid gibt.***) 

Da er in der Farbe leblos und bunt, in den Formen aber 

edel, harakteriftiich und geſchmackvoll ift, nehmen fich feine 
Compoſitionen am beften in der Zeichnung aus, 

Zu den deutſchen Malern, welche fih um 1820 in Rom 
aufhielten und in der romantifchen Richtung ihrem Ziele nach- 
gingen, gehört noch Carl Eggers aus Neuftrelig, der zu=- Gar 
gleich mit PH. Veit im Vatican befchäftigt war und dort eine le 
Roma malte, vor welcher Münzen ausgefchüttet werden (An- 
fpielung auf die Bereicherung der vaticanifchen Münzfamm- 
lung unter Pius VII). Bür den Domberrn v. Ampach malte 
er bie Fußwaſchung Chriſti (jebt im Dom zu Naumburg). 


*) Beide lith. von Strirner. 
**) Geft. von Stölzel. 
***) Geſt. von Amsler. 
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2. Fett. 1519 machte eine „‚schmerzenreiche Mutter’ von ihm Auf- 
ſehen. Das Charafteriftifche an feinen, übrigens mit Gefühl 
ausgeführten Werfen, ift die Färbung, in welcher er den Ton 
alter Gemälde in ihrem gegenwärtigen Zuftand der Nachdun— 
felung nachzuahmen beftrebt war, jo daß man beim erjten 
Anblick irregeführt, nicht ein neues Bild zu fehen meint. — 

ser 0. Für den Domherrn v. Ampach malte auch Friedr. v. Oli— 
vier aus Deffau, geb. 1791, geft. 1859, ein Bild, Chrijtus 
mit dem Zinsgrojchen, jest im Naumburger Dom; auch leb— 

Sutter ten in demjelben Künftlerfreis Sutter aus Wien, Lund 

Renig.und Nebnig aus Holftein, Rambour aus Trier, Paſſa— 
Names 

sur, vant aus Frankfurt a. M.; ferner Dietrich aus Stuttgart, 

dig der ein treffliches Bild von Abrahams Einzug in das gelobte 

Land malte; und in gerin gerer Beziehung zu jenen Jul. 

Ju. Schoppe — C. W. Wach aus Berlin, deren Bedeutung 

Schoppe. 
großentheils in eine Zeit fällt, von welcher fpäter Die Rede 
fein wird. 

Auch unter den Landfchaftsmalern gab e8 manche, Die 
fih der Richtung der genannten Siftorienmaler anfchloffen. 

Scnrih Heinrich Reinhold, geb. 1789 zu Gera, ging von Dres- 

held. den, wo er feine erften Studien gemacht, 1806 nach Wien 
zu feinem älteren Bruder Philipp und 1809 nach Paris zu 
Denon, der ihn für fein Werf über Aegypten und die Feld- 
zuge Napoleon’3 gewonnen hatte. Von Wien, wohin er 1819 
zurücgefehrt, ging er 1820 nach Rom, Neapel und Sicilien, 
und ftarb 1825 in Rom. Seine Landfchaften find vollfom- 
mene Mufter gefchloffener Compoſition; Linien und Maffen, 
durch die innigfte Harmonie verbunden, treten gewiſſermaßen 
zu einer Melodie zufammen, zu der feine Linie hinzugefegt, 
bon der feine ohne Nachtheil des Ganzen weggenommen wer= 
den könnte. Ohne allen Effect von grellen Gegenfügen in 
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Form, Farbe oder Beleuchtung, feffelt er durch den Rhythmus, 2: Beitt. 
in welchem jeine Linien fanft fteigen und fallen, beginnen und 
verflingen, und bie und da durch Zwifchenmafjen ohne Stö— 
rung unterbrochen werden. In feinen Landichaften herrſcht 

ein wahrhaft plaftijches Princip; Dazu kommt die höchfte Bein- 
heit in der Nachbildung der Natur ohne Aengftlichkeit, die 
Höchfte Reinheit und Beftimmtheit aller Formen. Ja, Tann 
man von einem Maler feines Bachs fagen, er habe den Adel 

der Natur erkannt, erfaßt und wiedergegeben, fo ift es Rein— 
hold. Was von feinen Zeichnungen befannt geworden, muß 
man in Betreff der Genauigkeit, der Schönheit der Auffaffung 
und Ausführung geradezu unübertrefflich nennen. Im Thor— 
waldjen-Mufeum zu Kopenhagen find mehre Delgemälde von 
ihm, deren Motive aus der Umgegend Roms und deren Staf- 
fagen aus der Bibel (Hagar in der Wüſte, der barmherzige 
Samariter) genommen find, von Denen man faft daſſelbe ſa— 

gen kann, obſchon man ihnen anfteht, daß ihres Meifters 
eigentliche Stärke in der Zeichnung ruht. — Franz Horny Im. 
aus Weimar, einer der talentsollften und liebenswürdigften 
Künftler, Fam nach einjährigem Aufenthalt in München, 1817 
nach Rom, ftarb aber 1819 etwa 22 Jahre alt in Olevano, 
Seine landichaftlichen Studien und Gemälde von befonders 
ſchöner und beftimmter Zeichnung find großentheils aus der 
Umgegend Roms, den Sabiner-Gebirge und namentlich von 
Dlevano genommen, deffen malerifche Lage ihn immer zu 
neuen Aufnahmen reizte. Außerdem zeigte Horny großes 
Talent für malerifche Ornamentif im edlen Styl und zeich- 
nete die Feſtons und FBruchtfträuße in Cornelius’ Cartons 
zum Dante. — Friedrich Helmsdorf aus Magdeburg, srievrid 
geb. 1784, ging 1809 nach Straßbura und lebte 1816 bis BE 
1820 in Rom, Seine Anfichten von Rom und der Umge— 
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2. Beitr.gend, vor allen feine „Ausſicht von der Tafjo’3-Eiche”, gehö— 
ren durch die glückliche Auffaffung, fchöne Zeichnung, Ton 
und Schmelz der Barbe, wie durch den Zauber der Wyfte, zu 
den reizendften Bildern der Neuzeit. — In ähnlicher Weife, 
doch mehr der freien Natur, namentlich den Meerfüften zuge- 

dofevh than, arbeitete IJojeph Rebell, geb. zu Wien 1786, geft. 
zu Dresden 1828. Der klare Goldton italienifcher Atmo— 
fphäre gelang ihm ganz befonderd, und leicht und flüſſig ift 

Branz feine Behandlung. — Franz Eatel aus Berlin war ſchon 
feit 1809 in Rom, wo er 1857 in hohem Alter ftarb. Er 
war ein ausgezeichneter Genre» und Landſchaftsmaler, nicht 
aber gerade Hand in Hand mit den genannten Kunftgenoffen. 
Er bejaß ein ungewöhnliches Talent für die Darftellung frap— 
panter Natureffecte, und hatte fich während eines längeren 
Aufenthaltes in Paris die Mittel der franzöftfchen Schule mit 
großer Vollfommenheit angeeignet. Die Wirfung des Son— 
nenlichtes auf der Meeresfläche, die Atmofphäre bei Sonnen= 
Auf- und Untergang, Gontrafte beleuchteter und überjchatte- 
ter Gebirgsmaſſen u. dgl. gelangen ihm vorzüglich; weniger 
glüdlich war er in der Löfung biftorifcher Aufgaben, 3. B. 
in dem Bilde Rudolph's von Habsburg mit dem Prieſter. 
Am glänzendften erfcheint er in zwei Bildern: Der glüdliche 
und der unglücliche Schiffer, wobei Sonnenschein und Sturm 
die Stimmung angeben. 
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2. Zeitr. 


Dritter Abſchnitt. 
Bildnerei. 
C. Eberhard. Henſchel. R. Schadow ꝛc. 





Ihrer Natur nach iſt die Bildnerei weniger als die Ma— 
lerei den Einflüſſen der Nomantif unterworfen. Durch ihre 
unverrüdbar höchſte Aufgabe, die Menfchengeftalt in ihrer 
größten Schönheit und Volllommenheit darzuftellen, ift ſie 
fhon etwas unempfindlich gemacht gegen die eifernen und 
buntgefchligten Kleider des Mittelalters; und auf das Kör- 
‚ perliche befchränft, unfähig wenigftens, das innerfte Gemüths⸗ 
leben in Andacht, Schmerz, Liebe und Entzüden in gleicher 
Stärfe wie die Malerei auszufprechen, war fie nur mit halber 
Seele oder mit ungenügenden Erfolgen bei den DVerfuchen 
einer chriftlichen Sculptur. Wohl aber werden wir fehen, 
wie eine der gefurfdeften Triebfräfte der Romantik, die Vater— 
landsliebe, die deutfche Bildhauerfunft auf neue, eigene und 
glänzende Bahnen führte. Nur weniges gefchah in der Zeit, 
die wir biöher befprachen, in Rom, außer durch Thorwaldfen, 
für deutfche Bildnerei; ihrer Hauptthätigfeit begegnen wir 
fpäter im Vaterlande, 

Ein Künftler von großen, umfafjenden Anlagen, vor- 
nehmlich für Gonception und Compofttion, nicht aber für 
Form und für Ausbildung technifcher Gefchieklichkeit, war 
Conrad Eberhard, geb. 1770 zu Hindelang im Algäu. „Conrad 
1796 Fam er zu Roman Boos in München und ging 1806 har. 
nah Rom. Mehr dem Herkommen als feiner Neigung ges 
mäß wählte er zuerjt einige antife Stoffe für feinen Meipel 

Förfter, Geſch. d. deutſch. Kunft. IV, 16 
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2 Beitrumd fertigte einen figenden Silen mit dem Eleinen Bacchus, 
der ihn am Barte zupft, eine Leda, die den Schwan Tiebkof't, 
eine Diana, die von Amor zu Endymion geführt wird, und 
eine Benus mit Amor, welche letztere in der Glyptothek zu 
München eine Stelle gefunden, während erftere in königlichen 
Gärten und Sclöffern untergebracht find. Eberhard er- 
Fannte fehr bald, daß er im Alterthum ein Fremdling fei; 
und dennoch mochte er ihm nicht den Rüden Eehren, ohne noch 
an einer zweiten Thüre anzuflopfen. Was ihm im Bilden 
von Göttergeftalten nicht gelungen, Eonnte ihm in der Auf- 
faffung eines ihrer Dichter gelingen; und es ift ihm in der 
That, wenn auch in bejchränkter Weije gelungen. Es gibt 
eine Folge von Reliefs zur Iliade von ihm, für die Villa 
Maſſimo in Ron bejtimmt, aber wegen des Todes des Be— 
fteller8 unausgeführt, welche durch ihre Auswahl ein Flares 
Berftändniß des Epos und ein ſehr lebhaftes Darftellungs- 
vermögen zeigen.*) Bald aber trat er in den feiner Natur 
angemeffeneren Kreis chriftlicher Anfchauungen ein und wählte 
den Weg dahin durch das Alte Teftament, zu deſſen Gefchich- 
ten er eine Bolgereihe von Zeichnungen machte, in Denen das 
patriarchalifche Xeben der Vorzeit mit überrafchender Naive- 
tät und mit einem großen Reichthum an Phantafie und Dar— 
ftellungsgabe gejchildert if. Von einem eigenthümlichen 
Styl aber kann dabei nicht Die Rede fein, da dazu eine Grund- 
lage von Raturftudien gehört, die ihm nicht zu Gebote ftand, 
und ohne die die Durchbildung auch der Eleinften Form nicht 
möglich iſt. Neich, ja überreich an Motiven fowohl für Die 
allgemeine Anordnung, als für Landichaft, Baulichkeiten, 
Trachten und Gewandungen, und für den Ausdrud von Hand— 


*) Ausführlichen Bericht gibt dad Kunftblatt 1821, Nr. 98, 
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lungen, Charakteren und Gemüthsſtimmungen find dieſe Zeich- Seit. 
nungen ein Schatz, der, ohne ſelbſt verwerthet werden zu kön— 

nen, vom größten Werthe für aufſtrebende Talente ſein kann. 

Nach der Heimkehr aus Italien trat er in das Münchener 
Künftlerleben ein, wo wir ihm jpäter wieder begegnen 
werden. 

Ein ihm ganz verwandter Künftler ift, außer feinem 
älteren Bruder Franz Eberhard, der vornehmlich Fleine gran; 
Andachtbilder in Alabafter wunderlieblich ausführte, 3o- tan. 
hannWerner Henſchel aus Caſſel, geb. 1782, geft. 1852, ‚Berner 
der wohl in Paris zu feiner Ausbildung gewefen, aber nichts” a 
davon auf feine naiven, innigen und tiefreligiöfen Kunſtſchö— 
pfungen übergetragen. Wie Ueberfülle des Herzens oft zu 
einem Mißgriff führt, fo hatte ihn der Gedanke, Tröftliches 
den Leben zu bieten Durch Nebeneinanderftellung von Freud 
und Leid, veranlaßt, in zwei fich traulich umfchlingenden 
Figuren dieß Wechjelbild des Lebens zu geben, ohne fich deut- 
fich zu machen, daß wohl Liebe, Güte, Troft, aber nicht Freude 
neben dem Schmerz eine paffende Stelle finden. Sein Haupt- 
werk ift das Standbild des heiligen Bonifacius bei 
Fulda. 

Rudolph Schadow, Älterer Bruder von Wilhelm Rob 
Schadow, geb. zu Berlin 1786, verfolgte, ausgeftattet mit dow- 
den berrlichften Gaben der Kunft, durchaus andere Ziele. 
Unverlockt und ungerührt von den Klängen der Romantik 
hielt er fich im Bereich der einfach natürlichen Schönheit oder 
der griechifchen Mythe, wie an die Werke der griechtfchen Pla— 
ftif. Aber, als ob folche Beftrebungen nicht in Die Zeit ges 
hörten und auch die edelften Kräfte Feine Berechtigung hätten 
des Dafeind, ward der einzige der jüngeren deutfchen Künft- 
fer, dem auf der Bahn der Älteren große Erfolge winkten, 

16* 
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2 Rcsom frühen Tod hinweggerafft. Er flarb zu Rom am 31. Ja— 
nuar 1822. Seine hinterlaffenen Werke mußten den Schmerz 
über feinen Berluft fteigern. In zwei leichtbefleideten weib- 
lichen Seftalten, der Spinnerin und der Sandalenbin- 
derin (beide in Carrara-Marmor im Beftt des Königs von 
Preußen, letztere als Wiederholung in der Glyptothek zu 
München), ift e3 ihm gelungen, die weibliche Natur gleich- 
fam im Momente der aufbrechenden Rofenfnospe, mit allen 
Reizen der Unſchuld und Anmuth geſchmückt, darzuftellen, 
ohne im mindeften weichlich oder jüßlich zu werden, Dann 
aber erhob er fich in einer überlebensgroßen Gruppe von 
Achilleus und Pentheſilea zum hohen, heroijchen Style. 
Achilleus Hat Die folge Amazonenfönigin im Kampfe über: 
wunden ; tödtlich verwundet iſt jie vor ihm zufammengejunfen, 
er aber, von ihrer Schönheit überrafcht und gerührt, bat fich 
beeilt, der Sterbenden beizujtehen; mit der Linken fie unter 
ihrem Arm faffend, und mit dem linfen Bein die halb Lie- 
gende ftüßend, richtet er fi) Fampfbereit mit zorniger Abwehr 
das Echwert erhebend gegen feine eigenen Genofjen (die man 
fich zur Gruppe hinzuzudenfen hat), welche herbeiftürzen, um 
die Gefallene gleich ihren anderen überwundenen Kampfges 
fährtinnen in den Fluß zu werfen. Dieſe Gruppe, die (erjt 
nach des Künftlers Tode von E. Wolff in Marmor ausge— 
führt) im Schloß zu Berlin aufgeftellt ift, löſ't eine der ſchwie— 
rigften Aufgaben auf die glüdlichite Weife, wenn auch nicht 
ganz frei von der Neigung zu gefuchter Wirkung, wie fte fich 
in den Werfen der Schule von Rhodos zeigt. Achilleus in 
heftiger Aufregung und Anſpannung, Penthejtlen, im Mo— 
ment des verrinnenden Lebens, in beiden nach verfchiedenen 
Richtungen volle Entfaltung der Körperfchönheit, und in Ver— 
einigung son beiden die fließendfte Harmonie aller Linien ; 
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die Handlung ergreifend und rührend; die Ausführung hin- Betr. 
reißend zur Bewunderung; in den Formen aber jene hohe 
Idealität, welche ohne jeden Anklang an die gemeine Wirk- 
lichkeit voll Icbensnoller Wahrheit ift. — In gleicher Rich— 
tung find zwei Basreliefs aus Schadow’3 Händen hervorge- 
gangen, die Dioskuren, die auf flüchtigen Roffen die Töchter 
des Leucippus entführen, und ihr Kampf mit den beraubten 
Verlobten derfelben, in welchem Gaftor fällt (in Marmor aus— 
geführt für den Herzog von Devonfhire). Als ein Werfvon ganz 
befonderem Verdienſt wird ein Discuswerfender Knabe 
genannt, der aber nicht zur Ausführung in Marmor gelangte, 
obſchon damit ein Vorbild aufgeftellt war, was die Bildnerei 
in Bewegung, Form und Verhältniß von der Natur zu neh— 
men habe, ohne Nachahmerin zu werden. — Schadow’s letzte 
Arbeit, Die er unvollendet zurüdlafjen mußte, war eine tan- 
gende Bacchantin, 

Chriftian Rauch aus Arolfen gehörte auch mebhreskriftian 
Sahre hindurch den Kreifen der römifchen Künjtler an, und ET 
fein erfte3 großes Werf, das Grabdenkmal der Königin Ruife 
von Preußen, hat er 1811 in Rom ausgeführt. Dennoch 
liegt offenbar der Schwerpunkt feiner Fünftlerifchen Thätig- 
feit in Berlin, und ich ziehe e8 vor, nachdem ich hier feiner 
gedacht, fein Fünftlerifches Inn fpäter in Ein Bild zufam- 
menzufaflen. 


Pierter Abſchnitt. 
Baufunft. 





Wir haben die bedeutende Umwandlung beachtet, welche 
die deutfche Kunft unter dem Einfluß romantifcher Dichtfunft 
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2. Zeitrumd Zeitftiimmung erfahren, und haben gefehen, wie Rom ein 
Vereinigungspunft für ihre Jünger geworden; wir haben ges 
fehen, daß die Bildnerei bis dahin an der neuen Wendung 
fich nur ſchwach betheiliget; für die Baufunft bleibt ung nur 
ein leeres Blatt; denn wenn auh Schinfel offenbar eine 
romantifche Ader hatte, fo wird Doch fein Hauptverdienft die 
Wiedereinführung griechifcher Bormen fein, und da feine 
fünftlerifche Thätigkeit im Großen ohnehin einer fpäteren 
Zeit angehört und auf Berlin fich concentriert, wird er ung 
dort mit feinen Werfen und feinem Wirken entgegentreten. 


Fünfter Abſchnitt. 
Kupferftedertunft. 
Ruſcheweyh. Amsler. Barth. 





Lag es in den Beftrebungen der Vertreter der neuen 
deutfchen Kunft, auf das Volk, und zwar in möglichjt weiten 
Kreijen, einzuwirken, jo gehörten dazu die Mittel der Verviel— 
fältigung ihrer Werke. Die Art der Vervielfältigung ift aber 
durchaus nichts Gleichgültiged, und es wiederholen fich bei 
ihr alle die Beziehungen, in welchen wir die felbjtändig ſchaf— 
fende Kunftthätigfeit gefehen. Kam es der neuen Schule 
vor allem auf Elare Bezeichnung des Gedanfens, Reinheit des 
Styls, Beſtimmtheit der Formen und richtigen, Tprechenden 
Ausdrud an, fo konnte fe für den Uebertrag ihrer Werke in 
Kupferftich nicht eine Behandlung brauchen, der e8 um ftarfe 
Licht: und Schattengegenfäge, um täufchende Abrundung, 
oder gar um Nachahmung der Stoffe und Farben, und fomit 
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um Birtuofität des Grabſtichels zu thun war. Wie fle jelhft? Zeitr. 
fih an die Maler des 15. und 16. Jahrhunderts angefchlof- 
fen, fo richteten fie ihre Augen auf die damaligen Meifter des 
Grabfticheld3, vor allen auf M. Schongauer, A. Dürer und 
M. Anton, als die Vorbilder für eine einfach wahre und 
darum würdige Behandlungsweife. Ganz befonders hatte es 
fi) Eornelius angelegen fein laffen, den Weg genau vorzu— 
zeichnen, auf welchem der Kupferftich wieder zu feiner höhe— 
ren Fünftlerifchen Bedeutung kommen könnte. Er ließ fich 
die Mühe nicht verdrießen, bei feinen Gompofitionen zum 
Fauft und zu den Nibelungen Strich für Strich mit der Fe— 
der vorzuzeichnen, wie fie der Grabftichel nachzumachen hatte, 
und damit auf eine Neubildung der Kupferftecherfunft im 
Sinne der Alten zu wirfen. 

Der erfte, der den hier vorgezeichneten Weg, und zwar 

aus freier Selbftbeftimmung einfchlug, war Ferdinand gervin. 
Ruſcheweyh aus Meclenburg. Er ſtach die Zeichnungen ne 
von Cornelius zum Bauft (12 Blätter) in Kupfer, und wid» 
mete fich, zumal feit er um 1816 nach Rom gezogen, fajt aus— 
ichlieplich der Vervielfältigung von Werfen der neuen Schule. 
Ihm verdanken wir viele Blätter nad) Overbeck, Philipp 
Veit, Pforr, Thorwaldfen, M. Wagner u. A., daneben aber 
auch nach Fiefole, Rafael, Giulio Romano und Michel Anz 
gelo. Ueberall hält er fich in den ftrengen Örenzen der Zeich- 
nung und ift mit Glüd bemüht, den Charakter des Meifters, 
nach welchem er arbeitet, treu wiederzugeben. 

Der zweite, der in den römifchedeutfchen Künftlerfreis 
eintrat, war Samuel Amsler aus Schingnach in der Samuel 
Schweiz, geb. 1793, geft. zu München 1850. Er fam 1816 unelet. 
nach Rom und befundete fogleich in feinen erften Leiflungen, 
Stichen nach dem Hirtenkfnaben und dem Mercur von Ihor- 
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2. Seite waldſen, fein Talent für Beftimmtheit der Form und für 
einfache Behandlung. In Folge davon übertrug ihm Eor- 
nelius den Stich der einen Hälfte feines Nibelungen-Titel- 
blattes, womit er fich würdig neben die alten Meifter ftellte. 
In gleicher Weife und womöglich noch größerer Vollendung 
ftach er den MAleranderzug von Thorwaldfen, und fam 1828 
nach München, wo wir ihm wieder begegnen werden. 

Die andere Hälfte des Nibelungen-Blatted wurde von 
6.Bartd. C. Barth aus Hildburghaufen, geb. 1792, gleich vortreff- 
lich geftochen. Von ihm find auch die „‚fteben magern Jahre‘ 
nach Overbeck. Später verfchwindet leider fein Name aus 
der Reihe thätiger Künftler. 





Schluß. 


Die deutſchen Künſtler in Rom hatten unter wechſeln— 
den Gunſtbezeugungen, mehr noch gegen ununterbrochene An— 
fechtungen von allen Seiten, ſich endlich eine geachtete Stel— 
lung erobert, und eine Ausſtellung ihrer Werke im Palazzo 
Caffarelli auf dem Capitol 1819 hatte endlich auch den Blöde— 
ſten Die Augen geöffnet. Allein für die Zufunft war damit nur 
ein idealer Grund gelegt, auf den Eein Haus fich bauen lief. 
Sollten die gemeinſamen Beftrebungen zu einem Ziele füb- 
ren, fo mußte für die Kunft eine Brüde in’g öffentliche Xeben 
gefchlagen werden, die Ergebniffe ihrer Ihätigkeit mußten 
Volkseigenthum werden. 

In Diefer Beziehung war der Eintritt des Thronerben 
von Bayern in Die römijchedeutjche Künftlerwelt das wich- 
tigfte und, wie fich bald zeigte, folgenreichfte Ereignif. Im 
ibm, im feiner bis dahin von feinem der neueren Fürften an 
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den Tag gelegten Liebe zur Kunft, erkannten Alle die Erfüllung? Betr. 
der laut oder im Stillen gehegten Hoffnungen, und das öffnete 
ihm Aller Herzen, wenn auch nur Wenige erwarten fonnten, des 
durch ihn verbreiteten Segens unmittelbar theilhaftig zu wer= 
den. In dem Gefühle, daß er der Schirmherr der neuen deut— 
fchen Kunft werden würde, traten Alle, ald er Rom verlaffen 
wollte, zuſammen, gewiffermaßen für diefe in feftlicher Ber-tüntier 
fammlung der Ausdrud der Anerkennung und des Danfs zu Rom. 
fein. Der große Saal in der Billa Schultheiß war zum Feſt— 
focal erwählt. Ueber der Thür ftand (von Sutter aus 
Mien gemalt) St. Lucas mit der Unterfchrift von Er. 
Nüdert: 
St. Lucas der Evangelift, 

Der aller Künfte Schugherr ift, 

Stellt heut hierher als Pförtner fich, 

Und heißt, o Herr, willfommen Did; 

Tritt ein und fieh drin weiter an, 

Mas fie zu Ehren Dir gethan! 

Zwifchen Blumengewinden und Feſtons prangten im 
Inneren des Saales, nach der Angabe von Cornelius an— 
geortnet, eine Folge größerer und Eleinerer Transparentge- 
mälde. Das mittlere (von Cornelius) ftellte die erhöht 
unter einem Eichbaum figende Dichtkunft vor, zu beiden Sei— 
ten Muſik und Malerei, Bildhauerei und Baufunft; in den 
Seitenbildern ſah man die vorzüglichiten Vertreter jener fünf 
Künfte, David, Homer, Phidias, Wolfram v. Eſchenbach, 
Dante, Giotto, Piefole, Leonardo, Michel-Angelo, Rafael, 
Dürer u. f. w. (von PHil. Veit), und auf der entgegenges 
feßten Seite die Befchüger der Künfte: Perikles, Auguftug, 
Mäcen, Carl der Gr., Julius II., Leo X., Marimilian J., 
Branz I. u. U. m. (von Overbed). Unter diefen Gemälden 
waren als Predellen Fleine reliefartige Darjtellungen, die in 
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2. Beitr.heiterem Bezug auf die Hoffnungen und Beitrebungen der 
Feftgeber gedacht waren, angebracht: Der Umfturz der Mauern 
von Jericho, Simſon's Philifterfchlacht, und das Ausmiften 
des Augiasftalles (von W. Shadow und J. Schnorr). 
An den Seitenwänden fah man die Gefeggeber: Moſes (von 
C. Vogel), Solon (von Rambour), Numa (von Lund) 
und Garl d. Gr. (von Eberhard und Wach), als die Hü— 
ter des Neiches der Schönheit. Mit Muſik, Gefang und Tanz 
und einem fröhlichen Mahle ward der feitliche Abend gefeiert ; 
unter dem Donner von Böllern und dem lauten Lebehoch der 
vereinigten Künftler nahm der Fürft von ihnen und zugleich 
von Rom Abfchied, um die Stätte im Vaterland zu bereiten, 
die er für die Pflege der neuen deutſchen Kunft beftimmt 
hatte. | 


Drud von 3. B. Hirſchfeld im Yeipzig. 
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